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    JANE TOOMBS
    
	Ein Wüstenprinz zum Küssen
 
    Vom ersten Augenblick hat es zwischen ihm und Linnea
gefunkt. Dabei war Talals Besuch als diplomatischer Schachzug
geplant. Dass er bei ihr die ganze Nacht verbringt, ist politisch
bestimmt nicht korrekt …
    
    


LEANNE BANKS
    
	Ausgerechnet ein Millionär!
 
    Nicholas hat Charme, Geld – und keinen Mangel an Frauen.
Nur eine lässt sich von ihm nicht verführen: Gail Fenton, die
bezaubernde Nanny seiner Tochter. Und gerade das macht sie
so begehrenswert …
     
    
CARRIE ALEXANDER
     
	Heiße Stunden in Mendocino
 
    Bisher hat Justin zierliche Blondinen bevorzugt. Rory mit ihren
sinnlichen Formen ist gar nicht sein Typ. Doch als er in eine
Zeichenklasse platzt, wo sie als Aktmodel posiert, kann er sich
kaum beherrschen …
    
    
AMY J. FETZER
     
	Die Schöne und das Biest
 
    Auf seiner prachtvollen Burg lebt Richard allein. Erst die schöne
Laura bringt Sonnenschein in das alte Gemäuer – und in sein
Herz. Aber hat er das Recht, diese hinreißende Frau zu lieben?
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Ein Wüstenprinz zum Küssen

1. KAPITEL

  Warum regnete es nicht endlich? Dicke Wolken, dunkel und bedrohlich, verdeckten die heiße Julisonne. Donner grollte in der Ferne. Kein Blatt bewegte sich in der feuchten, drückenden Luft. Linnea Swanson stand auf ihrer Terrasse. Die wenigen Blumen, die sie gepflanzt hatte, waren von den Rehen abgeknabbert worden. Sie nahm es den Tieren nicht übel. Schließlich waren sie zuerst hier gewesen. Die Wohnanlage war in einem Waldgebiet hochgezogen worden.

  Linnea hatte New York vor mehr als zwei Jahren verlassen und sich diese Zuflucht im Grünen gesucht, um hier Kraft zu sammeln. Das Leben war seit damals die Hölle für sie. Wann würde die Ungewissheit ein Ende haben?

  Seufzend sah sie auf ihre Uhr. Es war bereits nach fünf. Noch vor dem Abendessen sollte sie die letzte Illustration für das Buch über die Medizin der griechischen Antike fertig machen. Es war ein sehr lukrativer Auftrag, und sie konnte das Honorar gebrauchen. Glücklicherweise hatte sie eine Möglichkeit gefunden, ihr künstlerisches Talent zu vermarkten, denn das Geld, das sie bei der Manhattan Bank angelegt hatte, war für einen anderen Zweck bestimmt, nicht für ihren Lebensunterhalt.

  Doch egal, wie viel sie von diesem besonderen Konto eingesetzt hatte, ihre Suche war bislang erfolglos geblieben.

  Ein Blitz. Sekunden später donnerte es. Linnea streckte die Hand aus. Immer noch keine Regentropfen. Nichts. Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Haus. Sie war es so leid zu warten.

  Talal Zohir fuhr mit seinem roten Cabrio vom Highway herunter. Misstrauisch musterte er den Himmel.

  Auf Arabisch sagte er: „Ich muss das Dach schließen, sonst werden wir gleich nass.“

  Das kleine Mädchen in dem Kindersitz neben ihm sah ihn verwirrt an, als er den Mechanismus in Gang setzte. Dann duckte es sich und beobachtete mit ängstlicher Faszination, wie das Verdeck sich schloss.

  Talal nahm ihre Hand, und sie umklammerte seinen Zeigefinger. „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er und lächelte die Kleine beruhigend an. „Ich bin bei dir.“ Sie erwiderte sein Lächeln nicht – er hatte sie noch nie lächeln sehen –, doch sie lockerte ihren Griff.

  „Mama?“, fragte sie nach einer Weile.

  „Gleich sind wir da“, versprach er ihr.

  Sie steckte den Daumen in den Mund.

  „Hab keine Angst“, sagte er. Arme Kleine. Yasmins Welt hatte sich im vergangenen Monat dramatisch verändert, und es war erstaunlich, wie sie das wegsteckte. Trotz der fremden Menschen und der ständig wechselnden fremden Umgebung hatte sie nicht ein einziges Mal geweint. In der kurzen Zeit, seit sie jetzt zusammen waren, hatte er Yasmin in sein Herz geschlossen.

  Nicht, dass er von der Aufgabe begeistert gewesen war, die sein Großonkel ihm übertragen hatte. Ein altes Sprichwort in Kholi sagte: Ein kleines Haus kann hundert Freunde, aber ein großer Palast nicht zwei Feinde beherbergen. Es brachte nichts ein, den König zu verärgern, besonders dann, wenn man auch noch mit ihm verwandt war. Der König befahl, und man hatte zu gehorchen.

  Als Gegenleistung wartete in Amerika ein ganz besonderes Geschenk auf ihn – in Nevada. Er beabsichtigte, seinen Auftrag hier in New York so schnell wie möglich zu erledigen, um dann sofort in den Westen zu fliegen.

  Er bog nach links ab. Kurz darauf befand er sich in der Straße, die er suchte. Auf dem Stellplatz, der zu ihrer Wohnung gehörte, stand ein Wagen. Glück gehabt, dachte er. Sie ist zu Hause. Er hob das sich sträubende Mädchen aus dem Kindersitz. „Ich weiß, du bist müde. Komm, ich trage dich.“ Noch immer sprach er Arabisch.

  Yasmin legte die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. In dem Moment wurde ihm klar, wie sehr er sie vermissen würde. Die dreijährige Yasmin erinnerte ihn an den kleinen Vogel, den er als Kind gerettet und nach Haus gebracht hatte. Trotz der Einwände seiner Großmutter hatte er ihn aufgezogen und tapfer die Tränen unterdrückt, als der Vogel schließlich davongeflogen war.

  Er betätigte den Klingelknopf. Schritte näherten sich der Tür. Yasmin wand sich in seinen Armen. Er stellte sie auf den Boden, und sofort versteckte sie sich hinter ihm.

  Linnea schaltete die Außenbeleuchtung ein und blickte erst durch ein kleines Fenster, bevor sie die Tür aufschloss. Als sie den gut aussehenden dunkelhaarigen Mann sah, schnappte sie nach Luft. Obwohl er ein sportliches Hemd mit offenem Kragen und eine Freizeithose trug und nicht das typische Gewand und die Kopfbedeckung der Moslems, wusste sie sofort, dass er Araber war. Gut aussehend – wie Malik. Hatte Malik ihn geschickt?

  Misstrauisch legte sie die Kette vor und öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Was wollen Sie?“, fragte sie.

  „Sind Sie Linnea Khaldun?“

  „Ich heiße nicht mehr Khaldun“, erwiderte sie kühl. „Mein Name ist Linnea Swanson. Und wer sind Sie?“

  „Talal Zohir. Ich glaube, Sie erwarten mich.“

  Linneas Herz schlug schneller. War es möglich … Sie hatte geglaubt, er sei allein, aber jetzt bemerkte sie, dass sich jemand hinter ihm versteckte. Ein Kind! Hastig löste sie die Kette und riss lachend und weinend zugleich die Tür auf. „Haben Sie sie mir zurückgebracht?“

  „Ja“, antwortete er. „Ihre Tochter.“

  Ein kleines, herzförmiges Gesicht wurde hinter den Beinen des Mannes sichtbar. „Yasmin?“, flüsterte Linnea. Sie ging in die Hocke und streckte die Arme aus. „Yasmin!“

  Linnea schloss sie in die Arme. Tränen stiegen ihr in die Augen. Als sie spürte, wie die Kleine sich gegen die Umarmung sträubte, murmelte sie betroffen: „Ich bin deine Mom, Liebes.“

  „Mom?“ Yasmin sprach so leise, dass Linnea sie kaum hörte.

  „Sie versteht kein Englisch“, erklärte der Mann. „Nur Arabisch.“

  Ein fast vergessenes arabisches Wort kam Linnea in den Sinn. „Aiwa. Ja. Aiwa, Mom.“

  Yasmin schmiegte sich an sie. Linnea trug das kleine Mädchen hinein. Sie merkte kaum, dass der Mann ihr folgte und die Tür hinter sich schloss.

  Linnea setzte sich mit Yasmin auf die Couch und drückte ihre Tochter liebevoll an sich. Die lange Suche war beendet. Das Wunder, um das sie immer wieder gebetet hatte, war geschehen. Endlich hielt sie ihre Tochter wieder in den Armen.

  Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit, die Lampen flackerten und gingen aus. Yasmin schrie erschrocken auf. Beruhigend strich Linnea ihr über den Kopf.

  Der Mann sprach tröstend auf das Mädchen ein. Das Einzige, was Linnea verstand, war in Sicherheit. Yasmin entspannte sich ein wenig. Anscheinend vertraute sie ihm. Wie hieß er noch? Talal Soundso.

  „Haben Sie Kerzen?“, fragte er.

  „Auf dem Kaminsims. Die Streichhölzer liegen gleich daneben.“

  Talal zündete die Kerzen an und stellte eine auf den Couchtisch. In dem weichen Licht wirkte das Gesicht der Frau sanft und leuchtend, in ihren bernsteinfarbenen Augen spiegelte sich die Flamme wider. Die gleichen Augen wie die von Yasmin.

  Er zog einen winzigen Ring aus seiner Tasche und gab ihn Linnea. „Yasmins Babyring. Ich habe ihn in Verwahrung genommen.“

  Linnea sah den Ring lange an. „Er ist ein Erbstück meiner Familie. Yasmin hat ihn getragen, als sie … entführt wurde. Danke, dass Sie mir meine Tochter zurückgebracht haben.“

  Talal verbeugte sich leicht. „Es war mir ein Vergnügen und meine Pflicht, das Kind seiner Mutter zuzuführen. Yasmin ist ein wunderschönes Mädchen, eine Tochter, auf die man stolz sein kann. Ich bedaure …“ Er machte eine hilflose Geste, als er sich an die unverblümten Worte seines Großonkels erinnerte. Vertraue nie einem Khaldun. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass unsere Beziehung zu Amerika gefährdet ist. Wenn dieser Unruhestifter Malik nicht umgekommen wäre, würde ich ihn köpfen lassen. Wir können Allah danken, dass wir das Kind gefunden haben. Mit der Rückgabe des Mädchens an die Mutter beweisen wir unseren guten Willen.

  Talal holte Yasmins amerikanische Geburtsurkunde aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Yasmin, die den Ring angesteckt hatte – er passte nur noch auf ihren kleinen Finger –, sagte etwas zu ihm und klopfte einladend auf den Platz neben sich.

  Er zögerte.

  „Bitte, setzen Sie sich“, forderte Linnea ihn auf. „Yasmin fühlt sich sicherer, wenn Sie in ihrer Nähe sind.“

  Er setzte sich, wobei er sorgsam auf Abstand achtete, als könnte er sich sonst verbrennen.

  Linnea hielt Yasmin ein Stück von sich ab und betrachtete sie. Aus ihrem Blick sprach so viel Liebe, dass es Talal warm ums Herz wurde. Er dachte an seine eigene Kindheit und fragte sich, ob seine eigene Mutter ihn jemals so angesehen hatte. „Ich habe sie schrecklich vermisst.“ Tränen schimmerten in Linneas Augen.

  Talal war mit seinen Gedanken noch in der Vergangenheit, als das Licht wieder anging. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten und er merkte, dass Linnea Yasmin fassungslos ansah. „Nein“, flüsterte Linnea. „Oh, bitte, nein. Sie kann nicht … sie ist nicht meine Yasmin“, stammelte sie. „Sie ist nicht meine Tochter.“

  Als habe sie jedes Wort verstanden, schaute Yasmin ängstlich von einem zum anderen. Dann begann sie zu schluchzen. Linnea drückte sie an ihre Brust.

  „Ganz ruhig, mein Liebes. Es ist nicht deine Schuld. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Bei mir bist du sicher. Für immer. Egal, was geschieht.“

  Ist diese Frau verrückt? fragte Talal sich. Er hatte ihr Yasmins Ring und die Geburtsurkunde übergeben, die in New York ausgestellt worden war und besagte, dass Malik Khaldun der Vater und Linnea Swanson die Mutter des Kindes waren. Das Mädchen hatte das richtige Alter, und sein Großonkel hatte ihm versichert, dass es sich um Yasmin Khaldun handelte. War der König von dem Mann getäuscht worden, der das Kind gebracht hatte? Talal schüttelte den Kopf – es würde einem Selbstmord gleichkommen, den König von Kholi zu betrügen.

  Außerdem hatte er sich selbst davon überzeugen können, dass Mutter und Tochter dieselbe ungewöhnliche Augenfarbe hatten. Linneas Haare waren zwar heller als Yasmins, doch beide hatten eine leichte Naturkrause. Wieso wies Linnea plötzlich das Kind zurück, das sie so liebevoll angenommen hatte? Ein Kind, das sie zuletzt gesehen hatte, als es drei Monate alt war.

  „Babys verändern sich“, sagte er und dachte an den fast zweijährigen Danny. „Mein Sohn …“

  Linnea legte den Kopf an Yasmins und sagte: „Wir reden später darüber. Ich möchte nicht, dass sie noch mehr beunruhigt wird.“

  Welches Komplott diese verdammten Kholis auch immer schmiedeten, das arme Kind konnte nichts dafür. Es war süß und unschuldig. Und es war schön, die Kleine in den Armen zu halten. Auch wenn sie nicht ihre Tochter war, würde Linnea es nicht zulassen, dass man diesem unschuldigen Kind wehtat.

  Linnea merkte Talals Verärgerung und Ungeduld. Zumindest hielt er den Mund. Sonst sprach aber auch nichts für ihn. Die Männer von Kholi waren in Linneas Augen alle gleich – dominierend, egoistisch, und man konnte ihnen nicht vertrauen.

  Yasmin entspannte sich in ihren Armen und schlief schließlich ein. Vorsichtig brachte Linnea sie in ihr Schlafzimmer. legte sie behutsam aufs Bett und deckte sie liebevoll zu.

  Lange schaute sie hinab auf das schlafende Kind. Draußen regnete es. Ich werde niemals die Suche nach meiner Tochter aufgeben, schwor Linnea sich, aber dieses Mädchen gehört mir auch – eine geschenkte Tochter.

  Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit Yasmin sie hören konnte, falls sie erwachte.

  „Schläft sie?“, fragte Talal leise, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte.

  Linnea nickte. „Warum haben Sie mir das falsche Kind gebracht?“, fragte sie geradeheraus.

  „Wie kommen Sie darauf? Sie haben die Geburtsurkunde und den Ring. Und Ihre Beschreibung passt genau auf dieses Mädchen.“

  Linnea lief es kalt über den Rücken. Woher hatte der Mann den Ring und die Urkunde?

  Als hätte er ihre Frage erraten, erklärte Talal: „Der König von Kholi, mein Großonkel, hat mir beides ausgehändigt. Die Sachen und das Kind wurden ihm von jemandem überbracht, der schwor, dass es sich um Yasmin Khaldun handelte, ein Waisenkind.“

  Waisenkind. „Malik ist tot?“, fragte Linnea überrascht.

  „Malik Khaldun wurde vor über einem Jahr erschossen“, teilte Talal ihr mit. Irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass der tödliche Schuss kein Unfall gewesen war. Doch sie empfand nichts als Erleichterung. Jetzt stellte ihr Exmann keine Bedrohung mehr für sie dar.

  Was hatte Talal noch gesagt – der König sei sein Großonkel? Also gehörte Talal zur königlichen Familie. Er war einer der Zohirs, die Malik gehasst hatte. „Sie sind ein Zohir?“, fragte sie nach.

  Er nickte.

  Ein Prinz. Was jedoch die Situation nicht im Geringsten änderte. Maliks Familie war noch da. Und Linnea war sicher, dass die Khalduns niemals freiwillig ein Kind aufgeben würden, das mit ihnen blutsverwandt war. Hatte man ihr deshalb dieses kleine Waisenkind geschickt?

  „Irgendjemand in Kholi sagt nicht die Wahrheit“, stellte sie fest.

  Er lächelte gezwungen. „Eine böse Anschuldigung. Sie haben Yasmin im ersten Augenblick als Ihre Tochter akzeptiert. Warum plötzlich dieser Sinneswandel?“

  „Sie ist nicht mein Kind – sie hat nicht Yasmins Augen. Ich sah es, als das Licht wieder anging.“

  Ungläubig musterte er sie. „Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich sie in mein Land zurückbringe und eine andere Yasmin hervorzaubere?“

  „Nein!“, rief sie laut. „Nein“, wiederholte sie noch einmal leiser. „Yasmin wird nicht nach Kholi zurückkehren. Ich werde sie wie eine Tochter aufziehen. Aber Sie können dem König ausrichten, dass ich die Suche nach meiner eigenen Tochter deshalb nicht aufgeben werde.“

  Talal schüttelte den Kopf und fluchte auf Arabisch.

  „Besitzen Sie zumindest die Höflichkeit, Englisch zu sprechen“, bemerkte sie spitz.

  Er senkte entschuldigend den Kopf. Als sich ihre Blicke wieder trafen, sah sie, dass seine Augen vor Zorn funkelten. Bei Malik war dies immer der Auftakt zur Gewalttätigkeit gewesen. Und sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass es bei Talal anders war. Schließlich war auch er ein Kholi.

  „Sie akzeptieren Yasmin nicht als Ihr Kind, und trotzdem wollen Sie sie nicht zurückgeben. Habe ich das richtig verstanden?“

  „Ich würde es etwas anders ausdrücken“, entgegnete sie kühl. „Sie ist nicht das Kind, das ich geboren habe, aber ich akzeptiere sie als mein Kind. Allerdings nicht statt meiner leiblichen Tochter, sondern zusätzlich. Yasmin braucht eine Mutter. Sie braucht mich.“

  Er lächelte charmant. Seine weißen Zähne standen im Kontrast zu seiner dunklen Haut. „Ich denke, es hat keinen Sinn, heute Abend noch länger zu diskutieren“, beendete er das Gespräch. „Ich hole jetzt Yasmins Sachen, lasse das Kind bei Ihnen und komme morgen wieder.“

  In dem Augenblick kam ein leises Schluchzen aus Richtung Schlafzimmer. Linnea eilte hinüber und hob das weinende Mädchen aus dem Bett. Talal war ihr gefolgt.

  Yasmin ergriff die Hand, die er ihr reichte. Doch als er sie auf den Arm nehmen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Mom“, stieß sie hervor und klammerte sich an Linnea. „Talal“, fügte sie hinzu und hielt seine Hand ganz fest. Es folgte ein Wortschwall auf Arabisch.

  „Sie hat Angst, dass ich sie verlasse“, übersetzte Talal. „Andererseits will sie auch bei Ihnen bleiben.“

  „Haben wir das nicht schon besprochen?“

  Er lächelte. „Es ist etwas komplizierter. Yasmin besteht darauf, dass ich hierbleibe.“

  2. KAPITEL

  Unglücklich sah Linnea Talal an. Unter keinen Umständen wollte sie, dass er bei ihr übernachtete. Und wenn sie seine Miene richtig deutete, war ihm auch nicht gerade daran gelegen. Aber Yasmin würde enttäuscht sein. Für sie war er der einzige vertraute Mensch in einer Welt von Fremden, deren Sprache sie nicht verstand.

  „Sie können im Gästezimmer schlafen“, bot Linnea zögernd an.

  Er zuckte mit den Schultern. „Es bleibt mir nichts anderes übrig.“

  „Sagen Sie Yasmin bitte, dass Sie bleiben werden.“

  Er sprach mit dem Kind, und Yasmin antwortete mit einem Wortschwall.

  „Sie möchte Milch“, übersetzte er. „Kakao, wenn Sie haben. Ich habe ihr auf der Reise immer Kakao zu trinken gegeben.“

  „Tut mir leid – ich habe gar nicht gefragt, ob Sie hungrig sind. Kommen Sie mit in die Küche.“ Linnea ging mit Yasmin auf dem Arm voran, Talal folgte.

  „Wir haben unterwegs in einigen Fast-Food-Restaurants gegessen“, sagte Talal. „Yasmin war von den Spielecken fasziniert. So etwas hatte sie noch nie gesehen.“ Er nahm die Kleine auf den Schoß, während Linnea den Kakao machte.

  Yasmin zeigte auf die Bananen im Obstkorb. „Mooz“, sagte sie.

  „Bananen“, sprach Talal ihr vor. „Mooz – Bananen.“

  „Geben Sie ihr doch eine.“

  Yasmin bemühte sich, die fremden Silben nachzusprechen, und Linnea merkte, dass Talal wohl nicht zum ersten Mal versuchte, dem Kind englische Wörter beizubringen. Gegen ihren Willen war sie beeindruckt.

  „Ich glaube, alle Kinder lieben Bananen“, stellte er fest. „Mein Sohn, Danny der Tiger, kann nicht genug davon bekommen.“

  Danny. Linnea fiel auf, dass der Junge keinen arabischen Namen hatte. „Wie alt ist Ihr Sohn?“, fragte sie.

  Er lächelte. „Fast zwei. Ich kann kaum erwarten, ihn zu sehen.“

  Linnea war verwirrt. War Talal nicht gerade aus Kholi gekommen? Von zu Hause? Es konnte doch höchstens eine Woche vergangen sein, seit er Danny gesehen hatte.

  Yasmin hatte einige Male von der Banane abgebissen und hielt sie jetzt Talal vor den Mund. Gehorsam biss er ein Stück ab. Dann bot sie Linnea die Frucht an. Linnea zögerte, und Talal sah sie herausfordernd an.

  Widerstrebend biss sie in die Banane, bedankte sich leise bei Yasmin und wurde mit einem Lächeln belohnt.

  „Das ist das erste Mal, dass ich sie lächeln sehe“, bemerkte Talal.

  Nachdem Yasmin die Banane aufgegessen und ihren Kakao getrunken hatte, holte er das Gepäck aus dem Wagen. Dann ließ er sich das Gästezimmer zeigen. Yasmin folgte ihnen.

  Sie schaute von dem Bett zu Talal, nahm seine Hand und zog ihn mit sich in Linneas Schlafzimmer, zeigte auf das Bett, dann auf ihn, sich selbst und schließlich auf Linnea. Obwohl Linnea ihre Worte nicht verstand, war ihr die Bedeutung klar. Yasmin wollte, dass sie alle drei in einem Zimmer schliefen.

  Talal warf Linnea einen amüsierten Blick zu.

  „Auf keinen Fall“, murmelte sie. „Wir werden Yasmin in mein Bett legen und bei ihr bleiben, bis sie eingeschlafen ist. Danach können Sie sich ins Gästezimmer zurückziehen.“

  Talal hatte keine andere Reaktion erwartet, trotzdem fing seine Fantasie an, verrückt zu spielen. Was trug Linnea nachts? Ein Big Shirt? Oder ein hauchdünnes, seidiges Etwas? Oder gar nichts?

  Genug! Dies war weder der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken, noch war sie die richtige Frau. Für die Kholis waren amerikanische Frauen nichts weiter als ein hübsches Spielzeug. Linnea war mehr als nur hübsch, sie war verdammt sexy, aber ihm war sofort klar, dass sie kein Spielzeug war. Selbst Malik, der große Verführer, hatte sie offensichtlich erst heiraten müssen, bevor er sie in sein Bett bekam. Und Talal hatte nicht vor, noch einmal zu heiraten. Nie wieder.

  Nein, sie würden Yasmin Gesellschaft leisten, bis sie eingeschlafen war, und anschließend die unsinnige Behauptung klären, warum sie nicht Linneas Tochter sein sollte.

  Talal hatte die Gutenachtgeschichte noch nicht zu Ende erzählt, da war Yasmin schon eingeschlummert. Leise verließen sie das Schlafzimmer.

  „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte Linnea, als sie in die Küche kamen. „Es ist auch noch etwas Blaubeerauflauf da.“

  „Sie führen mich in Versuchung“, meinte Talal lächelnd. „Und ich kann Ihnen nicht widerstehen.“ Amüsiert stellte er fest, dass sie rot geworden war.

  Der Auflauf schmeckte ausgezeichnet. Und auch der Kaffee. Stark und aromatisch. Er beschloss, ganz offen mit ihr zu reden. „Es gefällt Ihnen nicht, dass ich in Ihrem Haus bin“, stellte er fest.

  Linnea biss sich auf die Lippe. „Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun.“

  „Sondern damit, dass ich Araber bin.“

  „Bitte glauben Sie nicht, ich hätte Vorurteile, aber …“

  „Aber Sie waren mit Malik Khaldun verheiratet“, beendete er für sie den Satz. „Und das war keine positive Erfahrung. Nicht alle arabischen Männer sind wie er. Wir waren nicht gerade Freunde.“

  „Dann verstehen Sie also, warum ich mich von ihm getrennt habe.“

  „Ja. Malik war – schwierig.“

  „Als ich die Scheidung einreichte, ist er durchgedreht. Er … er hat mein Baby gekidnappt, als es kaum drei Monate alt war.“ Linneas Stimme bebte. „Er hat es mit nach Kholi genommen, aber nicht, weil er sein Kind so liebte, sondern nur, um mir wehzutun.“

  Wahrscheinlich hatte sie recht. Malik war immer rachsüchtig gewesen. „Ich bin nicht Malik.“

  Linnea seufzte. „Das weiß ich. Es ist ganz offensichtlich, dass Sie sich gut um Yasmin gekümmert haben. Sie betet Sie an.“

  „Während Sie weiterhin Ihre Vorbehalte haben. Mir gegenüber und auch Yasmin gegenüber.“

  „Sie ist nicht meine Tochter. Sie ist nicht das kleine Mädchen, das Malik gekidnappt hat.“

  „Und trotzdem wollen Sie es aufziehen? Habe ich das richtig verstanden?“

  „Ja.“ Linnea sah ihm fest in die Augen. „Und ich werde nicht zulassen, dass Sie Yasmin wieder mit nach Kholi nehmen.“

  „Ich habe nicht die Absicht, es zu tun. Aber woher nehmen Sie die Gewissheit, dass es sich nicht um Ihre Tochter handelt?“

  Sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. Bitte richten Sie Ihrem Großonkel, dem König, aus, dass er das Baby finden muss, das Malik Khaldun gekidnappt hat. Ich werde erst Ruhe geben, wenn meine Tochter wieder bei mir ist.“

  Talal spürte, dass es keinen Sinn hatte, die Unterhaltung fortzusetzen. „Wenn Sie darauf bestehen … Ich werde aber nicht sofort nach Kholi zurückkehren.“

  „Das ist gut so. Yasmin braucht Sie im Moment noch, bis sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnt hat. Und mir gibt das Gelegenheit, meine Arabischkenntnisse aufzufrischen, damit ich mich mit Yasmin verständigen kann.“

  Eigentlich hatte Talal nicht geplant, länger in New York zu bleiben, doch er widersprach nicht.

  Anscheinend nahm Linnea sein Schweigen als Zustimmung, denn sie sagte: „Da nun alles geklärt ist, können wir ins Bett gehen.“

  „Zusammen oder getrennt?“

  „Das wissen Sie genau!“ Sie wollte hinausgehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest.

  „Bei uns in Kholi ist es üblich, seinen Gastgebern eine gute Nacht zu wünschen, bevor man schlafen geht.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen. „Maddamti“, hauchte er.

  Anstatt ihren Handrücken zu berühren, drehte er ihre Hand um und küsste die Innenfläche. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, verließ er die Küche und verschwand im Gästezimmer.

  Linnea blieb wie erstarrt stehen. Ihre Hand prickelte, wo seine weichen Lippen sie berührt hatten. „Das darf nicht sein“, murmelte sie. „Auf keinen Fall.“ Sonst würde ihr dieser Mann sehr gefährlich werden.

  Sie gab sich einen Ruck und räumte noch schnell die Spülmaschine ein, dann schlüpfte sie zu Yasmin ins Bett, nicht ohne vorher die Schlafzimmertür abgeschlossen zu haben.

  Im Schlaf drehte sich das Kind um und schmiegte sich an Linnea. Sanft strich sie dem Mädchen über den Kopf und verspürte plötzlich einen tiefen inneren Frieden. Sie würde niemals die Suche nach dem Kind, das sie geboren hatte, aufgeben. Aber dieses Mädchen, das Talal ihr gebracht hatte, linderte ihren Schmerz und gab ihr Trost.

  Linnea wusste nicht, wie lange sie schon geschlafen hatte, als Yasmins Stimme sie weckte. Draußen war es noch dunkel.

  „Mom!“

  „Musst du auf die Toilette?“, fragte Linnea. „Oder hast du Durst?“

  Eine Flut von arabischen Wörtern war die Antwort. Ratlos nahm Linnea das Kind und ging mit ihr zum Gästezimmer. Dort brannte noch Licht. Talal saß im Bett und las. Linnea setzte sich mit Yasmin auf die Bettkante und sagte: „Sie will irgendetwas, aber ich verstehe nicht, was.“

  Yasmin krabbelte von ihrem Schoß und schmiegte sich an Talal. Er lächelte, als sie ihre Bitte wiederholte, drehte sie auf den Bauch und begann, ihren Rücken zu streicheln.

  „Als wir unterwegs waren“, erklärte er, „habe ich sie immer gekrault, wenn sie nicht schlafen konnte. Sie möchte, dass Sie es jetzt tun.“

  Wenn es weiter nichts war … Erleichtert streichelte Linnea Yasmins Rücken. Um es etwas bequemer zu haben, streckte sie sich neben ihr aus. Leise summte sie dazu ein Schlaflied.

  Kurz darauf schaltete Talal die Nachttischlampe aus, und Linnea wollte Yasmin in ihr Bett bringen. Doch sie schlug die Augen auf und protestierte auf Arabisch.

  „Sie möchte, dass Sie weitersingen.“ Talals Stimme klang rau.

  Obwohl Yasmin zwischen ihnen lag und sie sich nicht berührten, spürte Linnea seine Nähe erschreckend intensiv. Der Duft seines Rasierwassers war verführerisch, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie seine Lippen sich auf ihrer Haut angefühlt hatten.

  Ein arabisches Sprichwort kam ihr in den Sinn. „Nur ein Dummkopf lässt sich zweimal von derselben Schlange beißen.“

  Yasmin kuschelte sich dichter an sie. „Mom“, murmelte sie. „Talal.“

  Liebevoll sprach er auf sie ein. Er schien Yasmin genauso zu lieben wie sie ihn.

  „Sie kann nicht schlafen“, erklärte Talal. „Vielleicht hilft eine Geschichte. Was halten Sie davon, wenn Sie eine erzählen und ich sie übersetze?“

  Linnea überlegte nicht lange, obwohl die Situation verrückt war. Wenn ihr gestern jemand gesagt hätte, dass sie heute Nacht mit einem Mann aus Kholi im Bett liegen würde – noch dazu einem sehr attraktiven Mann – und Gutenachtgeschichten erzählen würde, hätte sie laut gelacht.

  „Es war einmal vor langer Zeit …“

  Er übersetzte. Seine Stimme klang leise und sanft. Wie die eines Liebhabers. Linnea entspannte sich, während sie seinen Worten lauschte, und schloss die Augen.

  Als Talal zu Ende übersetzt hatte, schlief Yasmin tief und fest. Zufrieden lächelte er. Endlich. Dann warf er einen Blick auf Linnea, die keine Anstalten machte, Yasmin ins andere Zimmer zu tragen. Sie war ebenfalls eingeschlafen.

  Er grinste, als er sich ausmalte, wie sie am nächsten Morgen feststellte, dass sie im Bett eines Mannes aus Kholi geschlafen hatte!

  Eine Stunde später war er immer noch nicht eingeschlafen. Seine Gedanken kreisten um die Frau, die in seinem Bett lag und deren blumiges Parfüm seine Sinne betörte.

  Ihre Behauptung, Yasmin sei nicht ihr Kind, konnte zu einem internationalen Zwischenfall führen, falls Linnea beschloss, an die Öffentlichkeit zu gehen.

  „Ich verlasse mich auf dich“, hatte sein Großonkel gesagt. „Bring der Frau das Kind, gib ihr etwas Zeit, sich zu fangen, und dann informierst du die Presse. Schließlich ist es ein Zeichen von Humanität, Mutter und Kind zusammenzuführen, und das wird unsere Position bei den Amerikanern stärken. Ein bisschen Publicity kann nicht schaden.“

  Die Medien würden sich um diese Story reißen. Aber solange er Linnea nicht überreden konnte, ihre Zweifel an Yasmins Identität für sich zu behalten, musste jede Publicity unbedingt vermieden werden. Ebenso wie Intimitäten zwischen ihm und Linnea.

  Hatte er sie vorhin in der Küche wirklich maddamti genannt? Meine Geliebte? Er musste den Verstand verloren haben.

  Komisch, sie war so ganz anders als diese sorglosen, sexy Amerikanerinnen, zu denen er sich normalerweise hingezogen fühlte. Sie erinnerte ihn an Karen, die Frau seines Bruders. Nicht äußerlich, sondern im Wesen. Liebevoll, zärtlich, fürsorglich und treu. Der Typ von Frau, den Männer heirateten.

  Verdammt. So weit war er doch schon mal gewesen. Diese Frau war für ihn tabu. Er musste die Finger von ihr lassen.

  Sie drehte sich im Schlaf, wobei ihr Nachthemd hochrutschte und ihre schlanken Schenkel entblößte. Ihre Zehen berührten seinen Fuß.

  Er stöhnte und zog seinen Fuß fort. Wie hatte er sich nur in diese missliche Lage bringen können? Wahrscheinlich würde er die ganze Nacht kein Auge zutun. Nie wieder würde er das Bett mit einer Frau teilen, die er nicht anrühren durfte.

  3. KAPITEL

  Linnea wusste nicht, ob sie wach war oder träumte, als sie an ihrer Wange eine leichte Berührung spürte. Zärtlich. Ein liebevolles Streicheln.

  „Ya, Mom“, flüsterte eine Kinderstimme in ihr Ohr.

  Linnea schlug die Augen auf und sah in Yasmins Gesicht. Das kleine Mädchen legte den Finger auf die Lippen deutete neben sich. Linnea sah nach rechts und schnappte nach Luft.

  Dort lag ein Mann. Sie lag mit Talal im Bett! Fassungslos starrte sie ihn an. In dem Moment öffnete er die Augen und grinste vielsagend, bevor er etwas auf Arabisch murmelte.

  Die Worte kamen ihr bekannt vor. Etwas wie „Guten Morgen“.

  Linnea sprang aus dem Bett. „Ein Tag, der so beginnt, kann eigentlich nicht gut enden“, murmelte sie finster. „Komm, Yasmin, wir ziehen uns an.“

  Nachdem sie sich fertig gemacht hatten, gingen sie in die Küche. Yasmin kletterte sofort auf einen der Stühle, zeigte auf die Obstschale und sagte: „Ba-na-ne.“

  Linnea gab ihr eine. Merkwürdig, sie hatte sich die Begegnung mit ihrer Tochter so oft ausgemalt, aber nie hatte sie daran gedacht, dass die Sprache eine Barriere darstellen könnte.

  Sie musste ihre alten Arabischbücher herauskramen. Oder vielleicht sollte sie lieber eine Liste mit den wichtigsten Wörtern erstellen und sie Talal übersetzen lassen.

  Wie lange wollte er bleiben?

  „Ya, Mom“, sagte Yasmin. Die nächsten Worte waren nicht zu verstehen. Nicht nur, weil Yasmin Arabisch sprach, sondern weil sie den Mund voll hatte.

  „Talal“, antwortete Linnea. „Wir werden Talal fragen.“

  „Stets zu Ihren Diensten, maddamti.“ Er stand in der Küchentür.

  Linnea drehte sich zu ihm. „Ich weiß nicht, was Yasmin gern zum Frühstück isst. Außerdem verstehe ich nicht, was sie mir sagen will. Sie sollte nicht mit vollem Mund sprechen – sie könnte sich verschlucken.“

  „Außerdem ist es unhöflich. Wie jedes andere Kind auch muss Yasmin lernen, sich zu benehmen.“ Er wandte sich auf Arabisch an Yasmin, und sie senkte beschämt den Kopf und sah von unten zu ihm hoch.

  „Ganz schön kokett“, meinte er und sprach weiter auf Yasmin ein.

  Sie schluckte, strahlte und erzählte ihm, was sie gern essen wollte. „Brot, Marmelade und dazu einen heißen Kakao“, übersetzte Talal für Linnea.

  „Und was möchten Sie?“

  „Es duftet herrlich nach Kaffee. Hoffentlich ist es kein koffeinfreier.“

  Sie lachte. „Nein, morgens brauche ich einen richtigen Kaffee.“ Sie schenkte ihm eine Tasse ein. „Übrigens, warum sagt Yasmin immer ya, Mom? Was bedeutet das?“

  „In Kholi ist es ein Ausdruck der Ehrerbietung, wenn man vor den Namen ya setzt. Als ich heute Morgen aufwachte und Sie neben mir im Bett sah, hätte ich auch sagen können: ‚Ya, Linnea!‘“ Bei ihm schien das Wort eine andere Bedeutung zu haben als bei Yasmin. „Oder auch Allah kareem, um Gottes schöne Schöpfung zu preisen.“

  Sie knallte die Tasse vor ihm auf den Tisch, sodass sie überschwappte. Dann bereitete sie das Frühstück zu, ohne ihn weiter zu beachten.

  Später saß sie mit Yasmin im Wohnzimmer auf der Couch, während Talal unruhig im Raum auf und ab ging. Yasmin beobachtete ihn eine Zeit lang, dann lief sie ins Schlafzimmer und kehrte mit einer Tasche zurück. Sie schüttete den Inhalt auf den Fußboden. Zufrieden betrachtete sie die vielen bunten Klötze und begann, damit zu spielen.

  Talal setzte sich zu Linnea auf die Couch. Der dezente Duft seines Aftershaves irritierte sie. Ihr Exmann hatte wie viele Araber immer ein aufdringliches Eau de Toilette benutzt.

  Um sich abzulenken, erzählte sie ihm von der Liste der Wörter, die sie benötigte.

  „Ich hatte bereits an so etwas gedacht. Es gibt aber ein schwierigeres Problem.“ Er deutete auf Yasmin. „Ihre Tochter.“

  Linnea richtete sich auf. „Warum ist sie ein Problem?“

  „Früher oder später wird die Presse hier auftauchen. Was wollen Sie dann sagen? Dass sie nicht das gekidnappte Baby ist?“

  „Presse!“

  „Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, dass es ein Medienereignis ist, wenn der König von Kholi einer Amerikanerin ihr verlorenes Kind zurückbringen lässt?“

  „An die Möglichkeit, dass die Presse hier auftaucht, habe ich bisher überhaupt nicht gedacht.“

  „Dann tun Sie es jetzt.“

  Linnea starrte ihn an. „Erwarten Sie von mir, dass ich lüge?“

  „Ich weiß nicht, was ich von Ihnen erwarte. Aber wenn Sie weiterhin darauf beharren, dass dies nicht das Kind ist, das Ihr Ehemann gekidnappt hat, riskieren Sie, Yasmin zu verlieren.“

  „Nein!“

  Yasmin sah erschrocken auf. Beruhigend sprach Talal auf sie ein, bis sie weiterspielte.

  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich sie nicht wieder hergeben werde.“

  „Sie werden es tun müssen. Der König wird darauf bestehen. Die Geburtsurkunde gilt für das Kind, das Ihr Mann gekidnappt hat. Und wenn Sie behaupten, dies sei nicht das Kind, dann ist es ein arabisches.“

  Linnea rieb sich die Stirn. So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. „Sie haben mir erzählt, sie sei ein Waisenkind. Wenn sie keine Angehörigen in Kholi hat, warum sollte der König dann etwas dagegen haben, dass sie hier aufwächst?“

  „Er würde niemals zulassen, dass eine amerikanische Frau ein arabisches Kind aufzieht, das nicht ihr eigenes ist.“

  „Wie grausam!“

  Talal zuckte mit den Schultern. „Wir schützen uns selbst.“

  „Schützen ist nicht das Wort, das ich in diesem Fall benutzen würde. Ihr Kholianer seid alle gleich: egoistisch und rücksichtslos wie Malik.“ In ihrem Zorn war sie laut geworden. Yasmin sprang auf und legte den Kopf auf ihren Schoß. Zärtlich strich Linnea über ihre Haare und murmelte beruhigende Worte.

  „Auf jeden Fall bin ich die Verliererin. Wenn ich nicht lüge, verliere ich Yasmin. Wenn ich lüge, habe ich keine Chance mehr, mein leibliches Kind zu finden. Sie können doch nicht so grausam sein, uns die Presse auf den Hals zu schicken!“

  „Ich habe nicht die Absicht. Das bedeutet aber nicht, dass die Reporter nicht Wind von der Geschichte bekommen könnten.“

  Linnea bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Was soll ich nur tun? Ich werde um Yasmin kämpfen müssen. Schlimmstenfalls vor Gericht.“

  „Und wahrscheinlich werden Sie verlieren.“ Talal beugte sich zu ihr, nahm die Hände von ihrem Gesicht und hielt sie fest. „Aber das wünsche ich weder Ihnen, Linnea, noch Yasmin.“

  Als sie in seine dunklen Augen blickte, entdeckte sie ehrliche Sorge. „Ist Ihnen klar, dass mein Onkel Ihnen nicht absichtlich das falsche Kind unterschieben würde?“, fragte er. „Wenn das wirklich der Fall ist, dann hat jemand den König von Kholi betrogen, jemand, der weiß, dass die Todesstrafe darauf steht.“

  Sie holte tief Luft und entzog ihm ihre Hände. „Trotzdem bleibe ich dabei: Yasmin ist nicht meine Tochter.“

  Talal betrachtete die beiden und verfluchte Linneas Sturheit. Plötzlich kam ihm eine Idee, wie er das Problem vorübergehend lösen konnte. „Wir werden nach Nevada fliegen“, verkündete er. „Ich wollte sowieso dorthin. Sie kommen mit.“

  „Nach Nevada? Was soll das?“

  „Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Mein Bruder Zeid hat eine Ranch in Carson Valley. Dort können wir untertauchen.“

  „Zeid“, wiederholte Yasmin.

  „Zeid und Karen und Danny“, erzählte er dem Kind.

  Danny? War das nicht der Name seines Sohnes? Und wer war Karen?

  „Welches ist der nächstgelegene Flughafen? Newark?“

  Linnea schüttelte den Kopf. „Stewart in Newburgh. Etwa dreißig Meilen von hier entfernt. Meine Großmutter …“ Sie brach ab. Jetzt war nicht die Zeit, über ihre Familie zu sprechen. Aber sie hatte einen Moment lang daran denken müssen, wie sie vor drei Jahre nach Newburgh gefahren war, um ihrer Großmutter ihr Baby zu zeigen. Sechs Monate später war ihre Großmutter gestorben, und das Baby Yasmin …

  Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie kaum merkte, wie Talal telefonierte.

  „Vor Morgen ist kein Flug zu bekommen“, berichtete er, nachdem er aufgelegt hatte. „Wir werden in einem Hotel in der Nähe des Flughafens übernachten.“

  Linnea starrte ihn an. „Was das Hotel betrifft – ich habe nicht die Absicht, ein Zimmer mit Ihnen zu teilen.“

  „Wir nehmen zwei nebeneinanderliegende Zimmer. Offiziell ist das zweite für unser Kind, denn wir werden als Ehepaar reisen. Unter falschem Namen natürlich, um keine Spur zu hinterlassen.“

  Nachdem weitere Einzelheiten geklärt waren, nahm er Yasmin auf den Schoß und sprach mit ihr. Schließlich sagte er auf Englisch: „Wir verreisen.“

  Yasmin sah zu ihm auf. „Yasmin verreisen?“ Als er nickte, fragte sie weiter: „Talal verreisen? Mom verreisen?“ Wieder nickte er und schob sie von seinem Schoß. Sichtlich zufrieden warf sie ihre Bauklötze in die Tasche.

  Yasmin ist schon beim Packen.“ Talal lächelte. „Wie sieht es mit Ihnen aus?“

  Mit einem unguten Gefühl im Bauch ging Linnea ins Schlafzimmer. Yasmin folgte ihr.

  „Ya, Mom verreisen?“, fragte das Mädchen.

  Linnea ging in die Hocke und umarmte das Kind. „Wir verreisen zusammen. Wir werden immer zusammenbleiben“, versprach sie.

  Sie war nur halb mit ihren Gedanken beim Packen. Immer wieder fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Doch ihr fiel keine Alternative ein. Wenn sie Yasmin nicht verlieren wollte, mussten sie von hier verschwinden.

  Eine Stunde später saßen sie in Talals rotem Sportwagen und fuhren über den Highway.

  „Eigentlich ist es gar nicht meine Art, vor irgendetwas davonzulaufen“, begann Linnea schließlich.

  „Wir laufen nicht davon. Wir sind eine glückliche dreiköpfige Familie, die sich auf dem Weg nach Nevada befindet.“

  „Mom“, ließ Yasmin sich von hinten vernehmen. „Talal.“ Linnea musste zugeben, dass das Mädchen einen sehr zufriedenen Eindruck machte. „Nevada“, fügte es hinzu.

  „Wenn ich Nevada höre, denke ich an Las Vegas und Reno, Glitzer, Glamour und Kasinos und ansonsten Wüste und Berge“, stöhnte Linnea.

  „Sie werden sehen, dass es ein wunderschönes Land ist. Ein Teil des Lake Tahoe gehört zu Nevada. Dort wohnt meine Schwester Jaida.“

  Dieser arabische Prinz hatte eine Schwester und einen Bruder in Nevada? „Ihre Geschwister leben dort?“

  „Ja, sie sind Amerikaner.“

  „Was ist mit Ihren Eltern?“

  „Sie sind tot.“ Sein Tonfall hielt sie davon ab, weiter nachzufragen.

  „Meine auch“, erwiderte sie nur, obwohl sie gern mehr über ihn gewusst hätte. Talal sprach ein ausgezeichnetes Englisch, weit besser als Malik, aber mit dem leichten Akzent der Kholianer.

  Sie beschloss, noch eine Bemerkung zu riskieren. „Und Sie selbst leben in Kholi?“

  Er nickte.

  „Eis“, bat Yasmin.

  „Ich wusste, dass ich es irgendwann bedauern würde, ihr das Wort beigebracht zu haben“, murmelte Talal. „Badayn“, sagte er laut. „Später.“

  Um Yasmin zu beschäftigen, holte Linnea ein weiches pinkfarbenes Plüschkätzchen aus ihrer Tasche und gab es ihr. „Katze“, sprach sie ihr vor.

  Yasmin nahm es und betrachtete es entzückt. „Aziz!“, rief sie schließlich und drückte das Tier an sich.

  „Bedeutet das Katze?“, fragte Linnea.

  Talal schüttelte den Kopf. „Das Wort hat viele Bedeutungen. Eine ist zum Beispiel lieb. Es ist aber auch ein Name. Ich glaube, Yasmin hat beschlossen, ihren neuen Freund Aziz zu nennen.“ Er sagte etwas zu Yasmin, die auf Arabisch antwortete.

  „Sie bedankt sich und sagt, dass sie die Katze liebt – und Sie auch“, übersetzte er.

  Gerührt lächelte Linnea das Kind an. Das Spielzeug hatte sie vor fast drei Jahren für eine andere Yasmin gekauft und seitdem aufbewahrt. „Ich liebe dich auch, Yasmin“, flüsterte sie.

  Talal warf ihr einen Seitenblick zu und sprach dann wieder mit Yasmin, die Linnea schüchtern anlächelte. „Ich habe Ihre Worte übersetzt“, erklärte er.

  Schweigend fuhren sie weiter, bis sie auf ein Hinweisschild zum Flughafen stießen.

  „Nur noch fünf Meilen“, stellte Talal fest. „Das reicht für heute.“

  Linnea und Yasmin warteten im Auto, während Talal zwei Zimmer in einem Hotel buchte. „Ya, Mom. Eis“, bettelte das Mädchen.

  Linnea hatte noch das Wort in Erinnerung, das Talal benutzt hatte. „Badayn. Später.“

  „Spä-ter“, wiederholte Yasmin.

  Das Hotel wirkte freundlich und sauber. Linnea und Yasmin teilten sich ein Zimmer, das benachbarte belegte Talal.

  „Yasmin möchte gern ein Eis. Lassen Sie uns irgendwo hingehen und eins essen“, schlug Linnea vor.

  „Je weniger man uns drei zusammen sieht, desto besser. Ich werde Eis besorgen, und wir essen es hier.“

  Es dauerte nicht lange, und er kehrte damit zurück. Begeistert fiel Yasmin darüber her, doch nachdem sie ein paar Löffel davon gegessen hatte, wurde sie kreidebleich und musste sich übergeben.

  Linnea brachte sie ins Badezimmer und fühlte ihre Stirn. Heiß. „Ich glaube, wir fahren vorsichtshalber mit ihr zum Arzt. Wir sollten kein Risiko eingehen.“

  „Kennen Sie einen Kinderarzt in dieser Gegend?“

  „Ja. Sehen Sie doch einmal im Telefonbuch nach, ob ein Dr. Collinsworth aufgeführt ist. Ich bin mit meinem Baby einmal bei ihm gewesen, als ich meine Großmutter besuchte.“

  Talal fand die Nummer und rief ihn an. Linnea hörte, wie er der Sprechstundenhilfe erklärte, dass sie auf der Durchreise seien und ihr Kind erkrankt sei. Der Doktor habe das Mädchen, Yasmin Khaldun, schon einmal als Säugling behandelt.

  In der Praxis wurden sie sofort ins Sprechzimmer geführt und von dem Arzt begrüßt. Er untersuchte Yasmin gründlich und hörte schließlich ihr Herz ab. Dann sah er Linnea fragend an, schüttelte den Kopf und betrachtete noch genau Yasmins Augen.

  Linnea wurde zunehmend nervös.

  „Ist es etwas Ernstes?“, fragte Talal beunruhigt.

  Der Doktor richtete sich auf und schaute von Talal zu Linnea. „Ihre kleine Tochter hat eine Grippe. Es ist ein Virus, der gerade umgeht, aber keiner meiner Patienten war länger als zwei oder drei Tage krank. Sie müssen sich also keine Sorgen machen.“ Er betrachtete Yasmin. „Was mich stutzig macht, ist etwas anderes. Aber vielleicht sollten wir nicht vor dem Kind darüber sprechen.“

  „Sie spricht kein Englisch. Nur Arabisch.“

  Dr. Collinsworth nickte. „Dann darf ich also fragen, warum Sie versuchen, diese Yasmin als das Kind auszugeben, das ich vor drei Jahren untersucht habe?“

  „Würden Sie bitte erklären, wie Sie dazu kommen zu behaupten, es sei nicht dasselbe Kind?“, forderte Talal ihn auf.

  „Natürlich. Das Baby, das ich damals untersucht habe, hatte einen schweren Herzfehler, der nur operativ behoben werden konnte.“ Er sah Linnea forschend an. „Als ich das der Mutter … Ihnen?“ Linnea nickte. „Also, als ich es erwähnte, sagten Sie, dass Sie davon wüssten und das Kind operiert würde, sobald es sechs Monate alt werde. Das Herz dieses Kindes, das ich gerade untersucht habe, arbeitet völlig normal, und zwar ohne Operation. Es sind keine Narben vorhanden. Außerdem hatte die andere Yasmin in der Iris auffallende dunkle Flecken. Diese Yasmin nicht.“

  „Ihre Augen“, murmelte Talal.

  „Richtig. Ich bin absolut sicher, dass dieses Kind nicht das ist, das ich vor drei Jahren untersucht habe.“

  Bevor Linnea wusste, was sie sagen sollte, nahm Talal ihr das ab. „Sie haben recht. Als Yasmin krank wurde, erinnerte sich meine Frau daran, dass sie mit ihrer Tochter einmal bei Ihnen gewesen ist. Ich habe mir Sorgen um Yasmin gemacht, denn Sie wissen sicherlich, wie schwierig es ist, einen Termin bei einem Arzt zu bekommen, wenn man nicht Patient ist. Deshalb habe ich zu der kleinen Notlüge gegriffen. Tatsache ist, dass dies meine Tochter ist und nicht die meiner Frau. Zufällig heißen beide Mädchen Yasmin und sind fast gleich alt.“

  Er spielte die Rolle des besorgten Vaters überzeugend. „Tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe.“ Er reichte dem Arzt die Hand. „Und vielen Dank, dass Sie meine Yasmin untersucht haben. Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass sie nicht ernsthaft krank ist.“

  Da der Arzt es anscheinend eilig hatte, zur Mittagspause zu kommen, stellte er glücklicherweise keine weiteren Fragen, sondern verabschiedete sich schnell.

  Schweigend fuhren Talal und Linnea zurück zum Hotel und legten Yasmin ins Bett. Das Mädchen schlief sofort ein.

  „Warum haben Sie mir nicht erklärt, was genau Sie meinten, als sie sagten, Ihre Yasmin habe andere Augen?“, fragte Talal.

  „Sie hätten mir sowieso nicht geglaubt.“

  „Ich wollte Ihnen nicht glauben, das stimmt. Aber jetzt ist es natürlich noch wichtiger, dass wir der Presse entkommen. Ich fahre zum Flughafen und rufe von dort meinen Großonkel an“, kündigte Talal an. „Er muss wissen …“

  Linnea hielt ihn am Arm fest. „Nein, bitte nicht. Er wird mir Yasmin wegnehmen.“

  Talal legte seine Hand auf ihre. „Ich muss ihm sagen, dass keine Informationen über Yasmin an die Öffentlichkeit gelangen dürfen. Wir können es so begründen, dass sie krank ist und wir warten müssen, bis es ihr besser geht. Immerhin ist das wahr. Ich hasse Lügen.“

  „Die Geschichte, die Sie dem Arzt erzählt haben, klang aber recht überzeugend.“

  „Not macht erfinderisch.“

  „Bringen Sie dann bitte auch die Medikamente für Yasmin mit?“

  Er nickte. „Und etwas zu essen. Irgendwelche Wünsche?“

  „Am Flughafen gibt es ein gutes mexikanisches Restaurant, ‚Los Amigos‘.“

  Sie sah ihm nach, bis er außer Sicht war, und fühlte sich plötzlich merkwürdig einsam.

  Yasmin schlief immer noch, als Talal zurückkehrte. „Unser Flug geht kurz vor Mittag“, berichtete er. „Zuerst fliegen wir bis Chicago und von dort weiter nach Nevada. Sollte es Yasmin nicht besser gehen, können wir in Chicago noch einmal übernachten.“

  Linnea nickte. Sie hoffte, dass Yasmin überhaupt in der Lage sein würde zu reisen. „Was hat Ihr Großonkel gesagt?“

  „Er ist nicht erfreut über die Situation, stimmt aber mit mir überein, dass wir abwarten sollten. Es wird also keine offizielle Erklärung an die Presse geben.“

  „Was machen wir, wenn wir in Nevada sind?“

  „Lassen Sie uns erst einmal dort sein, dann sehen wir weiter.“ Er öffnete die Tüten, die er mitgebracht hatte. „Mexikanische Delikatessen. Wie Sie es gewünscht haben, maddamti.“

  „Was bedeutet maddamti?“, wollte Linnea wissen.

  Er verbeugte sich leicht vor ihr. „Es hat viele Bedeutungen. Unter anderem drückt es Verehrung aus.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe.“

  Seine Worte erstaunten sie. Malik war so überzeugt davon gewesen, nie etwas falsch zu machen, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen wäre, sich zu entschuldigen. Doch es waren nicht Talals Worte, die sie faszinierten, sondern das Feuer in seinem Blick. Drückte maddamti wirklich nur höfliche Verehrung aus? Oder steckte mehr dahinter?

  Er kam einen Schritt näher. Linnea hielt den Atem an. Er legte seine Hand an ihre Wange und sah ihr in die Augen. Sie empfand gleichzeitig Angst und kribbelnde Erwartung.

  Zärtlich strich er über ihre Wange. Dann legte er den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Langsam beugte er sich hinab, so langsam, dass sie Zeit hatte, sich zurückzuziehen. Doch sie tat es nicht. Sie sehnte sie sich nach seiner Berührung. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen.

  Sein Kuss, leicht und zart wie die schwebenden Härchen einer Pusteblume, weckte in ihr den Wunsch nach mehr. Unbewusst kam sie näher zu ihm. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sein Kuss wurde intensiver. Es war nicht mehr ein flüchtiges Berühren der Lippen, sondern ein leidenschaftliches Verschmelzen.

  Linnea verspürte plötzlich ein unsägliches Verlangen und schmiegte sich enger an ihn. Er drückte sie an sich, damit sie seine Erregung spüren konnte. Obwohl sie wusste, dass sie einen großen Fehler beging, wollte sie diesen beglückenden Moment nicht beenden.

  Und doch musste sie es tun. Es war alles zu schnell. Zu intensiv. Sie spürte, dass sie bei diesem Mann schwach werden konnte, und das durfte nicht geschehen. Niemals.

  Mit letzter Willenskraft löste sie sich von ihm. „Nein“, flüsterte sie. „Das dürfen wir nicht.“

  „Ich habe versucht, mich zurückzuhalten“, erwiderte er mit rauer Stimme.

  Nie wieder wollte sie sich mit einem Mann aus Kholi einlassen. Sicher, Talal war nicht wie Malik, aber sein kultureller Hintergrund war derselbe. Er kam aus einem Land, in dem Frauen anders behandelt wurden, als Linnea es gewohnt war und von einem Mann erwartete.

  Er lächelte gezwungen. „Zumindest können wir einen andersartigen Hunger stillen und das mexikanische Essen genießen.“

  Als sie am Tisch saßen, schüttelte Linnea den Kopf. Sie hatte nicht einen Moment lang an Yasmin gedacht, die hier im Zimmer schlief, sondern sich zu leidenschaftlichen Gefühlen hinreißen lassen. Was war nur mit ihr los?

  Sie kannte die Antwort. Talal. Nach ihrer Scheidung war sie mit einigen Männern ausgegangen, doch keiner hatte sie wirklich interessiert. Bei Talal war es anders. Sie musste auf der Hut sein.

  Als sie in ihr tostada biss, merkte sie, wie hungrig sie war. „Hmm, lecker“, schwärmte sie.

  „Muy bueno“, stimmte er zu. „Sehr gut. Allerdings wird mein Hunger damit nicht gestillt.“

  Sie ignorierte die Bemerkung und klammerte sich an die spanischen Wörter, die er gesprochen hatte. „Wie viele Sprachen sprechen Sie eigentlich?“, fragte sie.

  „Fünf. Aber nur Arabisch, Französisch und Englisch fließend.“

  „Ich bin beeindruckt.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Mein Großonkel hat schon sehr früh meine Ausbildung in die Hand genommen. Von Anfang an war es seine Absicht, mich zum Länderreferenten für Amerika zu ernennen.“

  „Hat er Sie großgezogen?“

  „Nein, meine Großeltern.“

  Sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht weiter über seine Kindheit sprechen wollte. Deshalb wechselte Linnea das Thema.

  „Wenn ich mich recht erinnere, ist die kholianische Königsfamilie sehr groß.“

  Dieser Gesprächsstoff schien nicht tabu zu sein, denn er lachte. „Viel zu groß. Ich weiß nicht einmal, wie viele Cousins und Cousinen ich habe. Wahrscheinlich gibt es einige, die ich bis heute nicht kennengelernt habe.“

  Linnea beneidete ihn um die große Familie. Ihre eigene bestand aus einer Tante mütterlicherseits und einem Onkel väterlicherseits. Die Tante lebte in New Mexico und der Onkel in Alaska. Sie hatte sie seit Jahren nicht gesehen, und sie schrieben sich nur zu Weihnachten.

  Unwillkürlich glitt ihr Blick zu dem schlafenden Kind. Jetzt war sie nicht mehr allein. Sie hatte Yasmin, um die sie sich kümmern und die sie lieben konnte. Und irgendwann würde auch ihre leibliche Tochter wieder bei ihr sein.

  Sie sah Talal fest an. „Wo ist meine richtige Tochter? Malik hat sie nach Kholi verschleppt, das ist das Einzige, was ich weiß.“

  „Geben Sie mir etwas Zeit. Schließlich habe ich erst vor ein paar Stunden erfahren, dass Yasmin nicht Ihre Tochter ist.“

  Linnea presste die Lippen aufeinander. Da war sie wieder, die Arroganz der Männer von Kholi. Weil sie eine Frau war, wurde sie ausgeschlossen.

  Talal stand auf. „Ich gehe jetzt in mein Zimmer und lasse Sie in Frieden.“

  „Gute Idee“, murmelte sie.

  Sie räumte den Tisch ab und sah nach Yasmin, die immer noch schlief. Sanft legte sie ihr die Hand auf die Stirn, um die Temperatur zu prüfen. Erleichtert stellte sie fest, dass Yasmin kein Fieber mehr zu haben schien. Da es zu früh war, selbst ins Bett zu gehen, sie aber auch nicht den Fernseher einschalten wollte, nahm sie ein Buch aus dem Koffer und versuchte, es sich in dem Sessel bequem zu machen. Unmöglich. Sie hatte keine Ruhe zum Lesen.

  Was Talal wohl machte? Leise ging sie zu der Verbindungstür, die nur angelehnt war. Er saß in einem der Sessel, die Füße auf dem Tisch, mit dem Rücken zu ihr. Las er? Brütete er vor sich hin? Schlief er? Auf jeden Fall wirkte er völlig entspannt, was sie aus irgendeinem Grund ärgerte.

  Talal betrachtete seine Schuhe. Teure Markenturnschuhe. Weiß mit schwarzen Streifen. Er hatte ähnliche für Yasmin gefunden, doch als er sie ihr zeigte, hatte sie nur den Kopf geschüttelt. Sie wollte lieber ein Paar mit kleinen Tieren darauf.

  Mädchen waren nicht leicht zufriedenzustellen. Frauen auch nicht. Es gab flatterhafte Typen wie Dannys Mutter, ideal für ein kurzes, aber intensives Abenteuer. Dann gab es Typen wie seine Frau, die nach außen hin einen unterwürfigen Eindruck machten, insgeheim aber rebellierten.

  Schließlich waren da noch Frauen wie Linnea. Von diesen Frauen hielt man sich am besten fern, es sei denn, man hatte die Absicht, sich zu binden. Und selbst wenn er die hätte, würde er zweimal überlegen, bevor er sich mit so einer sturen Frau einließ – sie bedeutete nichts als Ärger.

  Trotzdem begehrte er sie heftig, und ihre Reaktion auf seinen Kuss hatte sein Verlangen noch verstärkt …

  Sobald sie bei seinem Bruder in Sicherheit war, würde er nach Kholi fliegen, um seinen Onkel mit der unerfreulichen Wahrheit zu konfrontieren. Anschließend musste er sich auf die Suche nach der „richtigen“ Yasmin machen.

  Was aber sollte mit der kleinen Yasmin geschehen, die im Nebenraum schlief? Wenn er sie nicht zurück nach Kholi brachte, würde er Ärger mit seinem Onkel bekommen. Fürs Erste konnte er Yasmins Krankheit vorschieben, doch die zögerte das Unvermeidliche nur hinaus. Und je länger Linnea mit Yasmin zusammen war, desto schwerer würde ihr die Trennung fallen.

  Seufzend streckte er sich und stand auf. Als er sich umdrehte, entdeckte er Linnea in der Tür. „Ist Ihnen langweilig?“

  „Ja. Ich wollte nur sagen, dass Yasmin kein Fieber mehr hat.“

  „Gut. Das bedeutet, dass wir morgen Abend in Nevada sein können.“ Je früher, desto besser, dachte er.

  Wieder entstand ein längeres Schweigen.

  „Sie begreifen nicht, warum ich Yasmin behalten will“, begann sie schließlich.

  „Vielleicht liegt es daran, dass Sie zuerst dachten, sie sei Ihre leibliche Tochter.“

  „Es ist mehr als das. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle es, und ich glaube, Yasmin empfindet es ebenso.“ Sie griff nach seinem Arm. „Verstehen Sie, was ich meine, Talal?“

  Merkte sie nicht, wie gefährlich es war, wenn sie sich berührten? Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie nicht in die Arme zu schließen und an sich zu drücken.

  Er nahm ihre Hand von seinem Arm, hielt sie kurz zwischen seinen Händen und ließ sie dann los. Jedes weitere Wort erschien ihm wie eine Lüge. So sagte er nur den Satz, den seine Großmutter immer gebraucht hatte. „In Kholi sagen wir, Geduld ist der Schlüssel zur Lösung.“

  Entgeistert sah sie ihn an. „Geduld? Nach so langer Zeit bin ich mit meiner Geduld am Ende. Yasmin ist mir geschenkt worden. Ich liebe sie, und ich werde alles tun, um sie zu behalten. Aber ich will auch meine leibliche Tochter zurück. Mein armes, krankes Baby. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass Malik vielleicht nicht die notwendige Operation durchführen lassen würde. Aber er hat es getan, glauben Sie nicht auch?“ Tränen schimmerten in ihren Augen.

  In dem Moment war es um seine Beherrschung geschehen. Er zog sie in seine Arme und sprach leise auf Arabisch auf sie ein.

  Linnea schmiegte sich an ihn. Seine Wärme und Stärke spendeten ihr den Trost, den sie dringend benötigte, und gaben ihr das Gefühl, nicht allein zu sein.

  Viel zu schnell löste er sich von ihr. „Ich glaube, ich habe Yasmin gehört“, sagte er.

  Sie drehte sich um und trat an Yasmins Bett. Talal folgte ihr. Yasmin hatte die Augen geöffnet. „Eis?“, fragte sie hoffnungsvoll.

  Linnea und Talal sahen sich an und lachten. Wenn Yasmin schon wieder Appetit auf Eis hatte, ging es ihr wirklich besser.

  Am frühen Abend des nächsten Tages landeten sie in Reno. Fasziniert betrachtete Linnea die vielen Spielautomaten. Hier und da hörte sie das Klappern von Münzen, wenn der Automat Gewinne ausspuckte. Dennoch erschien es ihr, als steckten die Menschen mehr Geld hinein, als sie herausbekamen.

  „Mieten wir einen Wagen?“, fragte sie Talal.

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht nötig.“ Suchend sah er sich um.

  Auch Yasmin ließ ihren Blick über die vielen Menschen gleiten. Plötzlich streckte sie die Hand aus. „Ya, Talal.“

  Er sah in die Richtung, in die sie deutete, und lächelte.

  Linnea drehte sich um und entdeckte einen großen dunkelhaarigen Mann. Als er näher kam, schnappte sie überrascht nach Luft.

  Sie bemerkte, dass auch Yasmins Blicke zwischen dem Mann und Talal hin- und hergingen. Er war jetzt fast bei ihnen. Ein Mann in Jeans und Cowboystiefeln, Talal wie aus dem Gesicht geschnitten.

  „Zeid!“, rief Yasmin. „Zeid, Zeid!“

  „Stimmt, das ist Zeid“, bestätigte Talal. „Mein Bruder.“

  Warum hat er mir nicht erzählt, dass er einen Zwillingsbruder hat? dachte Linnea wütend. Yasmin wusste anscheinend Bescheid.

  Zeid gehörte also zu der königlichen Familie. Warum aber lebte ein Prinz auf einer Ranch in Carson Valley, Nevada?

  Talal umarmte seinen Bruder und stellte ihm Linnea vor.

  „Hallo, Zeid“, sagte sie. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern war unglaublich.

  „Zeid ist die arabische Version meines Namens, Linnea“, sagte er. Überrascht stellte sie fest, dass er völlig akzentfrei sprach. „Eigentlich heiße ich Zed.“

  4. KAPITEL

  Yasmin war offensichtlich fasziniert von dem Mann, den sie Onkel Zeid nennen sollte. Auf der Fahrt zur Carson Valley Ranch beobachtete sie vom Kindersitz aus jede seiner Bewegungen.

  Auch Linnea ließ ihn nicht aus den Augen. Seine ganze Art, seine Sprache, seine Gestik waren so typisch amerikanisch, dass es sie in Erstaunen versetzte.

  „Ya, Onkel Zeid“, sagte Yasmin schließlich. Ein Wortschwall auf Arabisch folgte.

  „Tut mir Leid, Liebes, aber ich verstehe dich nicht. Ich spreche kein Arabisch“, sagte Zeid bedauernd.

  „Sie möchte wissen, ob du ein kleines Pferd hast“, übersetzte Talal. „Ich habe ihr von Windy erzählt.“

  „Oh, unser Pony. Ja, Yasmin, Windy wartet schon auf dich.“

  Während Talal übersetzte, versuchte Linnea sich einen Reim darauf zu machen, warum dieser Zwillingsbruder kein Arabisch sprach.

  Ihre Verwirrung wuchs, als sie zu der Ranch kamen. Sie kletterte gerade aus dem Wagen, als ein Kleinkind aus dem Haus gestürmt kam, gefolgt von einer blonden Frau. Der kleine Junge warf sich Talal in die Arme und rief freudestrahlend: „Daddy!“

  Talal wirbelte den Jungen durch die Luft, bevor er ihn fest an sich drückte. „Yo, Nimr. Wie geht es dir, Tiger?“, fragte er.

  Yasmin klammerte sich an Linnea. „Nimr?“

  Anscheinend war nimr das arabische Wort für Tiger, und Yasmin hatte Angst. „Danny“, beruhigte Linnea sie. „Das ist Danny.“ Der Junge musste Talals Sohn sein.

  „Danny?“, wiederholte Yasmin und richtete ihren Blick auf Talal und den Jungen.

  Die blonde Frau kam auf sie zu. „Ich bin Karen“, stellte sie sich lächelnd vor. „Sie müssen Linnea sein, und du Yasmin. Willkommen in Nevada.“

  „Hallo, Karen“, antwortete Linnea. Verzweifelt versuchte sie, die Verwandtschaftsverhältnisse zu begreifen.

  „Karen“, murmelte Yasmin schüchtern und musterte die blonde Frau.

  „Sie spricht meinen Namen genauso aus wie Talal“, stellte Karen fest. „Aber jetzt kommt erst einmal rein. Im Haus ist es kühl.“

  Im Wohnzimmer stand eine wunderschöne, mit Schnitzereien verzierte Holzwiege. Yasmin ließ Linneas Hand los, trat an die Wiege und schaute auf das Baby, das fröhlich mit den Armen und Beinen strampelte.

  „Baby“, sagte Linnea und stellte sich neben Yasmin.

  „Das ist Erin.“

  „Dannys Schwester?“, fragte Linnea vorsichtig.

  Karen zögerte. „Anscheinend hat Talal Sie nicht darüber informiert, wie die Familienverhältnisse sind. Wir sagen, sie ist Dannys Schwester, aber eigentlich ist sie seine Cousine. Sie ist nach Dannys Mutter benannt worden.“

  Linneas Verwirrung wurde immer größer, was man ihr anscheinend ansah, denn Karen lächelte schief. „Es ist kompliziert. Wir ziehen Danny auf, obwohl er Talals Sohn ist. Danny ist fast zwei. Erin ist unsere Tochter. Sie ist drei Monate alt. Später erkläre ich Ihnen alles noch genauer.“

  Danny kam ins Wohnzimmer gestürmt und blieb kurz stehen, als er Yasmin an der Wiege sah. „Mein Baby“, verkündete er.

  Yasmin starrte ihn nur an. „Danny“, sagte sie nur.

  Er lächelte und nahm ihre Hand. „Spielen. Eisenbahn“, schlug er vor und zog sie auf die andere Seite des Raumes, wo sein Spielzeug verstreut lag. Danny war etwas größer als Yasmin.

  Überrascht beobachtete Linnea, dass Yasmin ihm folgte, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

  „Talal hat erzählt, dass sie drei ist. Ein süßes Mädchen. Und so zierlich.“ Karen deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich doch.“

  Karen strahlte eine solche Herzlichkeit aus, dass Linnea sich entspannte.

  „Ich weiß nicht, wie die beiden miteinander klarkommen wollen“, sagte sie zu Karen. „Yasmin spricht kein Englisch.“

  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Kinder schaffen es, sich zu verständigen, auch wenn sie unterschiedliche Sprachen sprechen. Wo bleiben nur die Männer? Wahrscheinlich sind sie im Stall, um Najlas Fohlen zu bewundern. Talal hat uns die Stute zur Hochzeit geschenkt – ein fantastisches Tier.“

  Linnea konnte mit ihrer Neugier nicht länger hinterm Berg halten. „Dannys Mutter …“, begann sie.

  „Erin war meine Cousine. Sie starb bei Dannys Geburt, und ich bekam das Sorgerecht.“

  Linnea spürte, dass Karen Wichtiges ausließ, doch sie fragte nicht weiter nach.

  „Ist jemand zu Hause?“, vernahmen sie eine weibliche Stimme.

  „Im Wohnzimmer, Jade“, antwortete Karen.

  Eine schlanke Frau mit haselnussbraunen Haaren und grünen Augen betrat den Raum. „Hallo“, sagte sie zu Linnea. „Ich bin Jade, die Schwester der Zwillinge.“ Den Kopf zur Seite gelegt, musterte sie Linnea. „Jetzt ist mir klar, warum Talal so von Ihnen angetan ist. Dir auch, Karen?“

  „Bring Linnea nicht in Verlegenheit“, schalt Karen.

  „Aber es stimmt doch.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Linnea. „Nehmen Sie es mir nicht übel. Ich bin zwar direkt, aber harmlos.“

  Karen verdrehte die Augen, doch sie sagte nur: „Die Männer sind im Stall, falls du sie begrüßen möchtest.“

  „Das kann warten.“ Sie ging zur Wiege und berührte Erins winzige Finger. Einen Moment später war Danny bei ihr.

  „Meins.“

  „Ja, ich weiß, dass es deine Schwester ist, aber kann ich für sie nicht auch Tante Jade sein, so wie für dich?“

  Während Danny darüber nachdachte, schlich Yasmin an der Wiege vorbei zu Linnea. Jade streckte den Arm aus und hielt sie fest. „Hallo, Yasmin“, sagte sie. „Ich bin Jade.“

  Yasmin sah sie an. „Jaida?“, fragte sie unsicher.

  „Hat Talal dir das gesagt?“ Sie lächelte Yasmin an und strich über ihre Haare. „Jade, Liebes“, murmelte sie. „Ganz einfach Jade.“

  Danny nahm Yasmins Hand. „Meine“, sagte er und blickte seine Tante finster an.

  Jade streckte die Hand aus und fuhr durch Dannys Haare. „Kind, früher oder später wirst du lernen müssen zu teilen.“

  „Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt die Kinder füttern?“, schlug Karen vor. „Danach können wir in Ruhe essen.“ Sie stand auf, und in dem Moment fing das Baby schon an zu schreien.

  „Kümmere du dich um Erin“, sagte Jade. „Linnea und ich schnappen uns die anderen beiden.“

  Linnea folgte ihr und den Kindern in die Küche. In Gedanken war sie bei Jades Bemerkung. Wie kam sie darauf, das Talal von ihr „angetan“ sein könnte?

  „Eis?“, fragte Yasmin.

  „Oh, sie spricht Englisch“, stellte Jade begeistert fest.

  „Nur ein paar Wörter.“

  „Eis“, wiederholte Danny.

  „Später“, versprach Jade. „Zuerst esst ihr mein wunderbares Omelette.“

  „Später“, wiederholte Yasmin. „Badayn.“

  Danny schien der Klang des Wortes zu gefallen, denn er sagte immer wieder: „Badayn. Badayn.“

  Yasmin kicherte.

  „Du meine Güte, bringt sie ihm jetzt schon Arabisch bei?“

  „Scheint so“, meinte Linnea. „Außerdem ist es das erste Mal, dass sie richtig lacht. Zuerst hat sie Talal und mich überhaupt nicht aus den Augen gelassen. Das führte zu einigen unangenehmen Situationen.“

  Jade grinste. „Kann ich mir vorstellen.“

  Nachdem die Kinder satt waren und wieder spielten, setzten sich die Erwachsenen an den Tisch. Die Unterhaltung war lebhaft, aber niemand fragte, warum Talal Linnea und Yasmin nach Carson Valley gebracht hatte.

  Schließlich gähnte Jade und verabschiedete sich. „Es liegt nicht an eurer Gesellschaft. Aber ich bin schon seit fünf Uhr auf den Beinen.“

  „Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben“, sagte Linnea.

  „Sie sind ganz anders, als ich erwartet hatte“, erwiderte Jade. „Aber ich habe positive Überraschungen schon immer geliebt.“ Sie warf einen Blick auf Talal. „Hüten Sie sich vor meinem arabischen Bruder.“ Sie umarmte ihn. „Diese ausländischen Machotypen sind sehr gefährlich.“

  „Nehmen Sie es Jaida nicht übel“, meinte Talal, als sie fort war. „Meine kleine Schwester ist manchmal etwas direkt, aber ansonsten nicht übel.“

  Im Nebenraum lärmten Yasmin und Danny. „Ich glaube, wir sollten besser nach dem Rechten sehen, Zed.“ Karen stieß ihn an. „Ihr entschuldigt uns doch?“

  „Meine taktvolle Schwägerin lässt uns allein“, bemerkte Talal grinsend.

  Da Linnea nicht wusste, wie lange sie ungestört reden konnten, stellte sie sofort die Frage, die sie schon den ganzen Abend beschäftigte. „Wie viel weiß Ihre Familie?“

  „Ich habe meinen Bruder informiert, als wir im Stall waren. Er wird Karen alles erzählen. Fühlen Sie sich hier wohl?“

  „Wie zu Hause. Mir gefällt Ihre Familie. Trotzdem können wir hier nicht für immer bleiben. Wir müssen darüber reden …“

  Talal hob die Hand. „Ja, aber nicht heute Abend. Und nicht, bevor wir nicht Karen und Zeid zurate gezogen haben. Gehen wir schlafen.“ Er erhob sich lächelnd und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. „Wieder unter einem Dach. Es wird langsam zur Gewohnheit.“

  Er führte ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Es war jedoch weit mehr als ein Höflichkeitskuss. Eher ein Zeichen des Besitztums. Wie Dannys „meine“.

  Yasmin schlief auf einem Gästebett neben Linnea. Entweder war das kleine Mädchen zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen, wo Talal untergebracht war, oder es begann sich daran zu gewöhnen, dass er nicht immer in Sichtweite war.

  Als Linnea am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie überrascht fest, dass Yasmin nicht mehr im Bett lag. Sie öffnete die Tür und hörte Karens Stimme, dann Kinderlachen. Beruhigt atmete sie auf.

  Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie in die Küche. Karen saß dort mit Erin auf dem Schoß am Tisch und trank Kaffee. Wo waren Danny und Yasmin?

  Karen schien ihren suchenden Blick bemerkt zu haben, denn sie sagte: „Zed und Talal sind mit den Kindern auf der Weide bei Windy.“ Sie erhob sich.

  „Bleiben Sie sitzen“, bat Linnea. „Sagen Sie mir einfach, wo alles steht, und ich bediene mich.“

  „Koffeinfreier Kaffee ist auf dem Herd, normaler in der Kanne.“

  Linnea schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich dann zu Karen an den Tisch.

  „Zed hat erzählt, dass Ihr kleines Mädchen so alt war wie Erin, als es Ihnen weggenommen wurde.“ Karen Stimme klang sachlich, doch in ihren Augen lag Mitgefühl.

  „Meine Yasmin. Ja, sie war drei Monate alt.“

  „Und jetzt hat Talal Ihnen unwissentlich eine andere Yasmin gebracht.“

  „Ja, aber ich liebe die Kleine“, antwortete Linnea. „Ich werde sie nicht wieder hergeben. Trotzdem möchte ich meine …“ Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

  „Natürlich! Welche Mutter würde das nicht wollen! Ich weiß, dass Talal sie für Sie finden wird.“

  „Meinen Sie?“

  „Selbst wenn er sich nichts aus Ihnen machen würde, würde er sich moralisch verpflichtet fühlen, wiedergutzumachen, was ein anderer Mann aus seinem Land ihnen angetan hat.“ Karen lächelte. „Außerdem … ich habe meinen Schwager schon mit vielen attraktiven Frauen gesehen, aber er hat sich nie so verhalten wie bei Ihnen.“

  Karens Worte bereiteten ihr Unbehagen, gleichzeitig aber wollte sie gern mehr über Talal hören. „War Ihre Cousine … ich meine … hat Talal …“

  „Sie waren nicht verheiratet. Sie hatten nur eine kurze Affäre, und meine Cousine hat ihm nie von der Schwangerschaft erzählt. Sie starb bei Dannys Geburt. Niemand wusste, wer der Vater ist. Doch ich fand einen Schnappschuss von ihr und einem Mann auf einem Boot. Ich dachte, Zed sei der Mann, und beschuldigte ihn, mit meiner Cousine ein Verhältnis gehabt zu haben. Es war ein ganz schönes Durcheinander, denn er wusste nicht einmal, dass er einen Zwillingsbruder hat.“

  Linnea zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Zed wusste nichts von Talal?“

  „Nein. Es war eine merkwürdige Geschichte. Talal kann sie Ihnen besser erzählen als ich. Sprechen Sie ihn darauf an, bevor er nach Kholi fliegt.“

  „Nach Kholi? Wann?“

  „Morgen.“

  Fluchend stellte Linnea ihre Tasse ab. „Das sieht ihm ähnlich, mich nicht in seine Pläne einzuweihen. Diese verdammten, arroganten Kholianer.“ Sie stand auf. „Wie komme ich zur Weide?“

  Yasmin saß auf dem Pony und wurde von Talal über die Weide geführt, während Zed und Danny vom Zaun aus zusahen.

  „Um wie viel Uhr geht Talals Flug morgen?“, fragte Linnea Zed.

  „Um sieben Uhr morgens.“

  „Fliegt er ab Reno?“

  Zed nickte. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie und Yasmin sind bei uns sicher. Ich garantiere es.“ Er deutete auf das Pony. „Sehen Sie mal, wie viel Spaß ihr das macht.“

  „Ich will auch reiten!“, rief Danny.

  „Du warst schon an der Reihe“, erwiderte Talal und hob Yasmin herunter. Sie rannte zum Zaun, Linnea in die Arme.

  „Ya, Mom!“, rief sie aufgeregt. „Pony. Reiten. Pony.“

  „Komm, Danny“, sagte Zed. „Wir zeigen Yasmin jetzt die kleinen Kätzchen.“ Er führte die Kinder zur Scheune. Yasmin ging ohne zu zögern mit.

  „Sie gewöhnt sich schneller ein, als ich zu hoffen gewagt hatte“, stellte Talal fest, als er sich zu Linnea gesellte.

  „Stimmt.“ Irgendetwas in ihrer Stimme schien ihn zu warnen, denn sein charmantes Lächeln verblasste.

  „Freuen Sie sich nicht darüber?“.

  „Doch, sogar sehr. Es ist einfacher für mich, sie hierzulassen, wenn ich weiß, dass sie glücklich ist.“

  Er drehte sie zu sich um und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sie fliegen nicht mit mir nach Kholi, wenn Sie das meinen.“

  Sie machte sich von ihm los. „Wir sind hier nicht in Ihrem Land, sondern immer noch in meinem. Und hier werden Frauen wie denkende, menschliche Wesen behandelt. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was Sie vorhaben. Schließlich geht es um meine Tochter. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie morgen nach Kholi fliegen?“

  „Das hätte ich noch getan.“

  „Wann? Wollten Sie mich vom Flughafen aus anrufen? Oder hatten Sie vor, mir eine Nachricht auf mein Kopfkissen zu legen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Einen Zettel auf Ihr Kopfkissen? Linnea, jetzt spinnen Sie.“

  „Nein! Ich will nur nicht wie ein unmündiges Wesen behandelt werden. Aber genau das scheinen die Frauen für euch Kholianer zu sein.“

  „Ich bin nicht wie Malik. Ich halte Sie für eine sehr intelligente Frau, wenn auch etwas starrsinnig.“

  „Dann werden Sie einsehen, dass die Chance, meine Tochter zu finden, größer ist, wenn ich bei Ihnen bin. Ich bin die Einzige, die das Kind, das Sie vielleicht finden werden, identifizieren kann.“

  Er ging zu einem Heuwagen. Linnea folgte ihm und stellte sich herausfordernd vor ihn. „Nun?“, fragte sie.

  „Sie bleiben hier“, entschied er. „Bei Ihren Vorurteilen gegen mein Land hätte ich nur Probleme mit Ihnen. Und ich habe keine Lust, Sie aus irgendwelchen unangenehmen Situationen zu retten.“

  „Woher wollen Sie wissen, was ich kann und was ich nicht kann?“, fuhr sie ihn an. „Ich würde alles tun, um mein Kind zu bekommen.“

  Er zog eine Augenbraue hoch. „Soviel ich weiß, sind Sie nie in Kholi gewesen.“

  Er hatte recht. Malik hatte sie gedrängt, ihn dorthin zu begleiten, doch sie hatte fast vom ersten Tag an gewusst, dass die Heirat ein Fehler war. Und als sie schwanger war, fürchtete sie, dass er sie daran hindern würde, das Land wieder zu verlassen.

  „Nein, ich bin nie dort gewesen“, bestätigte sie verbittert. „Nachdem Yasmin gekidnappt worden war, habe ich versucht, ein Visum zu bekommen, damit ich mein Baby suchen kann, doch es wurde mir verwehrt. Ihr Land wollte mich nicht.“

  „Und wieso glauben Sie, Sie würden jetzt ein Visum bekommen?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Sie gehören zur königlichen Familie. Ich bin sicher, Prinz Talal kann alles arrangieren, wenn er möchte.“

  Talal holte tief Luft. Er wollte gerade etwas sagen, als er Kinderstimmen hörte. Deshalb zog er sie von dem Heuwagen weg um die Ecke des Hauses. Dort stand ein roter Sportwagen, der dem ähnelte, mit dem er bei ihr aufgetaucht war. Er öffnete die Beifahrertür.

  „Steigen Sie ein.“

  „Warum sollte ich?“

  „Weil wir vor Yasmin nicht streiten werden.“

  Das überzeugte sie. Einen Moment später ließ er den Motor an und raste die Einfahrt entlang. Mit quietschenden Reifen fuhr er um die Kurve.

  „Wohin fahren Sie? Falls wir überhaupt irgendwo heil ankommen“, bemerkte Linnea spitz.

  Talal warf ihr einen Blick zu und drosselte die Geschwindigkeit. „J.J.’s“, sagte er.

  J.J.’s erwies sich als kleines Kasino, nicht weit von der Stadt entfernt. Talal schob sie in das dunkle und verrauchte Gebäude, vorbei an lärmenden Spielautomaten, zu einem kleinen Nebenraum mit Tischen.

  Linnea setzte sich an einen Tisch, während Talal zwei Bier holte.

  „Hier stört uns niemand, und wir werden zu einer Einigung kommen.“

  Linnea nippte an ihrem Bier. Als sie das Glas absetzte, streckte Talal die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Oberlippe. „Schaum“, sagte er und leckte seinen Finger ab. „Schmeckt himmlisch.“

  Ihr war, als habe er den Schaum von ihrer Lippe geleckt. Sie schüttelte den Kopf, um diesen erregenden Gedanken zu verdrängen.

  „In einem Punkt haben Sie recht“, räumte er ein. „Nur Sie können Ihre Tochter identifizieren. Ich weiß aber trotzdem nicht, ob ich riskieren will, Sie mitzunehmen.“

  5. KAPITEL

  Talal konnte nicht schlafen. Schließlich stand er auf. Lediglich mit Shorts bekleidet, verließ er sein Zimmer durch eine Schiebetür, die zu dem Rosengarten am Weiher führte.

  Warum hatte er sich gegen alle Vernunft einverstanden erklärt, den Abflug hinauszuschieben, bis alles so weit arrangiert war, dass Linnea ihn begleiten konnte?

  Am Weiher zeichnete sich die Silhouette des kleinen Sommerpavillons gegen den dunklen Himmel ab. Wie still und friedlich es hier war. Wie in seinem Haus am Wüstenrand von Kholi. Doch er würde Linnea nicht dorthin bringen. Sie blieb besser in der Stadt bei seiner Großmutter, die ein Auge auf sie werfen konnte, während er fort war.

  Linnea mochte ehrlich sein, aber amerikanische Frauen waren es gewohnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, statt sich von ihrem Mann leiten zu lassen.

  Ja, Linnea würde Probleme bereiten. Das tat sie jetzt schon. Egal, wie häufig er versuchte, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, sie kehrte immer zurück. Vielleicht würde sein Verlangen nach ihr nachlassen, wenn er einmal mit ihr geschlafen hatte. Bisher war sein Interesse an einer Frau immer abgeflaut, wenn er sie im Bett gehabt hatte. Warum sollte es bei Linnea anders sein?

  Talal blieb vor dem Pavillon stehen, als er eine Bewegung darin wahrnahm.

  „Talal?“, hörte er eine leise Frauenstimme.

  Linnea. „Also bin ich nicht der Einzige, der nicht schlafen kann“, stellte er fest und trat zu ihr.

  „Das liegt an der Zeitverschiebung.“ Sie setzte sich auf eine der Bänke.

  „Vielleicht.“ Er blieb stehen, unsicher, ob er sich zu ihr setzen oder gehen sollte.

  „Duften die Rosen nicht himmlisch?“, schwärmte sie.

  Er nahm neben ihr Platz und streckte sein linkes Bein aus. „Woher wussten Sie, dass ich es bin?“, fragte er.

  „Ich habe Ihren Schritt erkannt.“ Schon einige Male war ihr aufgefallen, dass er ein Bein kaum merklich nachzog.

  „Ein Unfall mit dem Boot“, murmelte er.

  „Segelboot?“

  „Ja. Es war ein wunderschönes Schiff.“

  „Ich bin seit Jahren nicht gesegelt. Als ich noch ein Kind war, haben wir die Sommerferien immer am Cape Cod verbracht und praktisch auf einem Segelboot gelebt. Es waren wunderschöne Tage.“

  Talal stellte sich Linnea auf seinem Boot vor. Dem neuen, das er zu kaufen beabsichtigte. Sie würde einen einteiligen Badeanzug tragen, der die Fantasie anregte. Oder – wenn es warm war und sie in einer einsamen Bucht vor Anker lagen – nichts.

  „Mein Bruder hat ein Segelboot am Lake Tahoe“, erzählte er. „Nur ein paar Meilen von hier entfernt. Während wir auf Ihr Visum warten, könnten wir zur Emerald Bay segeln. Zeid behauptet, es sei das schönste Fleckchen Erde auf der ganzen Welt.“

  „Yasmin hätte sicherlich viel Spaß an einem Segeltörn“, stimmte Linnea zu.

  Talal hatte nicht die Absicht, das Kind mitzunehmen. „Ich denke, sie bleibt lieber bei Danny und Erin. Je besser sie sich mit Danny versteht, desto leichter wird es für sie, wenn wir abreisen.“

  Er hatte den Arm auf die Rückenlehne der Bank gelegt. Seine Finger waren nur wenige Zentimeter von Linneas Nacken entfernt. Wenn er sie bewegte, konnte er die Wärme ihrer Haut spüren. Er könnte ihr Gesicht zu sich drehen und ihre verlockenden Lippen mit seinen berühren …

  Nein. Talal wehrte sich heftig gegen die verführerischen Bilder. Nicht heute Abend. Hier, allein in dem romantischen Pavillon, in der Dunkelheit, eingehüllt von dem schweren Duft der Rosen, erwartete sie vielleicht, dass er versuchen würde, sie zu küssen, und würde auf Abwehr schalten. Tue nichts Voreiliges, ermahnte er sich. Du musst sie überraschen.

  „Wo haben Sie Malik kennengelernt?“, fragte er unvermittelt.

  „Auf einer Party in Manhattan.“ Sie seufzte. „Damals war ich noch zu naiv, um zu erkennen, was sich hinter seinem Charme verbarg.“

  „Und jetzt?“

  „Ich habe gelernt. Sie …“ Sie hielt inne.

  Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. „Ich bin nicht Malik.“

  „Aber Sie sind auch Araber.“

  „Meine Ehe ist ebenfalls gescheitert.“

  „Ich dachte, Sie seien nicht mit Karens Cousine verheiratet gewesen?“

  „War ich auch nicht. Meine Frau stammte aus Kholi. Die Heirat war zwischen unseren Familien arrangiert worden – nichts Ungewöhnliches in unserem Land.“ Das hübsche, dunkelhaarige Mädchen, seine Braut, war mittlerweile für ihn nichts weiter als eine blasse Erinnerung. Er wusste nicht einmal mehr, wie es gewesen war, mit ihr Sex zu haben.

  „Sie haben sich von ihr scheiden lassen?“, fragte Linnea.

  „Sie ist ums Leben gekommen. Sie wurde ein Opfer ihres Misstrauens.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.

  Linnea drückte seine Hand.

  „Aber Allah hat mir einen Sohn geschenkt. Danny“, fuhr Talal fort. „Es gibt also keinen Grund mehr, noch einmal zu heiraten.“

  Linnea zog ihre Hand abrupt zurück. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie in erster Linie geheiratet haben, um einen Sohn zu haben?“

  „In Kholi ist es die Pflicht eines jeden Mannes, Söhne zu zeugen.“

  Er spürte ihren Ärger, bevor sie sprach. „Was macht ihr mit euren Töchtern? Ertränken?“

  „Sie reden Unsinn. Wir vergöttern unsere Töchter.“

  „Um ihrer selbst willen, oder weil sie eines Tages Söhne gebären werden?“

  „Das ist doch lachhaft, Linnea.“

  Sie sprang auf. Er erhob sich ebenfalls. „Finde ich nicht. Malik war sehr wütend auf mich, weil ich ihm keinen Sohn geboren habe. Deshalb bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass mein Baby in Gefahr sein könnte. Er wollte keine Tochter, er hat sie mir aus reiner Bosheit genommen.“ Sie begann zu weinen. „Aus Rachsucht.“

  Talal zog sie an sich und strich sanft über ihren Rücken, während er tröstend auf sie einsprach. Dieser verdammte Hund Malik. Und wie ein Hund war er auch gestorben, erschossen von einem unbekannten Attentäter.

  Nun, nicht ganz so unbekannt, wie der König behauptet hatte. Talal vermutete, dass einer seiner Cousins die Hand im Spiel gehabt hatte, weil Malik sein Spiel mit einer Tochter der Zohirs trieb. Einem Mädchen, das zu jung war, um den Mann zu durchschauen, und auf ihn hereinfiel.

  „Ich werde Ihre Yasmin finden. Ich schwöre es.“ Falls sie noch lebt.

  Sie löste sich von ihm. „Danke“, sagte sie. „Ich weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen werden.“

  „Und wenn ich sie gefunden habe, haben wir zwei Yasmins.“ Zu spät merkte er, dass er wir statt Sie gesagt hatte. Doch Linnea seufzte nur. Anscheinend war es ihr nicht aufgefallen.

  Bevor er reagieren konnte, hatte Linnea sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn geküsst. Obwohl ihm bewusst war, dass es lediglich aus Dankbarkeit geschah, schloss er sie in seine Arme. Linnea schmiegte sich an ihn. Ihre Reaktion weckte ein heftiges Verlangen in ihm.

  Er legte die Hände auf ihren Po und presste sie an sich. Der schwache Duft ihres Parfums, vermischt mit dem Duft der Rosen, betörte ihn. Sie war so sanft, so verführerisch und schien für ihn allein geschaffen zu sein. Er wollte, er brauchte …

  „Talal“, flüsterte sie.

  Er musste sie haben, er konnte sich kaum beherrschen. Aber hier? Wie zwei Teenager, die von ihren Gefühlen übermannt werden? Nein.

  Unter Aufbietung all seiner Willenskraft löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Ihre Hände hielt er fest. Er beugte sich hinab und küsste die Innenflächen, bevor er sie losließ. Dabei murmelte er zärtliche Worte. Dann drehte er sich um und ging zurück zum Haus.

  Fassungslos sah Linnea ihm nach. Sie war wütend auf sich selbst. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich ihm leidenschaftlich hingegeben. Womit sie eine weitere Nummer auf der Liste seiner Eroberungen gewesen wäre.

  Entschieden schüttelte sie den Kopf. Verdammte Männer. Nie wieder, schwor sie sich.

  Am nächsten Morgen erzählte Karen Linnea, dass sie vorhatten, am folgenden Tag ein Barbecue zu veranstalten.

  „Nur die Familie“, beschwichtigte sie, als sie Linneas besorgten Gesichtsausdruck sah. „Keine Angst, kein Außenstehender erfährt, dass ihr hier seid. Jade wird kommen und – Überraschung – mein Bruder Steve. Er möchte euch gern kennenlernen. Zed hat ihn gestern angerufen, weil er glaubt, dass Steve dabei helfen kann, eure Geschichte noch eine Weile geheim zu halten.“

  „Wieso?“, fragte Linnea.

  Karen zuckte mit den Schultern. „Er ist für die Regierung tätig – irgendetwas Geheimes. Aber wenn jemand eine undichte Stelle stopfen kann, dann ist es Steve. Zed hat vorher mit Talal gesprochen, der ist einverstanden.“

  „Es tut mir leid, dass Yasmin und ich euer Leben so durcheinanderbringen.“

  „Unsinn. Danny ist froh, in Yasmin eine Spielgefährtin gefunden zu haben, und du …“ Sie hielt inne und lächelte. „Ich darf doch du zu dir sagen? Jedenfalls, wir freuen uns über deine Gesellschaft. Und was Talal angeht … es ist nicht zu übersehen, dass du ihm den Kopf verdreht hast.“ Sie senkte die Stimme. „Er erzählt Zed, dass er dich unter keinen Umständen mit nach Kholi nehmen wird, und kaum zwei Stunden später telefoniert er, um ein Visum für dich zu bekommen. Und das bei einem Mann, der sich normalerweise nichts sagen lässt – vor allem nicht von einer Frau. Jade und ich amüsieren uns königlich darüber.“

  „Er hat eben eingesehen, dass ich die Einzige bin, die meine Tochter wirklich identifizieren kann.“

  Karen schüttelte den Kopf. „Das ist nur vorgeschoben.“ Sie sah Linnea prüfend an. „Hoffentlich weiß er, welchen Glückstreffer er gelandet hat.“

  Linnea wurde rot und wechselte schnell das Thema. „Wie kann ich bei den Vorbereitungen für das Barbecue helfen?“

  „Jade hat schon alles organisiert“, wehrte Karen ab. „Die Männer kaufen ein und übernehmen das Grillen – zumindest Zed. Talal kennt so etwas nicht – in der königlichen Familie ist das die Aufgabe der Diener.“

  Linnea wollte gerade fragen, warum die Zwillinge in verschiedenen Welten aufgewachsen waren, als Zed und Talal auftauchten.

  „Talal hat vor, heute mit Linnea zum Lake Tahoe zu fahren. Sie wollen segeln“, verkündete Zed.

  „Tolle Idee“, meinte Karen begeistert. „Es wäre eine Schande, wenn Linnea sich das entgehen lassen würde.“ Bevor Linnea einwenden konnte, dass hier wieder über ihren Kopf hinweg bestimmt wurde, zog Karen sie schon in ihr Schlafzimmer.

  „Das Wasser wird noch zu kalt zum Schwimmen sein“, sagte sie. „Aber du kannst vielleicht trotzdem einen Badeanzug gebrauchen. Hast du einen mitgebracht?“ Linnea schüttelte den Kopf. „Das habe ich mir gedacht.“ Karen zog einen goldschwarzen Einteiler aus der Schublade. „Ich habe ihn nie getragen, die Farben stehen mir nicht. Leider habe ich das erst gemerkt, als ich ihn schon gekauft hatte. Handtücher, Sonnencreme und was man sonst noch braucht, findest du auf dem Schiff.“

  „Meinst du wirklich, ich sollte …“

  „Lass dir die Gelegenheit nicht entgehen. Ich war genau wie du, immer zurückhaltend, aber ich habe gelernt, dass man vielleicht die Chance seines Lebens verpasst, wenn man zu lange zögert.“ Sie lächelte geheimnisvoll.

  Ausgerüstet mit einem Picknickkorb machten sie sich etwas später auf den Weg. Linnea hielt den Atem an, als der See in Sicht kam. Die Fotos, die sie vom Lake Tahoe gesehen hatte, wurden der atemberaubenden Schönheit des Sees und der Landschaft nicht im Entferntesten gerecht.

  Das Wasser schimmerte unglaublich blau, die Sonne schien, und am Himmel war kein einziges Wölkchen zu sehen.

  Die „Fancy Lady“ war groß genug, um zwei Menschen beim Ablegen zu beschäftigen.

  Talal überließ Linnea das Ruder.

  „So ein Segeltörn ist einfach herrlich“, schwärmte sie, als der Fahrtwind ihr das Haar aus dem Gesicht blies.

  Er nickte und deutete dann in die Richtung, die sie ansteuern sollte. „Wir segeln zur Emerald Bay.“

  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Bucht noch herrlicher sein sollte als der See selbst. Je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto weniger Boote waren auf dem Wasser. Linnea war so vertieft in ihre Aufgabe am Ruder, dass sie nur wenig sprach.

  Auch Talal war schweigsam. Irgendwann übernahm er wieder das Ruder und manövrierte das Boot durch eine schmale Passage zu einer traumhaften Bucht. Hier schillerte das Wasser eher grün als blau. Emerald Bay.

  „Sehen Sie mal, die Insel da drüben – was ist das für ein Gebäude?“, fragte sie.

  „Früher war es ein Teehaus, so ein sinnloser Prachtbau, wie die Engländer sagen würden. Heute ist es nur noch eine Ruine. Niemand lebt hier. Sind Sie hungrig?“

  „Und wie.“

  „Dann werfe ich den Anker aus, und wir machen uns über den Picknickkorb her.“

  Als das Boot still auf dem Wasser lag und der Fahrtwind nicht mehr für Abkühlung sorgte, spürte Linnea sofort die Kraft der Sonne. Sie streifte die Kleidung ab, unter der sie den Badeanzug trug, und holte die Sonnencreme hervor.

  Talal nahm ihr die Flasche aus der Hand. „Darf ich?“ Er verteilte die Lotion auf ihren Schultern und auf dem Rücken. Sie genoss das erregende Gefühl seiner Hände auf ihrer nackten Haut. Leider ging es viel zu schnell vorüber.

  Spontan beschloss sie, vor dem Essen noch einen Sprung ins kühle Wasser zu wagen, und trat an den Bootsrand. Bewundernd betrachtete Talal ihre schlanke Figur.

  „Das Wasser ist kalt“, warnte er sie.

  Linnea sprang trotzdem hinein. „Kalt“ war nicht der richtige Ausdruck für die eisige Temperatur. Sie tauchte einmal kurz unter und kletterte dann zitternd zurück ins Boot. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, legte sie sich auf die Planken, um sich von der Sonne wärmen zu lassen.

  Talal packte unterdessen den Korb aus. Er trug eine knappe Badehose, die der Fantasie nicht mehr viel Spielraum ließ. Fasziniert ließ Linnea den Blick über seinen athletischen Körper gleiten. Über seine breiten Schultern, seine schmale Taille und tiefer …

  „Fertig“, verkündete er und setzte sich. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtieres. Und so gefährlich ist er auch, dachte Linnea.

  Plötzlich bemerkte er ihren musternden Blick. „Wie schön du bist, maddamti“, sagte er mit sanfter Stimme. „Das Boot, mit dem ich verunglückt bin, hieß maddamti. Es war ein prächtiges Boot. Eine Schönheit habe ich verloren, eine andere gefunden.“

  Schnell wechselte sie das Thema. „Kennen Sie Karens Bruder Steve? Zed hat ihn anscheinend angerufen.“

  „Steve ist die beste Garantie dafür, dass niemand Yasmin behelligt, solange wir in Kholi sind. Bis wir zurück sind, wird er für Yasmins Sicherheit sorgen.“ Talal lächelte. „Er ist ein netter Kerl. Und er hat auch Pech gehabt mit der Ehe.“

  „Zed und Karen sind glücklich, oder?“

  Talal nickte. „Karen ist eine ungewöhnliche Frau, eine der wenigen, denen ich unter allen Umständen vertraue.“ Er ließ den Blick über Linnea gleiten. „Aber ich muss zugeben, dass dir der Badeanzug besser steht als ihr.“

  Linnea spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Wird es nicht allmählich Zeit, zurückzufahren?“, fragte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

  Talal legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Ich finde es absolut bezaubernd, wenn du rot wirst. Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich je kennengelernt habe.“

  Er beugte sich zu ihr, ihre Lippen berührten sich fast, als Linnea plötzlich aufsprang. „Nein!“, rief sie. Plötzlich hatte sie das Foto vor Augen, das Karen ihr gezeigt hatte. Talal auf einem Segelboot – ohne Zweifel der Maddamti – mit einer hübschen rothaarigen Frau im Arm. Dannys Mutter.

  „Ein Boot ist zum Segeln da“, bemerkte sie spitz, „und nicht für Verführungsszenen.“

  6. KAPITEL

  Linnea und Talal erreichten die Ranch vor Sonnenuntergang. Auf der Tour zurück zum Hafen und auch während der Autofahrt sprachen sie nicht viel miteinander.

  „Danke für den Ausflug“, sagte sie, als er den Wagen parkte. „Der See und die Bucht waren herrlich, und du bist ein erstklassiger Segler.“

  „Dazu gehören zwei“, erwiderte er. „Wir sind ein gutes Team.“

  Sie lächelte.

  Zeds Pick-up stand hinter dem Haus, doch es war niemand zu sehen. Auf dem Küchentisch lag eine Notiz: „Wir sind Pizza essen. Kommen spätestens um acht Uhr zurück.“

  „Was machen wir jetzt?“, fragte Talal. „Sollen wir uns hier nach etwas Essbarem umsehen, oder gehen wir auch essen?“

  „Eigentlich habe ich keinen großen Hunger“, gestand sie. „Was hältst du von einem kleinen Imbiss?“

  „Gute Idee. Cracker und Käse, Weintrauben und Wein.“

  „Vorher dusche ich aber noch schnell.“

  Während Linnea das warme Wasser auf sich herunterprasseln ließ, drehten sich ihre Gedanken einzig um Talal. Seit sie ihn kannte, hatte sich ihre Welt verändert.

  Sie wählte ein pinkfarbenes Sommerkleid und schlüpfte in ihre Sandalen. In der Küche traf sie Talal, wie er, nur mit Shorts und Ledersandalen bekleidet, die Flaschen in dem Weinregal studierte. Sie versuchte, seinen nackten Oberkörper zu ignorieren.

  „Such du einen Wein aus“, sagte er. „Zu Hause trinke ich überhaupt keinen Alkohol, deshalb hab ich keine Ahnung.“

  „Aber in Amerika trinkst du welchen?“

  „Ich versuche immer, mich so weit wie möglich den Gepflogenheiten des Gastlandes anzupassen“, erklärte er. „Außerdem habe ich Geschmack an Bier gefunden.“ Er grinste.

  Seine dunklen Haare waren noch feucht vom Duschen und kringelten sich, was ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh. Der Rest von ihm war alles andere als jungenhaft – männlich durch und durch. Und ausgesprochen sexy.

  „Dein Kleid hat dieselbe Farbe wie Yasmins Kätzchen“, stellte er fest. „Aziz.“

  Seine Stimme klang weich, als er das arabische Wort aussprach. Aziz. Liebling. Wie würde es sein, wenn er ihr ins Ohr flüsterte, dass er sie liebte – egal in welcher Sprache?

  Sei bloß vorsichtig.

  Sie reichte ihm die Platte mit dem Käse, den Weintrauben und Crackern. Dann wählte sie einen Rotwein aus, holte zwei Gläser und folgte Talal zum Anbau des Hauses. Nervös stellte sie fest, dass sein Schlafzimmer direkt neben dem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer lag.

  Um gar nicht erst eine romantische Stimmung aufkommen zu lassen, schnitt Linnea sofort ein unverfängliches Thema an. „Wieso bist du in Kholi aufgewachsen und Zed in Nevada? Karen sagte, es sei eine komplizierte Geschichte.“

  Talal schenkte Wein ein. „Wir wurden getrennt, als wir drei Jahre alt waren. Zu jung, um uns daran zu erinnern oder es zu verstehen.“

  „Warum wurdet ihr getrennt?“

  „Unsere Mutter war Amerikanerin. Als unser Vater starb, wollte sie zurück zu ihren Eltern nach Kalifornien. Sie war damals mit Jaida schwanger. Unsere Großeltern in Kholi verboten ihr, uns mitzunehmen. Sie ist heimlich geflohen, konnte aber nur ein Kind mitnehmen. Zeid.“

  „Jade wurde also hier geboren und ihr zwei ihn Kholi.“

  Er schüttelte den Kopf. „Geboren sind wir in Kalifornien. Meine Eltern gingen erst hinterher mit uns nach Kholi. Jedenfalls, nachdem meine Mutter mit Zeid nach Amerika zurückgeflogen war, fürchtete sie, verfolgt zu werden und Zeid zu verlieren. Deshalb bat sie ihre Eltern, ihn und das Kind, das geboren werden sollte, zu adoptieren, damit sie einen anderen Namen bekämen. Deshalb heißen Zeid und Jaida mit Nachnamen Adams. Nach dem Tod unserer Mutter zogen die Adams nach Nevada.“

  Linnea war fasziniert. „Und? Hat deine Familie in Kholi nach Zed suchen lassen?“

  „Meine Großmutter behauptet nein. Anscheinend fürchteten sie, meine Mutter könnte versuchen, mich auf juristischem Weg zurückzubekommen, denn ich war ja eigentlich Amerikaner. Sie baten meinen Großonkel um Hilfe. Der stellte schließlich eine Geburtsurkunde aus, die mich als Araber ausweist. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, Araber zu sein, und wusste nichts von dem Verbleib meiner Geschwister.“

  Er trank einen Schluck Wein. „Erst als Zeid beschuldigt wurde, Dannys Vater zu sein, und sich auf die Suche nach dem wirklichen Vater machte, fanden wir uns.“

  „Was für eine Geschichte! Und was für ein Jammer.“

  „Aber jetzt haben wir uns wiedergefunden. Unsere Großmutter Noorah kann es gar nicht abwarten, Danny, Zeid und Jaida zu sehen. Du wirst übrigens bei ihr wohnen.“

  Verwirrt sah Linnea ihn an. „Bei der Großmutter?“

  „Es wäre nicht schicklich, wenn du in meinem Haus übernachten würdest. Außerdem wirst du auf diese Weise Gesellschaft haben. Großmutter Noorah versteht sehr gut Englisch, auch wenn sie es nicht fließend spricht.“

  „Wieso Gesellschaft?“, fragte sie hellhörig. „Hast du vor, mich einzusperren?“

  „Ich kann dich in Kholi nicht einfach überallhin mitnehmen, weil wir nicht verwandt sind. Mein Großonkel ist in diesen Dingen ziemlich liberal, aber es gibt extreme religiöse Gruppen, und die muttawa, die Sittenpolizei, greift zurzeit hart durch. Es wird von allen erwartet, dass die Landessitten beachtet werden.“

  Linnea erinnerte sich, dass Malik ihr davon erzählt hatte. „Willst du damit sagen, dass ich außerhalb des Hauses schwarz verschleiert gehen muss?“

  „Nein, das wohl nicht. Aber unauffällige Kleidung ist angebracht. Außerdem darfst du auf keinen Fall allein in die Stadt. Frauen ohne Begleitung, selbst Ausländerinnen, werden häufig festgenommen. Wenn meine Großmutter bei dir ist, gibt es keine Probleme – dann darf euch ein männlicher Verwandter begleiten. Leider werde ich die meiste Zeit zu beschäftigt sein, um diese Aufgabe zu übernehmen.“

  „Das kann ja heiter werden.“

  „Du hast darauf bestanden mitzukommen.“

  Linnea verkniff sich eine Antwort. Sie würde alles tun, um ihre Tochter zu finden. Sogar verschleiert würde sie gehen, wenn es nötig sein sollte – auch wenn es ihr nicht gefiel.

  Nach ihrem Imbiss schlenderten sie zum Weiher. Die Sonne war bereits hinter den Bergen untergegangen. Ihr fiel auf, dass Talal häufig zum Himmel schaute. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er hier draußen in der Dunkelheit versuchen würde, sie zu küssen. Doch er hatte sie nicht berührt, seit sie ihm auf dem Boot so über den Mund gefahren war.

  „In diesem Monat soll ein neuer Komet auftauchen“, erklärte er. „Wenn ich Glück habe, erwische ich ihn mit dem Teleskop meines Bruders. Aber natürlich nicht so nah am Haus. Hier ist es zu hell.“

  „Astronomie ist dein Hobby?“

  „Einer unserer großen arabischen Gelehrten war Astronom. Omar Chayy’m. Kennst du seine Beschreibung vom Emporsteigen auf den Thron des Saturn?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „In der Mythologie ist Saturn der Gott des siebten Himmels.“

  „Vom siebten Himmel habe ich gehört, aber nicht in Verbindung mit Astronomie.“

  „Wollen wir ihn suchen?“

  Linnea wusste natürlich, dass er den Kometen meinte, aber sein Unterton suggerierte ein anderes Bild: Sie und Talal auf der Suche nach dem siebten Himmel. Gegen ihren Willen stellte sie sich ein verschwenderisch ausgestattetes Zelt irgendwo in der Wüste vor, sie selbst in bunte, transparente Schleier gehüllt, auf weichen Teppichen liegend. Talal stand über ihr, öffnete sein Gewand, bereit, es abzulegen …

  Linnea verdrängte rasch diese Fantasie. Was war nur mit ihr los? Sie wollte doch keinen Sex mit ihm, warum also gingen ihr immer wieder erotische Szenen aus Tausendundeine Nacht durch den Kopf? Es musste am Wein liegen.

  „Wir nehmen den Kombi“, entschied Talal. „Das Teleskop passt nicht in meinen Wagen.“

  „Okay“, stimmte sie geistesabwesend zu.

  „Als Kind habe ich oft abends draußen auf einer Decke gelegen und in den Himmel geblickt“, erzählte Talal, als sie unterwegs waren. „Ich habe an Zeid gedacht und mich gefragt, ob er im Himmel ist. Niemand wollte über ihn reden, und es war besser, seinen Namen gar nicht zu erwähnen.“

  Impulsiv ergriff sie seine Hand und drückte sie. „Eineiige Zwillinge sollen einander ganz besonders verbunden sein.“

  „Ich habe ihn im Himmel nicht gefunden, auch mit meinem ersten Teleskop nicht. Als ich älter wurde, faszinierten mich die Sterne und Planeten. Jetzt habe ich beides: Zeid und die Sterne. Und was ist mit dir? Hattest du irgendwelche Träume?“

  „Als kleines Mädchen habe ich mir immer gewünscht, eine wunderschöne, blonde Prinzessin zu sein“, gestand sie. „Als ich es meiner besten Freundin erzählte, hat sie mich ausgelacht und auf meine dunklen Haare und meinen mageren Körper gedeutet. Ich habe nie wieder davon gesprochen.“

  „Wünsche werden oft auf seltsame Art und Weise erfüllt, manchmal auch erst viel später, sodass man gar nicht mehr an den Kindertraum denkt“, sagte Talal nachdenklich.

  Einen Moment hielt er an. „Dieser Platz ist ideal.“ Er schaltete die Scheinwerfer aus. „Steig erst aus, wenn sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.“

  Talal stieg aus.

  Sie beobachtete, wie er das Teleskop aus der Decke wickelte und aufstellte.

  Er schaute durch das Okular in den Himmel. Die Zeit verging. Linnea breitete die Decke aus und setzte sich.

  „Ich habe ihn gefunden! Komm, Linnea, sieh mal.“

  Sie stand auf und blickte durch das Okular. Mit etwas Mühe entdeckte sie ein verschwommenes Etwas.

  „Das ist der Komet. Er ist noch zu weit weg, um ihn deutlich zu erkennen.“

  Obwohl das Bild so unklar war, packte sie eine freudige Erregung. Ein Komet. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen gesehen.

  Anschließend zeigte Talal ihr verschiedene Sternbilder. Doch der Höhepunkt war für sie der kaum zu erkennende Komet. Schließlich legte sie sich wieder auf die Decke und schaute in den Himmel. Talal streckte sich neben ihr aus.

  Seine Nähe beherrschte ihre Sinne und ließ sie den Mond und die Sterne vergessen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.

  Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf sie hinunter. Dann senkte er den Kopf. Mit klopfendem Herzen hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Schließlich legte sie die Hände um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter, damit er sie küssen konnte.

  An seinem Kuss erkannte sie, dass in ihm dieselbe Leidenschaft brannte wie in ihr. Vom ersten Moment an hatte es zwischen ihnen geknistert. Und mit jedem Tag war das Verlangen heftiger geworden. Bisher hatte sie sich dagegen gewehrt. Aber warum sollte sie sich noch länger gegen etwas wehren, wonach sie sich von Herzen sehnte?

  Seine Zunge spielte mit ihren Lippen. Bereitwillig öffnete sie den Mund.

  Talal hatte das Gefühl, vor Verlangen zu brennen, doch er hielt sich zurück. Er hatte darauf gewartet, dass sie den ersten Schritt machte, damit er sie küsste, und er würde warten, bis sie ihm zeigte, dass sie weitergehen wollte.

  Er gestand ihr etwas zu, was er noch keiner Frau zugestanden hatte – dass sie die Führung übernahm. Doch Linnea war auch anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte.

  Wenn sie ihn stoppen wollte, dann musste sie es schnell tun, denn er fühlte sich wie ein Komet, der in der Hitze ihrer Atmosphäre verglühte. Als sie sich an ihn presste, stöhnte er auf. Er wollte sie unter sich spüren, Haut an Haut, wollte, dass sie sich ihm öffnete.

  Er rückte ein wenig von ihr ab und zog ihr das Kleid und den Slip aus. Anschließend streifte er seine Shorts ab. Sie berührte ihn.

  In dem Moment verlor er jeden Sinn für Zeit und Ort. Er zog sie an sich, raunte ihr auf Arabisch Liebkosungen ins Ohr, sagte ihr, dass sie schöner, verführerischer und begehrenswerter war als jede Frau, die es im Paradies geben könnte.

  Ihr Verlangen nach ihm war genauso groß wie seins nach ihr. Es sollte geschehen. Heute Nacht unter dem Sternenhimmel von Nevada.

  Trotz seiner Erregung zwang er sich zu einem langsamen Tempo und genoss jeden Augenblick, als sie begann, sich mit ihm zu bewegen. Schließlich konnte er sich nicht länger zurückhalten und wurde leidenschaftlicher. Wie im Traum hörte er ihren Lustschrei, als sie den Höhepunkt erreichte. Jetzt ließ auch er los und begleitete sie auf ihrer Reise in den Himmel, den niemand allein erreichen kann.

  Hinterher war er überrascht, dass er sich nur widerstrebend von ihr lösen konnte. Auch wenn sein Verlangen gestillt war, wollte er sie weiter halten, weiter zärtlich streicheln. Warum hatte er es zugelassen, dass diese Frau so viel Macht über ihn gewann? Sicher, sie würden zusammen nach Kholi reisen, aber danach würden sie sich trennen. Dies konnte nicht mehr als eine kurze Affäre sein. So wie es immer war. Er wollte und brauchte nicht mehr von einer Frau.

  Seine Erfahrungen mit der Ehe hatten ihn gelehrt, dass er es kein zweites Mal wagen würde. Man konnte keiner Frau vertrauen. Trotzdem hielt er Linnea fest an sich gepresst. Ihr Duft lockte ihn, und ihr herrlicher Körper weckte schon wieder seine Begierde.

  Linnea genoss es, in seinen Armen zu liegen und seinen nackten Körper an ihrem zu spüren. Sanft streichelte er ihren Rücken. Nicht, dass sie glaubte, diese Nacht würde in einer langfristigen Beziehung enden. Nein, nie wieder wollte sie sich ernsthaft mit einem Mann aus Kholi einlassen.

  „Ist dir kalt?“, murmelte Talal und zog sie enger an sich.

  Sie wollte gerade Nein sagen, als seine Lippen bereits ihren Mund mit einem Kuss verschlossen. Bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, verdrängte das erneut aufflammende Verlangen die Gedanken an alles andere.

  Die zweite Reise in den siebten Himmel war langsamer und öffnete damit Raum für ein sinnliches Erforschen des anderen, was dem Erlebnis eine neue erotische Dimension verlieh.

  Hinterher schmiegte sie sich erfüllt an ihn. Es würde keine gemeinsame Zukunft für sie geben, deshalb wollte sie jeden Moment genießen. Hier und jetzt.

  Als Talal und Linnea zur Ranch zurückkehrten, schlang Yasmin die Arme um Linnea. „Ya, Mom. Pizza gut“, murmelte sie schläfrig.

  Linnea nahm sie auf den Arm und brachte sie ins Bett. „Mein geliebtes kleines Mädchen, du gehörst zu mir.“

  „Mom, mein.“

  Linnea schnappte nach Luft. Verstand das Mädchen wirklich die Bedeutung des Wortes „mein“?

  Als sie ins Wohnzimmer kam, waren Zed und Talal nicht zu sehen. „Sie sind draußen, um nach dem Kometen Ausschau zu halten“, erklärte Karen. „Ist es nicht erstaunlich, dass sich beide für Astronomie interessieren?“

  „Und beide segeln gern“, fügte Linnea hinzu.

  Karen nickte. „Zuerst dachte ich, sie seien sich nur äußerlich ähnlich. Aber je besser ich Talal kenne, desto mehr Gemeinsamkeiten mit Zed fallen mir auf.“

  „Talal …“, begann Linnea. Sie hatte eigentlich hervorheben wollen, dass er in einem anderen Kulturkreis aufgewachsen war. Stattdessen sagte sie verträumt: „Talal gewinnt, wenn man ihn länger kennt.“

  Karen musterte sie aufmerksam. „Wenn das geheimnisvolle Lächeln das bedeutet, was ich vermute, dann kann ich nur zur Vorsicht raten. Ich spreche aus Erfahrung – mit Zed. Diese Zwillingsbrüder üben eine unglaubliche Wirkung auf Frauen aus.“

  „Du und Zed, ihr scheint glücklich miteinander zu sein.“

  Karen lächelte. „Das sind wir. Jetzt. Als wir uns kennenlernten, war er für mich ein Hallodri. Trotzdem habe ich mich in ihn verliebt. Sei also gewarnt.“

  Die Warnung kam zu spät. Linnea hatte sich bereits verliebt. „Er mag Omar Chayy’m“, sagte sie.

  Karen verdrehte die Augen. „Ihr seid also schon bei der Poesie angekommen.“

  „Omar war ein arabischer Astronom“, protestierte Linnea. „Talal hat mir von ihm erzählt, als wir nach dem Kometen Ausschau hielten. Ich versichere dir, dass ich nicht die Absicht habe, eine feste Beziehung einzugehen.“

  „Die Absicht hatte ich damals auch nicht“, gab Karen trocken zurück.

  „Egal, sobald wir meine Tochter gefunden haben, trennen sich unsere Wege wieder. Und in Kholi werde ich auch nicht häufig mit ihm zusammen sein, weil ich bei seiner Großmutter wohnen werde.“ Linnea seufzte. „Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass ich mich aktiv an der Suche beteiligen werde, aber Talal tut alles, um mich davon abzuhalten. Teilweise verstehe ich es ja. Ich weiß, dass es in Kholi viele Orte gibt, die Frauen nicht aufsuchen dürfen. Trotzdem werde ich nicht die ganze Zeit herumsitzen und mit seiner Großmutter Tee trinken.“

  „Wird dort viel Tee getrunken?“

  Linnea nickte. „Tee und Kaffee. Beides. Mit viel Zucker. Von meinem Exmann habe ich gelernt, dass es eine Beleidigung ist, eine angebotene Erfrischung abzulehnen. Und er hat mir erzählt, dass die Frauen meistens getrennt von den Männern untergebracht sind.“

  „Du scheinst keine gute Meinung von Kholi zu haben.“

  „Das liegt an den schlechten Erfahrungen, die ich mit meinem Mann gemacht habe. Aber es ist für eine amerikanische Frau wirklich schwierig, sich an die Sitten in Kholi zu gewöhnen. Ich würde kein zweites Mal einen Kholianer heiraten.“

  „Du hörst dich fast an wie Talal“, stellte Karen fest. „Er hat sich geschworen, nie wieder zu heiraten, ob nun eine Araberin oder irgendeine andere Frau.“

  Linnea wollte gerade fragen, was mit seiner Frau geschehen war, als sie die Stimmen der beiden Männer hörte. Gut gelaunt betraten sie das Wohnzimmer. Linneas Herz schlug sofort schneller, als sie Talal sah.

  „Schläft Yasmin schon?“, fragte er.

  „Ich hatte die Gutenachtgeschichte noch nicht zu Ende erzählt, da war sie bereits eingeschlummert.“

  „Wie schön, dass sie mittlerweile auch ohne mich zurechtkommt.“ Sein wehmütiger Tonfall stand im Gegensatz zu seinen Worten. Vielleicht lag ihm mehr an Yasmin, als ihm bewusst war.

  „Ich glaube, ich gehe auch ins Bett.“ Linnea gähnte.

  „Ein Tag auf dem Wasser macht müde“, bemerkte Zed. Er ließ sich neben seine Frau auf die Couch fallen und legte den Arm um ihre Schultern.

  Talal sah Linnea vielsagend an. Er kannte einen weiteren Grund für ihre Müdigkeit. Ohne ein Wort zu sagen, streckte er die Hand aus und zog sie aus dem Sessel hoch. Zed und Karen warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu.

  An der Tür zu ihrem Zimmer beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. Dann murmelte er etwas auf Arabisch. Maddamti war das einzige Wort, das sie verstand. Meine Geliebte. War sie das?

  Verwirrt schüttelte sie den Gedanken ab und wünschte ihm eine gute Nacht.

  Kaum lag sie in ihrem Bett, schlief sie auch schon ein.

  Sie wusste nicht, wie spät es war, als ungewohnte Geräusche sie weckten.

  Beunruhigt schlüpfte sie aus dem Bett. Leise öffnete sie ihre Zimmertür und warf einen Blick in den schwach beleuchteten Flur, geradewegs in das Gesicht eines fremden Mannes.

  Bevor sie überhaupt Luft holen konnte, sagte der Mann leise: „Ich bin Steve. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich versuche gerade herauszufinden, wo ich schlafen soll. Wahrscheinlich im Anbau, hier scheinen alle Zimmer belegt zu sein.“

  Linnea zog ihren Bademantel über und trat in den Flur hinaus. Flüsternd bat sie Steve, ihr zu folgen, damit nicht noch andere aufwachten.

  „Sie müssen Linnea sein“, stellte er fest, als sie in der Küche waren. Er schüttelte ihr die Hand. „Ich habe mich spontan entschlossen, noch heute Abend loszufahren. Ich weiß, wo ein Haustürschlüssel versteckt ist, deshalb brauche ich kein Empfangskomitee.“

  „Karen hat für Sie ein Zimmer im Anbau hergerichtet“, erklärte Linnea. „Talal ist dort auch untergebracht.“

  „Danke.“ Er lächelte sie flüchtig an. Linnea wollte sich verabschieden und zurückziehen, da deutete er auf einen Stuhl und bat: „Würden Sie mir noch ein paar Minuten Gesellschaft leisten?“

  Sie nickte und setzte sich. Was wollte er?

  Steve sah sie durchdringend an. „Es ist keine gute Idee, dass Sie nach Kholi fliegen wollen“, begann er unvermittelt. „Das Land befindet sich momentan in einer heiklen politischen Situation. Die ulema, die extremistischen Religionsgelehrten, wollen die Staatsgewalt an sich reißen. Bisher konnte die Monarchie noch ihre Macht behaupten, aber das wird immer schwieriger.“

  „Was hat das mit mir zu tun?“

  „Bei all diesen Unruhen nimmt sich die muttawa, die Sittenpolizei, immer mehr Freiheiten heraus. Sie haben sicher noch nie mit diesen Leuten in Kholi zu tun gehabt.“

  „Ich denke, die Tatsache, dass ich von einem Zohir begleitet werde, bietet genug Schutz“, entgegnete Linnea. „Außerdem werde ich bei Talals Großmutter wohnen.“

  „Eine kluge Maßnahme. Trotzdem, Sie sind Amerikanerin. Normalerweise drückt die muttawa in solchen Fällen die Augen zu, aber damit kann man unter den gegenwärtigen Umständen nicht rechnen. Bleiben Sie zu Hause.“

  Sie sah ihn fest an. „Ich werde fliegen.“

  „Talal hat Ihnen bereits ein Mädchen gebracht. Seien Sie damit zufrieden. Die Suche nach Malik Khalduns Kind kann zum Ausbruch alter Fehden führen.“

  „Es geht hier um meine Tochter!“, begehrte Linnea auf. „Ich liebe die kleine Yasmin, und ich werde sie nicht wieder hergeben. Aber meine Tochter ist noch irgendwo in Kholi, und ich werde erst Ruhe geben, wenn ich sie gefunden habe und in meinen Armen halte.“ Sie machte eine kleine Pause. „Haben Sie Kinder?“

  Er verneinte.

  Wie sollte er dann verstehen, was in ihr vorging? „Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft, Yasmin während meiner Abwesenheit zu schützen“, sagte sie und gab dem Gespräch damit eine andere Richtung.

  „Mit anderen Worten: Halten Sie den Mund, Steve, und gehen Sie ins Bett.“

  Sie lächelte. „So ähnlich.“

  „Ich habe das Gefühl, dass Sie Talal in den nächsten Wochen ganz schön auf Trab halten werden. Aber passen Sie in Kholi auf sich auf – seien Sie sehr vorsichtig.“

  „Das habe ich vor.“

  „Wir sehen uns morgen. Fi aman Allah.“

  Linnea stand auf. Viel Glück hatte er ihr gewünscht. Einige Brocken Arabisch konnte sie doch noch. Jedenfalls musste sie ihre Sprachkenntnisse unbedingt auffrischen, bevor sie nach Kholi flog. Und dabei würde Talal ihr helfen.

  Mit dem Gedanken an ihn ging sie wieder ins Bett. Noch einmal ließ sie die Erinnerung an die Leidenschaft mit ihm in sich aufleben. Erfüllt von der Sehnsucht nach ihm schlief sie ein.

  Am folgenden Tag ergab sich für Linnea keine Gelegenheit, auch nur einen Moment lang mit Talal allein zu sein. Während die Männer die letzten Vorbereitungen für das Barbecue trafen, kümmerte sie sich um Danny und Yasmin. Dabei ließ sie jedoch Talal keinen Moment aus den Augen.

  Er trug blaue Shorts und ein T-Shirt und sah so amerikanisch aus wie Zed und Steve. Steve war etwas größer als die Zwillinge. Er war ein attraktiver Mann, auch wenn er in ihren Augen neben Talal verblasste. Selbst Zed wirkte nicht so eindrucksvoll wie sein Bruder. Vielleicht lag es daran, dass Talal etwas Gebieterisches an sich hatte, was Zed fehlte.

  Danny zog an Linneas Hand. „Yasmin möchte zu den Kätzchen“, drängte er.

  „Kätzchen“, wiederholte Yasmin.

  Da die Kinder nicht allein in die Scheune durften, machte sie sich mit ihnen auf den Weg. Kurz darauf schloss Talal sich ihnen an.

  Sobald Danny und Yasmin mit den Katzen spielten, nahm Talal sie zur Seite. „Steve findet, du solltest die Reise nach Kholi nicht riskieren“, begann er.

  Sie hatte gehofft, er würde etwas Intimeres sagen, und war enttäuscht. „Ich weiß. Aber mich wird nichts davon abhalten, nach Kholi zu fliegen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich auch bereit bin, mich total zu verschleiern, wenn es sein muss. Was verlangst du denn noch?“

  Talal runzelte die Stirn. Warum reagierte sie so heftig? „Steve …“

  Wieder unterbrach sie ihn. „Wenn du mich nicht mitnehmen willst, dann sag es offen heraus, aber schieb nicht Steve vor.“

  Wunderschön. Begehrenswert. Intelligent. Und hitziger, als ihr guttat. Merkte sie denn nicht, dass er sie in diesem Moment am liebsten auf den Heuboden getragen und sie dort für den Rest des Tages geliebt hätte?

  „Nun?“, fuhr sie ihn an. „Hast du nichts dazu zu sagen?“

  Er wollte sie so gern in Kholi bei sich haben, dass es ihn nervös machte. Sie wären besser voneinander getrennt, mit einem Ozean dazwischen, bis sein Verlangen nach ihr sich abgekühlt hatte. Denn irgendwann würde es geschehen. Wie immer. Keine Frau reizte ihn für längere Zeit. Warum sollte es bei ihr anders sein?

  „Was soll ich noch sagen?“

  „Wenn du mich nicht mitnimmst, reise ich allein. Irgendwie.“

  „Also gut. Wir fliegen zusammen. Morgen. Du wirst bei meiner Großmutter wohnen und das tun, was sie sagt. Ende der Diskussion.“ Damit drehte er sich um und verließ die Scheune.

  Erst als er wieder bei den Männern war, entspannte er sich. Wie viel einfacher war der Umgang mit Männern. Die konnte man verstehen, ihnen konnte man vertrauen.

  Er seufzte. Leider konnten Männer aber nicht ohne Frauen leben – er jedenfalls nicht.

  Nachdem die heiße Sonne von Nevada hinter den Bergen verschwunden war, kühlte es angenehm ab, gerade richtig, um draußen zu essen. Zeids selbst gemachte Spezialsoße verwandelte die Steaks in eine Delikatesse, und Karens Bohnen waren die leckersten, die Talal je gegessen hatte.

  Nachdem sie noch das unübertreffliche hausgemachte Erdbeereis verdrückt hatten, holte Jade ihre Gitarre aus dem Truck und spielte amerikanische Folksongs, zu denen alle mitsangen. Talal kannte viele der Lieder aus der Zeit seines Studiums in Princeton, sodass auch er mitsingen konnte.

  Plötzlich begann seine Schwester eine Melodie in Moll zu spielen, ein altes Lied aus Kholi. Als sie die Überraschung auf seinem Gesicht sah, lachte sie leise.

  „Ich kann zwar die Melodie“, sagte sie, „aber nicht den Text. Kennst du ihn, Talal?“

  Vorübergehend in seine Kindheit in Kholi zurückversetzt, begann er auf Arabisch zu singen. Yasmin, die neben Linnea saß, stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie kuschelte sich an ihn und sang nach einer Weile mit, mit einer klaren, rührenden Kinderstimme.

  Als das Lied zu Ende war, herrschte einen Moment Stille, dann applaudierten alle. Yasmin kletterte auf Talals Schoß, legte ihm die Arme um den Nacken und flüsterte ihm ins Ohr, dass sie ihn liebte. Er spürte Tränen in seinen Augen aufsteigen, als er ihr versicherte, dass er sie auch liebte. Es würde ihm sehr wehtun, sie verlassen zu müssen.

  Später, nachdem Jade fortgefahren und die anderen zu Bett gegangen waren, schlenderte er noch zum Pavillon und schaute zum Himmel empor.

  Vergangene Nacht hatte er ihn durch das Teleskop gesehen. Zuerst mit Linnea, dann mit Zeid. Sosehr er seinen Bruder auch liebte, das zweite Mal war es weniger ergreifend gewesen. Den Kometen würde er immer mit Linnea verbinden. Und dem Sex, den sie unter dem Sternenhimmel gehabt hatten. Das erste und letzte Mal?

  Talal schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, Linnea aufzugeben. Und das war sein Problem.

  Linnea lag schlaflos im Bett. Wenn sie nicht befürchtet hätte, dass Talal sich noch den Sternenhimmel ansah, wäre sie aufgestanden und hinausgegangen. Aber sie wollte ihm nicht begegnen, weil das so ausgesehen hätte, als suche sie ihn vorsätzlich.

  Als er das arabische Lied gesungen hatte und Yasmin einfiel, hätte Linnea vor Rührung fast losgeheult. Wie zärtlich und liebevoll er sein konnte. So wie am letzten Abend, als sie sich unter den Sternen geliebt hatten.

  Einmal und nie wieder? Sie holte tief Luft und seufzte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich dabei ertappen, wie sie hinausging und nach ihm suchte …

  7. KAPITEL

  Talal und Linnea flogen mit einem Privatjet.

  Eine Flugbegleiterin zeigte Linnea das komplett eingerichtete Badezimmer und führte sie dann zu einem gepolsterten Sitz, der mehr einem Klubsessel als einem Flugzeugsitz ähnelte. Eine andere junge Frau in einem ähnlichen Kleid beugte sich über Linnea und fragte auf Englisch, ob sie irgendetwas tun könne, um ihr den Aufenthalt an Bord angenehm zu gestalten.

  „Danke, es ist alles bestens“, erwiderte Linnea und sah sich unauffällig nach Talal um. Er war verschwunden. So ließ sie ihren Blick neugierig durch die luxuriöse Kabine schweifen. Sogar ein Schlafzimmer gab es.

  Da sie sich von dem offensichtlichen Reichtum nicht aus der Fassung bringen lassen wollte, beschloss sie, sich zu entspannen und es zu genießen, wie eine Prinzessin behandelt zu werden.

  Eine der Flugbegleiterinnen servierte Eistee. Linnea trank gerade einen Schluck, als ein Mann in einem thobe, dem langen, weißen Gewand, das man in Kholi trug, erschien. Ein gutra, ein Tuch, war auf arabische Art um seinen Kopf geschlungen. Einen Moment lang glaubte Linnea, einen Fremden vor sich zu haben. Als sie Talal erkannte, verschluckte sie sich an ihrem Tee.

  Sofort eilten die beiden Frauen herbei und fragten, ob sie ihr helfen könnten. Hustend winkte Linnea ab, stellte ihr Teeglas hin und tupfte sich bedächtig mit einer Serviette die Lippen ab. Vor wenigen Minuten hatte Talal Jeans und Hemd getragen, und jetzt war er ein Araber königlicher Abstammung.

  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und setzte sich neben sie.

  Sie nickte. „Du hast mir nicht gesagt, dass wir in einem Privatjet fliegen werden.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich reise gern komfortabel. Und das ist bei den meisten Fluggesellschaften nicht möglich. Nach Nevada habe ich einen Linienflug gebucht, weil ich wegen Yasmin keine Aufmerksamkeit erregen wollte.“

  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich vermisse sie jetzt schon. Hoffentlich fühlt sich wohl, während wir … ich fort bin.“

  „Mit Danny als Freund, Steve als Wachhund, Zeid und Karen als Pflegeeltern und Jaida als Tante wird sie keine Zeit haben, uns zu vermissen.“

  „Du hast das Baby vergessen“, ergänzte Linnea. Der Gedanke, dass Yasmin sie gar nicht vermissen könnte, schmerzte, obwohl sie sich natürlich wünschte, dass Yasmin glücklich und zufrieden war.

  „Und das Pony“, fügte er hinzu. „Und die Kätzchen. Ganz abgesehen von Pizza.“ Er nahm ihre Hand und strich sanft mit dem Daumen über den Handrücken.

  Sie verspürte ein Prickeln am ganzen Körper bei dieser zarten Berührung. Egal, wie er angezogen war, Talal ging ihr unter die Haut. Zu sehr. Widerstrebend zog sie ihre Hand zurück.

  „Yasmin weiß, dass wir zurückkommen“, beruhigte er sie.

  „Was hast du ihr erzählt, bevor wir abgereist sind?“, fragte Linnea.

  „Die Geschichte einer Mutter, die lange gesucht hat, um die perfekte Tochter zu finden. Gefunden hat sie ein kleines Mädchen, das manchmal ungezogen war, sich dreckig machte und nicht immer gehorchte. Aber die Mutter liebte das kleine Mädchen trotzdem. Sie liebte es so sehr, dass es für sie in jeder Hinsicht perfekt war und sie das Kind niemals aufgeben würde.“

  „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.“

  „Ja. Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ich habe Yasmin versprochen, ihr den Schluss zu erzählen, wenn wir zurück sind.“

  Was wäre, wenn sie zurückkämen? Würde Talal sie und die beiden Mädchen nach New York begleiten? Wohl kaum. Warum sollte er? Er würde bestimmt nach Kholi zurückkehren.

  „Für mich ist Nevada der schönste Staat in Amerika“, sagte Talal unvermittelt.

  „Hast du nicht einmal gesagt, er erinnert dich an Kholi?“

  „In gewisser Hinsicht, ja. Aber es ist noch mehr. Nevada heißt mich immer willkommen. Der Nachthimmel …“ Er hielt inne und lächelte sie an. „… zeigt mir neue Traumbilder.“

  Er meinte durch das Teleskop. Oder?

  In dem Augenblick kam eine arabische Durchsage durch den Lautsprecher.

  „Wir haben Starterlaubnis“, übersetzte Talal. „Leg den Sicherheitsgurt an.“

  Er entspannte sich in seinem Sessel, während der Jet auf die Startbahn rollte. Wie immer fühlte er sich wohl in seinem lockeren Gewand. Und nach einer Stunde würde er sich auch wieder an seine Kopfbedeckung gewöhnt haben – sie war so sehr Teil seines Lebens, dass er bald vergessen haben würde, dass er sie überhaupt trug.

  Er warf einen Blick auf Linnea, die aus dem Fenster sah. Sie rechnete fest damit, dass er ihre Tochter fand. Wenn sich das Kind in Kholi aufhielt, würde er es finden. Er musste nur sicherstellen, dass Linnea wirklich bei seiner Großmutter blieb. Nur so konnte er verhindern, dass sie auf irgendeine Art und Weise die strengen religiösen Vorschriften verletzte. Er selbst beabsichtigte, die Regeln strikt zu beachten. Auch dass er nie mit ihr allein sein durfte. Selbst im Haus seiner Großmutter nicht.

  Sein Verlangen nach Linnea war quälend. Am liebsten hätte er sie ins Schlafzimmer getragen und die Tür hinter sich verschlossen. Aber wenn er diesem Wunsch nachgab, würde die Crew gleich nach der Landung die Neuigkeit in Kholi verbreiten; und Linneas Ruf wäre ruiniert.

  Warum interessierte es ihn überhaupt, was seine Landsleute von ihr dachten? Noch nie hatte er sich Gedanken um den Ruf einer ausländischen Frau gemacht.

  Er seufzte leise. Ein langer, frustrierender Flug lag vor ihm.

  Obwohl sie sich auf einem richtigen Bett ausstrecken konnte, schlief Linnea nicht gut und war erschöpft, als sie endlich in Rabbul, der Hauptstadt von Kholi, landeten. Kaum hatten sie den Jet verlassen, stiegen sie, begleitet von den beiden Palastwachen, in einen wartenden Helikopter.

  „Ich bin noch nie mit einem Hubschrauber geflogen“, sagte Linnea. „Wohin wollen wir?“

  „Rabbul liegt in der Wüste, hier ist es im Sommer kaum auszuhalten“, erklärte Talal. „Deshalb wohnt der König um diese Jahreszeit in Akrim, einer Stadt in den Bergen, wo es kühler ist.“

  „Lebt deine Großmutter auch in Akrim?“

  Er nickte. „Jeder, der die Möglichkeit hat, verbringt den Sommer in den Bergen. Du wirst heute Nacht bei ihr schlafen und morgen zum König gebracht werden.“

  Im Moment war es ihr völlig gleichgültig, wohin es ging, solange ein Bett für sie bereitstand. Als der Hubschrauber sein Ziel erreicht hatte, führte Talal sie zu der wartenden Limousine. In dem Wagen saß eine verschleierte Frau.

  „Das ist Ailia, eine Dienerin meiner Großmutter. Sie wird dich zum Haus begleiten. Ailia, das ist Mrs Swanson.“

  Ailia grüßte auf Arabisch, Linnea antwortete auf Englisch. Erst als Talal die Tür hinter ihr schloss, wurde ihr bewusst, dass er nicht mitkommen würde. Panik stieg in ihr auf.

  „Nein!“, rief sie. „Warte. Wo übernachtest du?“

  Er beugte sich in den Wagen. „Beruhige dich. Ich wohne bei meinem Großonkel. Morgen früh wird dich ein Wagen holen und zu ihm bringen. Wir sehen uns dann. Gute Nacht, maddamti.“

  Als Linnea in einem warmen, abgedunkelten Raum aufwachte, war sie zunächst orientierungslos. Über dem Bett drehte sich lautlos ein Deckenventilator. Völlig zerschlagen setzte sie sich auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. In Kholi. Im Haus von Talals Großmutter. Mrs Noorah Zohir.

  Jemand klopfte leise an die Tür. „Ja?“

  „Maha“, hörte sie eine Frauenstimme. „Maha hilft.“

  „Kommen Sie bitte herein.“ Wahrscheinlich war Maha eine von den Dienerinnen. Linnea war dankbar, dass die Frau anscheinend zumindest ein paar Brocken Englisch sprach.

  Maha schob einen Teewagen ins Zimmer. Sie nahm ein Tablett herunter und stellte es auf den niedrigen Tisch neben dem Bett. Kaffeeduft stieg Linnea in die Nase. Dann zog Maha die Jalousien auf und begann, Linneas Kleidungsstücke in einen Teakholzschrank zu hängen. Unterdessen nippte Linnea an dem starken, süßen Kaffee und begutachtete die Köstlichkeiten auf dem Tablett.

  Neben der bestickten Serviette und einer hübschen arabischen Kaffeekanne fand sie eine Schüssel mit Datteln und Orangenstückchen, einen Topf mit Honig und einen kleinen Korb mit frischem, dunklem Brot. Da sie weder Löffel noch Messer entdecken konnte, schloss sie, dass man in arabischen Häusern mit den Fingern aß. Das Brot wurde vermutlich in den Honig getaucht.

  Erst als Linnea mit dem Frühstück fertig war, näherte sich Maha dem Bett. Sie hielt ein wadenlanges, blaues Baumwollkleid mit kurzen Ärmeln hoch. „Heute?“, fragte sie.

  Da Linnea es nicht gewohnt war, bedient zu werden, antwortete sie: „Sie brauchen mir nicht zu helfen, Maha.“

  Maha, eine große, schlanke, etwa dreißigjährige Frau, rührte sich nicht. „Madame sagt, hilf Amerikanerin.“

  Um die Frau nicht zu verunsichern, gab Linnea nach. Wenn Talals Großmutter wünschte, dass sie bedient wurde, würde sie dies akzeptieren, solange sie hier war.

  „Ja, das Kleid ist richtig“, antwortete sie.

  „Bad.“ Maha verschwand in dem Nebenraum, und kurz darauf hörte Linnea Wasser in die Wanne laufen. „Waschen lasse ich mich aber nicht“, murmelte sie.

  Sie sah sich im Zimmer um. Die Möbel waren schlicht und elegant. Neben dem breiten Bett gab es einen Tisch, einen Ledersessel, einen Schrank und eine Kommode. An den Wänden hingen keine Bilder, es gab keine Teppiche und keine Gardinen.

  Linnea stieg in die riesige Badewanne und ließ sich genüsslich in das warme, duftende Wasser gleiten. Es war ein modern ausgestattetes Badezimmer. Zumindest in diesem Bereich schien Mrs Zohir westlichen Standard vorzuziehen.

  Als Linnea fertig war, erschien Ailia. Wie Maha war sie im Haus unverschleiert.

  Ailia sagte etwas auf Arabisch und gab ihr ein Zeichen zu folgen.

  Einen Moment lang glaubte Linnea, sie hätte Talals Namen gehört, doch dann erinnerte sie sich, dass das Wort für „kommen“ ähnlich klang. Linnea wünschte, die arabische Frau würde sie tatsächlich zu Talal und nicht zu seiner Großmutter führen.

  Der große Raum, in den Ailia sie brachte, war mit mehreren Sofas und Sesseln ausgestattet. Ein traumhafter Orientteppich lag in der Mitte. Was jedoch noch mehr den Blick auf sich zog, war die Ehrfurcht gebietende, weißhaarige Dame, die in einem der Sessel saß. Linnea hatte das Gefühl, sich einer Königin zu nähern.

  „Mrs Swanson“, verkündete Ailia, bevor sie den Raum verließ.

  Noorah Zohir trug ein knöchellanges schwarzes Kleid. Sie war nicht verschleiert, doch sie hatte ein Tuch über die Schultern gelegt, bereit, es über die weißen Haare zu ziehen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Ihre ganze Erscheinung wirkte sehr elegant. Die kurzen, lockigen Haare umrahmten ein feines Gesicht mit dunklen, ausdrucksvollen Augen.

  „Mrs Zohir, ich bedaure, dass sich meine Arabischkenntnisse nur auf wenige Worte beschränken“, gestand Linnea gleich zu Beginn.

  „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte Mrs Zohir auf Englisch, wenn auch mit starkem Akzent.

  „Ja, danke.“

  „Setzen Sie sich, bitte.“

  „Ich nehme an, Sie wissen, dass ich hier bin, um meine Tochter zu finden. Da ich die Einzige bin, die das Mädchen identifizieren kann, hat Ihr Enkel mich mitgenommen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Gastfreundschaft.“

  Mrs Zohir winkte ab. „Seien Sie willkommen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich bin etwas verwirrt. Talal hat doch ein Kind nach Amerika gebracht.“

  Linnea erklärte, dass es sich dabei nicht um ihre Tochter handelte. „Ich bin nach Kholi gekommen, um mein verlorenes Kind zu finden.“

  Die alte Dame schlug die Hände über dem Kopf zusammen und murmelte etwas auf Arabisch. Dann sagte sie auf Englisch: „Der König wird zornig sein.“ Sie legte den Kopf zur Seite und musterte Linnea.

  „Ailia!“, rief sie dann. Die Dienerin erschien. Mrs Zohir sprach mit ihr und schickte sie offensichtlich mit einem Auftrag fort.

  Kurz darauf kehrte Ailia mit einer langärmeligen, weißen Seidenjacke und einem weißen Seidenschal zurück.

  Linnea zuckte mit den Schultern. Sie hatte nichts dagegen, ihre Arme und ihr Haar zu bedecken, wenn Mrs Zohir glaubte, es sei angebracht. Also ließ sie sich von Ailia in die Jacke helfen und den Schal um Kopf und Nacken legen.

  „Der Wagen wartet schon“, verkündete Mrs Zohir.

  Sie erhob sich und ging langsam zur Haustür. Dabei zog sie den Schal über den Kopf und hielt ein Ende vor das Gesicht.

  Ein dunkelhäutiges Mädchen öffnete die Tür. Mrs Zohir trat hinaus und stieg würdevoll die zwei Stufen zur Auffahrt hinunter. Ein uniformierter Mann stand neben der blitzenden Limousine. Er lächelte Mrs Zohir an und umarmte sie kurz, was Linnea überraschte.

  „Ameen, der Junge vom Sohn meiner Schwester“, stellte die alte Dame vor. „Mrs Swanson, Ameen.“

  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, begrüßte sie Ameen.

  „Guten Tag“, erwiderte Linnea förmlich.

  Der junge Mann öffnete die hintere Autotür und half seiner Großtante und Linnea beim Einsteigen. Dann schloss er die Tür und nahm neben dem Fahrer Platz.

  Der Wagen setzte sich beinahe lautlos in Bewegung.

  „Ich habe noch nie einen König kennengelernt“, gestand Linnea.

  Mrs Zohir hielt ihr Gesicht nicht länger bedeckt, und Linnea sah, dass sie schelmisch lächelte. „König Hakeem kennt Sie auch nicht“, gab sie zurück.

  Linnea lächelte. Talals Großmutter gefiel ihr. Aber die Vorstellung, König Hakeem zu treffen, machte sie nervös. Wie sprach man ihn an? Ihre Majestät?

  Sie folgte Mrs Zohir Beispiel und zog ihre Schuhe aus, bevor sie in einen großen, lichtdurchfluteten Saal geschoben wurden. Entlang den Wänden befanden sich verschiedene gemütliche Sitzgruppen. Als Linnea und Mrs Zohir angekündigt wurden, erhob sich ein älterer Herr. Er hatte energische Gesichtszüge und war etwas korpulent. König Hakeem.

  „Ya, Noorah“, sagte er und umarmte die ältere Frau, bevor er sich Linnea zuwandte. „Mrs Swanson. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die Sie erleiden mussten“, sagte er in einem gepflegten Englisch. „Sie haben mein Wort, dass dieser tragische Irrtum korrigiert wird.“ Er deutete auf die Sessel. „Bitte, trinken Sie einen Kaffee mit mir.“

  Ein Diener schob einen Wagen in den Saal und servierte den landestypischen süßen Kaffee. Linneas Herz machte einen Sprung, als Talal erschien. Er verbeugte sich vor dem König, küsste seine Großmutter auf die Wange und setzte sich neben Linnea.

  „Haben Sie sich von der Reise erholt?“, fragte König Hakeem.

  „Ja, Eure Majestät.“

  „Sehr schön. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir Englisch sprechen, Noorah?“

  Noorah Zohir schüttelte den Kopf.

  „Ich hoffe, dass Sie Ihren Aufenthalt in unserem wunderschönen Land trotz der widrigen Umstände genießen werden“, meinte der König.

  „Mrs Zohir hat einen wunderschönen Garten. Ich denke, ich werde viele angenehme Stunden dort verbringen“, erwiderte Linnea höflich.

  Sie merkte, dass Talal sie scharf ansah. Glaubte er, sie würde seine Warnungen in den Wind schlagen und allein durch Akrim schlendern? Sie war vielleicht selbstbewusst und freiheitsliebend, aber sie war nicht dumm.

  „Talal wird bald diejenigen vorführen, die mein Vertrauen missbraucht haben. Sie werden ihre gerechte Strafe bekommen. Gleichzeitig wird er Ihnen Ihre Tochter bringen. Das Kind, das Sie Malik Khaldun geboren haben.“ Er spuckte Maliks Namen fast angewidert aus.

  „Danke, Eure Majestät. Shukran.“

  Er lächelte. Anscheinend freute es ihn, dass sie sich bemühte, ein paar Brocken seiner Sprache zu erlernen.

  „Da Talal keine Zeit hat, sich um Sie zu kümmern“, sagte König Hakeem, „wird meine Schwägerin Sie mit allem versorgen, was Sie benötigen. Ich bin sicher, Ihr Aufenthalt wird in jeglicher Hinsicht zufriedenstellend sein.“

  Linnea hatte keine Zweifel daran, dass Mrs Zohir eine fantastische Gastgeberin war. Trotzdem würde sie Talal vermissen. Spürte der König, dass zwischen ihnen etwas war? Versteckte sich hinter seinen Worten eine Warnung?

  Er brauchte keine Bedenken zu hegen, dass Talal an einer Heirat mit ihr interessiert sein könnte. Talal wollte keine Frau – weder eine Ausländerin noch eine Araberin.

  Und selbst wenn es anders wäre, sie selbst würde nie wieder einen Kholianer heiraten. Aber das konnte der König natürlich nicht wissen.

  Ein Fehler war genug.

  Linnea saß im Hof im Schatten von zwei Dattelpalmen. In dieser Abgeschiedenheit trug sie die Shorts, die sie in letzter Minute in ihren Koffer gepackt hatte, und dazu ein T-Shirt, das Karen ihr geschenkt hatte. Gerade hatte sie einen Anruf von Zed aus Nevada bekommen. Yasmin war glücklich und zufrieden.

  Was man von Linnea nicht gerade behaupten konnte. Seit fast zwei Wochen hatte sie Talal nicht zu Gesicht bekommen. Warum informierte er sie nicht über den Stand der Dinge?

  Verfolgte er eine vielversprechende Spur? Sie vermisste ihn mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, und schon hatte sie das Bild vor Augen, wie sie nackt auf der Decke lagen …

  Ihr schöner Traum endete abrupt, als sie ein leises Geräusch hörte. Jemand schien auf der anderen Seite der Mauer Sträucher zu beschneiden. Wahrscheinlich Aadel, Ailias Sohn. Der junge Mann pflegte den Garten. Manchmal begleitete er Ailia auch in die Stadt, damit sie Besorgungen für Mrs Zohir erledigen konnte.

  Linnea öffnete die Augen und stellte fest, dass das Tor zum Innenhof nur angelehnt war. Normalerweise war es fest verschlossen, wenn sich eine der Frauen hier aufhielt. Seufzend nahm sie das Buch, das Mrs Zohir ihr geliehen hatte. Eine englische Übersetzung arabischer Poesie und Sprichwörter.

  Warum rief Talal nicht an?

  In dem Versuch, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung. Sie nahm das Zwitschern von Vögeln wahr. Im Garten war es still und friedlich, und es duftete herrlich nach Blumen.

  Plötzlich flog etwas durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall im Gebüsch. Die Vögel schwirrten erschreckt auf.

  Alarmiert richtete Linnea sich auf und blickte sich um. Es war niemand zu sehen.

  Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Sie erhob sich, um der Sache auf den Grund zu gehen. Im Gebüsch entdeckte sie das Geschoss – einen großen Stein, um den mit einem Bindfaden ein Zettel befestigt war.

  Noch einmal blickte sie sich um. Ja, sie war allein. Neugierig knotete Linnea den Bindfaden auf, ließ den Stein fallen und glättete das Papier, damit sie besser lesen konnte, was darauf geschrieben stand. Ihr Herz begann laut zu klopfen. Der Zettel schien wirklich für sie bestimmt zu sein, denn die Nachricht war auf Englisch geschrieben.

  Mrs Khaldun,

  Ich weiß, wo Ihre Tochter ist. Ich werde es Ihnen sagen. Aber nur Ihnen. Kommen Sie morgen um elf Uhr ins „Blue Café“. Allein.

  Keine Unterschrift.

  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, während sie auf den Zettel starrte. Wer hatte das geschrieben? Derselbe, der den Stein geworfen hatte? Ja. Und es war jemand, der ihren Mädchennamen nicht kannte, denn der Brief war an Mrs Khaldun gerichtet.

  Linnea war schon einige Male mit Mrs Zohir durch die Gegend gefahren, begleitet von einem der männlichen Verwandten. Sie waren auch in der Stadt einkaufen gewesen, und Linnea erinnerte sich, das „Blue Café“ gesehen zu haben. Es befand sich etwas abseits von der Hauptstraße und hatte einen vertrauenswürdigen Eindruck gemacht.

  Aber natürlich konnte sie es nicht wagen, allein dorthin zu fahren. Noch einmal las sie die Notiz. Sie sollte sie Mrs Zohir zeigen. Doch sie ahnte, dass Talals Großmutter ihr raten würde, die Nachricht zu ignorieren und sich auf Talal zu verlassen.

  Linnea hatte jedoch keine Geduld mehr. Und Talal war mit seiner Suche anscheinend noch nicht weitergekommen. Hätte er sie nicht informiert, wenn er eine heiße Spur verfolgte? Sie beschloss, erst mal niemandem von der Nachricht zu erzählen.

  Natürlich handelte der Informant nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit – er würde eine Gegenleistung verlangen. Geld. Linnea hatte noch einiges auf dem Sonderkonto in New York, das nur für die Suche nach ihrer Tochter bestimmt war. Wenn er sie tatsächlich zu Yasmin führte, könnte er alles bekommen.

  Doch wie sollte sie allein zu dem Café gelangen, ohne einen Zusammenstoß mit der muttawa zu riskieren? Die Sittenpolizei schnüffelte überall in der Stadt herum. Davon hatte sie sich bei ihrem letzten Einkaufsbummel mit Mrs Zohir überzeugen können.

  An dem Tag hatte sie ihr längstes Kleid und die weiße Seidenjacke getragen, den weißen Schal um den Kopf geschlungen, sodass sie nichts zur Schau stellte, was einen Mann reizen könnte. Zusätzlich waren sie und die verschleierte Mrs Zohir in männlicher Begleitung gewesen. Die muttawa hatte sie gemustert, sie aber nicht weiter behelligt.

  Nein, sie konnte es nicht wagen, allein aus dem Haus zu gehen, selbst dann nicht, wenn sie sich in ein langes, schwarzes Gewand hüllte und tief verschleierte, sodass sie nicht mehr als Ausländerin zu erkennen war.

  Aadel kam ihr in den Sinn. Wenn er sie zum Café fuhr, würde sie keine Aufmerksamkeit erregen. Ob sie ihn bestechen konnte?

  Sie steckte die Notiz in die Hosentasche. Davor, sich mit einem fremden Mann zu treffen, hatte sie keine Angst – schließlich würden sie nicht allein in dem Café sein. Und dem Fremden war sicherlich nicht daran gelegen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

  Aadel war der Schlüssel zu diesem heimlichen Treffen. Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob er es tun würde: Sie musste ihn fragen.

  Entschlossen ging sie ins Haus.

  Kurz vor dem Abendessen entdeckte sie Aadel im Haupthof bei der Blumenpflege. Sie schaffte es, durch eine der Glastüren das Haus zu verlassen, ohne gesehen zu werden.

  Als er merkte, dass sie auf ihn zukam, wollte er fliehen, denn es war einem Mann nicht erlaubt, mit einer Frau allein zu sein.

  „Warte“, bat sie ihn. Hastig fuhr sie mit den arabischen Worten fort, die sie sich nachmittags sorgfältig zurechtgelegt hatte. „Morgen elf Uhr. Café Blue. Du fährst mich. Sonst niemand. Belohnung. Fünfzig riyals.“

  Mit offenem Mund starrte er sie an, aber ihr war das Aufflackern in seinen Augen nicht entgangen, als sie von Geld sprach. Schließlich nickte er.

  „Gut. Morgen in der Garage.“

  Linnea verbrachte eine unruhige Nacht und wachte schließlich wie gerädert auf. Sie hatte geträumt, von einem gesichtslosen Mann durch die endlose Wüste gejagt zu werden. War der Albtraum ein schlechtes Omen? Nein. Entschlossen stand sie auf, um sich der Herausforderung des Tages zu stellen.

  Die Stunde zwischen zehn und elf Uhr verging im Schneckentempo. Linnea versuchte, Mrs Zohir aus dem Weg zu gehen, damit diese ihre Aufregung nicht spürte. Sie holte das schwarze Gewand aus dem Schrank und schlüpfte hinaus zur Garage. Aadel saß schon auf dem Fahrersitz der Limousine.

  Erst als sie das Tor passiert hatten, setzte Linnea sich auf, zog sich das weite Gewand über den Kopf und verschleierte sich.

  Ohne Zwischenfälle erreichten sie das Café. Linnea stieg aus, nachdem sie Aadel die versprochene Belohnung gegeben hatte. Als sie auf die Tür zueilte, stellte sich ihr ein weiß gekleideter Araber in den Weg.

  „Mrs Khaldun?“, fragte er leise.

  Sie nickte.

  Der Fremde führte sie in ein separates Speisezimmer und schloss die Tür.

  Talal stürmte in das Haus seiner Großmutter. „Wo ist sie?“, fragte er Ailia. „Wo ist Mrs Swanson?“

  „In ihrem Zimmer, nehme ich an.“

  Talal eilte durch das Haus. Alle arabischen Regeln außer Acht lassend, lenkte er seine Schritte direkt zu ihrem Zimmer. Der Raum war leer.

  „Wenn sie nicht hier ist, ist sie überhaupt nicht im Haus“, stellte Ailia fest, die ihm gefolgt war.

  „Sie kann nicht einfach verschwunden sein. Wo ist meine Großmutter?“

  „Hier, Talal!“, rief Noorah Zohir von der Diele aus. Sie gab Ailia ein Zeichen, dass sie gehen konnte. Sobald die Dienerin außer Hörweite war, sagte Mrs Zohir: „Ich vermute, Mrs Swanson hat Aadel bestochen, sie irgendwohin zu fahren. Ailia hat Angst um ihn. Mit Recht.“

  „Wo ist Aadel?“

  „Mit der Limousine fortgefahren. Er sagte, der Wagen müsste in die Werkstatt. Sonst hätte ich sofort Verdacht geschöpft.“ Sie seufzte. „Ich habe dir doch gestern Abend am Telefon gesagt – ich spürte es in den Knochen, dass das Mädchen etwas plant. Leider habe ich erst zu spät einen Zusammenhang gesehen zwischen Mrs Swansons innerer Unruhe und Aadels Behauptung, der Wagen müsse zur Inspektion.“

  „Wohin kann er sie gefahren haben?“, fragte Talal.

  Seine Großmutter zuckte mit den Schultern. „Das weiß nur Allah.“

  „Ist das Handy noch im Wagen?“

  „Ja.“

  Talal ging ans nächste Telefon und wählte die Nummer. Nervös trommelte er mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während er auf Antwort wartete. Er hätte wissen müssen, dass Linnea ihr Wort brechen und ihn hintergehen würde. So waren die Frauen eben.

  Sobald er Aadels Stimme hörte, herrschte er ihn an: „Komm sofort nach Hause. Je länger es dauert, desto wütender werde ich.“

  Talal stand am Tor, als die Limousine in Sicht kam. Er lief auf den Wagen zu. Aadel bremste, und Talal riss die Fahrertür auf.

  „Wohin hast du sie gefahren?“, verlangte er zu wissen.

  „Zum … zum ‚Blue Café‘“, stammelte Aadel.

  „Steig aus!“

  Aadel kam hastig aus dem Wagen, Talal setzte sich hinter das Lenkrad, wendete und raste davon. Glücklicherweise war es nicht weit. Hoffentlich war er schnell genug, um ein Unglück zu verhindern.

  „Wer sind Sie?“, fragte Linnea den Fremden. Sie saßen sich an einem kleinen Tisch gegenüber, Teegläser vor sich.

  „Ein Mann, der Malik kannte“, erwiderte er. „Mein Name spielt keine Rolle.“ Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Tee.

  „Wo ist meine Tochter?“, drängte sie und schob den störenden Schleier zurück. Im gleichen Augenblick bedauerte sie dies, denn seine Augen blitzten, als er ihr Gesicht sah. Sie runzelte die Augenbrauen.

  Er grinste. „Zuerst müssen wir uns über die Bedingungen einig werden.“

  „Ich nehme an, Sie wollen Geld.“ Trotz ihrer wachsenden Abscheu versuchte sie ihren Tonfall neutral zu halten. „Wie viel?“

  „Trinken Sie etwas Tee. Es ist ein großes Vergnügen, mit einer schönen Frau am Tisch zu sitzen.“

  Sie verkniff sich eine schroffe Entgegnung. „Ich bin nicht hier, um Tee zu trinken“, bemerkte sie, so ruhig sie konnte. „Ich habe Sie nach den Bedingungen gefragt und erwarte eine Antwort.“

  „Vielleicht ist eine dieser Bedingungen, eine Tasse Tee mit einer charmanten Frau genießen zu können.“

  Was für ein unangenehmer Mann! Er erinnerte sie an Malik, der sich immer für unwiderstehlich gehalten hatte. Am liebsten hätte sie ihm den Tee ins Gesicht geschüttet. Doch sie würde nichts erreichen, wenn sie ihre Beherrschung verlor. „Ich bin nicht hier, um charmant zu sein. Ich bin hier, um meine Tochter zu finden“, entgegnete sie kalt.

  Sie hätte auch gegen eine Wand reden können. „Ich wusste gar nicht, dass Malik Khalduns Frau so hübsch ist“, murmelte er.

  „Ich bin nicht Maliks Frau“, stellte sie wütend fest. „Auch nicht seine Witwe. Wir waren schon lange geschieden, bevor er starb. Damals habe ich seinen Namen abgelegt und meinen Mädchennamen wieder angenommen. Ich heiße nicht Khaldun, sondern Swanson. Wo ist meine Tochter?“

  Ohne Vorwarnung erhob er sich und kam um den Tisch herum. Sie sprang auf und kippte dabei ihr Teeglas um. „Fassen Sie mich nicht an!“, schrie sie, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

  Die Tür wurde aufgerissen. Linnea sah noch den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des Fremden, bevor sie sich beide umdrehten.

  „Du verdammter Hurensohn!“, schrie Talal auf Arabisch. „Nimm deine dreckigen Finger von der Frau.“

  Der Mann fuhr zurück. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben. Talal stellte sich zwischen ihn und Linnea. Mit ihr würde er sich später befassen. Bevor er jedoch einen weiteren Schritt unternehmen konnte, wurde die Tür erneut aufgerissen, und ein hagerer, verhutzelter muttawa kam in den Raum und ließ seinen Blick argwöhnisch über die drei gleiten.

  „Bedeck dein Gesicht, Weib!“, schrie er auf Arabisch. „Schämst du dich nicht, allein mit zwei Männern zu sein?“

  „Stopp!“, befahl Talal und hob die Hand, als der muttawa sich Linnea näherte. „Ich bin Prinz Talal.“

  „Ich kenne Sie“, entgegnete der Mann. „Mich interessiert nur diese ausländische Hure.“

  In diesem Moment erkannte Talal, was hier gespielt wurde. Der Mann hatte gewusst, dass er in diesem Raum eine Ausländerin mit einem arabischen Mann finden würde, mit dem sie nicht verheiratet war. Er musste einen Tipp bekommen haben. Verzweifelt überlegte er, wie er Linnea aus dieser heiklen Situation befreien konnte.

  „Die Frau ist mit mir hier“, erklärte er.

  „Was macht das für einen Unterschied? Sie ist trotzdem eine Hure und gehört ins Gefängnis.“

  Es gab nur eine Möglichkeit, sie zu retten. „Wie können Sie es wagen, meine Frau zu beleidigen?“, fuhr Talal den muttawa an. „Und mich dazu?“ Er zog Linnea an sich, zupfte den Schleier über ihr Gesicht und legte ihr den Arm um die Schultern. „Können meine Frau und ich in meinem eigenen Land nirgendwo hingehen, ohne belästigt zu werden?“

  Dem muttawa fiel die Kinnlade hinunter. Er verbeugte sich und murmelte. „Sie hätten es mir gleich sagen sollen, Prinz Talal. Bitte entschuldigen Sie.“ So schnell er konnte, verließ er den Raum.

  „Talal!“, rief Linnea. „Er haut ab!“

  Einen Moment lang glaubte Talal, sie meinte den muttawa, bis er feststellte, dass der Schurke, der diese Situation heraufbeschworen hatte, hinter einem Vorhang verschwand. Talal riss den Vorhang zurück und entdeckte eine Tür, die zur Straße führte.

  Von dem Mann war nichts mehr zu sehen.

  Talal zog Linnea zu der Limousine, die mit laufendem Motor vor dem Café stand. Rüde schob er sie auf den Beifahrersitz und setzte sich selbst hinter das Lenkrad. Kurz bevor sie das Haus seiner Großmutter erreichten, bog er von der Straße ab und fuhr einen schmalen Weg entlang, der vor einem felsigen Abhang endete.

  „Was hast du in dem verdammten Café gewollt?“, herrschte er sie an. „Nimm den Schleier weg, damit ich dein Gesicht sehen kann, wenn du mir antwortest.“

  Linnea, deren Hände immer noch von dem fürchterlichen Zusammenstoß mit dem muttawa zitterten, warf den Schleier zurück. „Er hat behauptet, er wüsste, wo meine Tochter ist“, sagte sie leise.

  „Wie hast du die Nachricht bekommen?“

  Sie erzählte von dem Stein. „Der Brief war an Mrs Khaldun gerichtet.“

  „Und daraus hast du das Recht abgeleitet, dein Versprechen zu brechen, anstatt meiner Großmutter davon zu erzählen?“

  „Was erwartest du denn von mir? Wie lange sollte ich denn noch in ihrem Haus herumhängen und auf einen Anruf von dir warten?“, brauste sie auf. „Du bist ja nicht einmal auf die Idee gekommen, dich zu melden. Es geht hier um meine Tochter – ich musste mich mit der Person treffen, die diesen Zettel geschrieben hat, und herausfinden …“

  Er schnitt ihr das Wort ab. „Ist dir eigentlich klar, dass du um ein Haar von der Sittenpolizei verhaftet worden wärst? Und genau das hatte dieser verdammte Kerl geplant.“

  Es lief Linnea kalt den Rücken hinunter, als sie sich ausmalte, was passiert wäre, wenn … „Er hat mich hereingelegt.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Aber warum sollte er die Polizei auf mich hetzen? Warum wollte er mir schaden?“

  „Verstehst du denn nicht? Er ist der Mann, den ich suche. Es war ein Ablenkungsmanöver. Er wollte mich von seiner Spur abbringen, indem er dich in Gefahr brachte. So hätte er Zeit für seine Flucht aus Kholi gewonnen.“

  „Ich habe ihn noch nie gesehen. Wer ist er?“

  „Der letzte überlebende Cousin von Malik, Basheem Khaldun.“

  „Wenn der Mann ein Verwandter von Malik ist, dann muss er wissen, wo Yasmin steckt“, überlegte sie laut. „Warum wollte er es mir nicht sagen? Ich war bereit, ihm Geld zu geben, aber er weigerte sich, über die Bedingungen zu sprechen. Stattdessen …“ Sie sprach nicht weiter. Wie naiv war sie gewesen!

  „Sobald ich den Kerl in die Finger bekomme, werde ich alles aus ihm herausquetschen, was er weiß.“ Talal warf den Motor an und wendete. „Ich bringe dich jetzt zurück zu meiner Großmutter“, sagte er. „Und du verlässt unter gar keinen Umständen das Haus, verstanden?“

  Obwohl sie sich über seinen Befehlston ärgerte, nickte sie. Kein Wunder, dass er wütend auf sie war. Was hatte er wohl zu dem muttawa gesagt, dass dieser sofort den Rückzug angetreten hatte?

  „Wenn du mein Vertrauen noch einmal enttäuschst, dann sitzt du im Flugzeug nach Amerika, bevor du überhaupt weißt, wie dir geschieht.“

  „Ich verspreche, dass ich nicht noch einmal allein das Haus verlassen werde.“

  „Das hast du schon mal getan“, sagte er schroff. „Was wieder einmal beweist, dass man keiner Frau trauen kann.“

  Verletzt sah sie ihn an. Doch er blickte stur geradeaus.

  Wütend lehnte sie sich zurück. Warum verstand er nicht, dass die Sehnsucht nach ihrer Tochter sie zu dieser Aktion getrieben hatte? Wenn sie Yasmin erst einmal sicher in den Armen hielt, würde sie ihm klar und deutlich zu verstehen geben, dass sie ihn niemals wiedersehen wollte.

  Die Frauen von Kholi hatten keine andere Wahl, als sich mit diesen arroganten, tyrannischen Männern abzufinden, aber sie selbst hatte nicht die Absicht, sich nochmals mit einem von ihnen einzulassen.

  8. KAPITEL

  Talal fuhr vor König Hakeems Sommerpalast vor und übergab den Wagen einem Diener. Vom Haus seiner Großmutter aus hatte er angerufen und um eine Audienz gebeten. Man erwartete ihn also.

  Die Wachen führten ihn in den Lieblingsraum des Königs. Vor der Tür zog er seine Schuhe aus und ging über den dicken Teppich zu der Nische, in der der König saß.

  „Ya, Talal“, sagte sein Großonkel, als er sich näherte. „Setz dich zu mir.“ Der König gab dem Diener, der neben ihm stand, ein Zeichen, und der Mann verschwand, um Tee zu holen.

  „Geht es dir gut?“, fragte der König. „Ich hatte am Telefon das Gefühl, dass du ziemlich durcheinander bist.“

  Talal fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, seinem Onkel den Vorfall mit dem muttawa erklären zu müssen, aber es war besser, wenn der König es von ihm erfuhr. „Es hat ein Problem gegeben“, gab Talal zu.

  „Die Frau?“

  Talal berichtete, was sich zugetragen hatte.

  „Ich sah keinen anderen Weg aus dem Dilemma als zu sagen, sie sei meine Frau“, erklärte er.

  Er trank von dem süßen, heißen Tee, den der Diener gebracht hatte, während er auf den Kommentar des Königs wartete.

  „Ich nehme an, du hast die Nationalgarde alarmiert“, sagte dieser. „Mit etwas Glück wird sie verhindern, dass der Kerl die Gegend verlässt, sodass wir ihn festnehmen können. Ich freue mich schon auf seine Bestrafung.“

  Talal wartete. Er wusste, dass der König noch nicht fertig war. Wahrscheinlich würde sein Großonkel ihn auffordern, Linnea in das nächste Flugzeug nach Amerika zu setzen.

  „Was die Frau betrifft“, fuhr König Hakeem schließlich fort, „löst sich das Problem von selbst, wenn du erst einmal mit ihr verheiratet bist. Die Lüge wird Wahrheit, und als ihr Ehemann hast du sie unter Kontrolle.“

  Talal sah seinen Großonkel konsterniert an. Hatte er richtig gehört?

  Der König lächelte. „Du wirst zugeben, dass Heirat die perfekte Lösung ist. Es ist an der Zeit, dass du dir wieder eine Frau nimmst. Ich persönlich hätte zwar eine Frau aus Kholi vorgezogen, aber nun geht es nicht anders.“

  Talal schluckte. „Sie wird über deine Anordnung nicht glücklich sein.“

  Der König winkte ab. „Unsinn. Jede Frau würde sich freuen, deine Frau zu werden. Es wird dir nicht schwerfallen, sie zu überzeugen. Falls sie sich als widerspenstig erweist, haben wir noch einen Trumpf in der Hand. Wenn ich mich recht erinnere, möchte sie doch das kleine Mädchen behalten. Sollte sie also Probleme machen, sag ihr, dass ich das Kind zurückholen werde, es sei denn, sie ist mit einem Araber verheiratet.“

  Er lehnte sich zurück und trank die zweite Tasse Tee. „Die Hochzeit wird im kleinen Kreis stattfinden, hier im Palast. Um Konflikten aus dem Weg zu gehen, werde ich behaupten, du hättest sie in Amerika geheiratet und wir würden die Zeremonie hier in Kholi nur wiederholen.“

  Talal wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Was König Hakeem als Lösung deklarierte, war ein Befehl, dem man sich nicht zu widersetzen hatte. Wenn er nicht der Betroffene wäre, würde er die Klugheit des Königs sogar bewundern. Mit einem Schlag hatte dieser eine Lüge ausgelöscht und gleichzeitig Linnea unter kholianische Kontrolle gestellt.

  Ob Talal sie – oder überhaupt eine Frau – heiraten wollte, interessierte seinen Großonkel nicht. Noch weniger kümmerte er sich um Linneas Wünsche. Die Entscheidungen eines Königs hatten befolgt zu werden, ob man wollte oder nicht.

  „Da wir das vordringliche Problem jetzt gelöst haben“, fuhr der König fort, „kannst du dich daranmachen, diesen Khaldun zu finden. Natürlich erst nach euren kurzen Flitterwochen. Keinem Mann sollte dieses Vergnügen verwehrt werden.“

  Talal fühlte sich wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wurde. „Wann soll die Hochzeit stattfinden?“

  „Morgen. Je eher desto besser. Du und deine Frau, ihr werdet in den Palast ziehen. Hier kann sie gut bewacht werden. Bring sie noch heute hierher, zusammen mit deiner Großmutter und ihrer Dienerin. Ich freue mich auf die Diskussionen mit Noorah – sie ist mir am liebsten von allen meinen Schwägerinnen. Wenn man älter wird, beginnt man, die Intelligenz einer Frau zu schätzen.“

  Wie betäubt stimmte Talal zu.

  Vom Palast aus fuhr er direkt zu seiner Großmutter. „Wo ist Linnea?“, fragte er.

  Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Nicht mehr Mrs Swanson?“

  „Kaum. Ich werde sie morgen auf Befehl des Königs heiraten. Du sollst sie zum Palast begleiten, wo wir alle vorläufig wohnen werden.“

  Er war sich nicht sicher gewesen, wie seine Großmutter reagieren würde, zumindest hatte er Anzeichen von Überraschung oder Bestürzung erwartet.

  Stattdessen sagte sie lächelnd: „Ich werde dafür sorgen, dass gepackt wird.“ Sie legte die Hand auf Talals Arm. „Deine Braut ist in ihrem Zimmer. Ich werde sie holen lassen, damit du ihr alles erklären kannst.“

  Talal holte tief Luft. „Du nimmst das ganz schön gelassen hin.“

  „Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr heiraten. Allah hat den Mann nicht zum Alleinsein geschaffen. Und Linnea erinnert mich in mancher Hinsicht an deine Mutter. Ich bedauere, dass ich damals eine ausländische Frau nicht als Schwiegertochter akzeptieren konnte. Wenn ich es getan hätte, wäre unser aller Leben anders verlaufen. Ich habe aber die Absicht, diese zweite Chance zu nutzen und Linnea als Enkeltochter anzunehmen. Vielleicht kann ich auf diese Weise wiedergutmachen, was ich deiner Mutter angetan habe. Und irgendwann erzählst du mir, warum König Hakeem diese interessante Anordnung erlassen hat.“ Sie klopfte auf seinen Arm und verließ das Zimmer.

  Unruhig tigerte Talal auf und ab. Als er Aadel im Hof bei den Blumenbeeten sah, wäre er am liebsten hinausgestürmt, um ihn zu erwürgen. Wenn der junge Mann sich geweigert hätte, Linnea zu fahren, befände Talal sich jetzt nicht in dieser Misere. Andererseits … Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Ab morgen würde er das Bett mit ihr teilen …

  Talal blickte aus dem Fenster, als sie den Raum betrat. „Du wolltest mich sprechen?“, fragte sie.

  Er drehte sich zu ihr um. „Du hast mich gar nicht gefragt, wie ich den muttawa davon abgehalten habe, dich ins Gefängnis zu sperren. Interessiert dich das nicht?“

  „Doch“, gab sie zu.

  „Ich habe ihm gesagt, du seist meine Frau.“

  „Schnell geschaltet.“

  „Leider ging der Schuss nach hinten los. Mein Großonkel war überhaupt nicht erfreut, als er davon hörte. Er hat angeordnet, die Lüge Wahrheit werden zu lassen.“

  Sie musste sich verhört haben. Die Lüge Wahrheit werden lassen? „Du willst doch nicht behaupten, dass er uns befohlen hat zu heiraten?“

  Er zuckte mit den Schultern.

  „Das kann er doch nicht tun! Ich bin Amerikanerin und keine Araberin.“

  „Er kann, und er hat.“

  „Ich weigere mich, einem so lächerlichen Befehl zu folgen, und das werde ich ihm direkt ins Gesicht sagen.“

  Er lächelte schief. „Du findest mich also nicht unwiderstehlich?“

  „Darum geht es doch gar nicht. Ich werde keinen Kholianer heiraten, und du bist einer. Ich tu es einfach nicht!“

  „Du wirst. Morgen. Im Palast.“

  Bevor sie etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: „Die Hochzeit war nicht meine Idee, aber ich habe keine andere Wahl, als meinem Großonkel zu gehorchen. Und was dich betrifft, so droht er damit, Yasmin nach Kholi zu holen. Es sei denn, du bist mit einem Kholianer verheiratet.“

  „Das kann er nicht tun!“, schrie sie.

  „Du weißt, dass er es kann. Und er wird es tun. König Hakeem spricht keine leeren Drohungen aus. Außerdem hat er das Recht auf seiner Seite. Yasmin ist aus Kholi.“

  Linnea war außer sich vor Zorn. Yasmin gehörte ihr!

  Aber nicht dem Gesetz nach. Niedergeschlagen ließ sie sich auf das Sofa sinken. „Ich will nicht heiraten“, flüsterte sie.

  Talal setzte sich zu ihr. „Ich auch nicht.“

  Sie sah fest ihn an. „Aber wir haben keine andere Wahl, oder?“, fragte sie und brach in Tränen aus.

  Er nahm sie in die Arme und sprach tröstend auf sie ein.

  „Freudentränen?“ Die Stimme von Talals Großmutter drang an ihr Ohr. Sie riss sich von Talal los und suchte in ihrer Tasche nach einem Papiertuch.

  Noorah Zohir reichte ihr ein mit Spitze gesäumtes Tuch.

  „Danke, Mrs Zohir“, schluchzte Linnea und trocknete sich die Tränen ab.

  „Großmutter Noorah“, korrigierte die alte Dame sie. „Komm, wir packen.“

  Linnea sah Talal fragend an. „Packen?“

  Er nickte. „Wir ziehen noch heute in den Palast.“

  Alles geschah viel zu schnell. Linnea hatte kaum Zeit, Luft zu holen, da saß sie schon mit Talals Großmutter in der Limousine. Mit der Frau, die sie jetzt auch Großmutter nennen sollte. Unglücklich bemerkte sie: „Ich nehme an, du hast gehofft, dass Talal eine Frau aus Kholi heiratet.“

  Großmutter Noorah lächelte sie an. „Du wirst ihm eine gute Frau sein. Willkommen, Linnea.“

  Linnea wurde etwas leichter ums Herz bei dieser unerwartet herzlichen Aufnahme in die Familie.

  „Talal wird viele Söhne haben“, fügte die alte Frau hinzu. „Mit Linnea.“

  Söhne? Kinder? Sie und Talal? Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, dass sie mit Talal das Bett teilen würde. Aber war das nicht genau das, wonach sie sich sehnte?

  Nicht ganz. Sex war nicht gleichzusetzen mit Ehe. Und der Gedanke, Kinder zu bekommen, erschütterte sie. Sie hatten bereits Kinder. Seinen Sohn, ihre Tochter und Yasmin. Drei Kinder, und sie waren noch nicht einmal verheiratet.

  „Das Gepäck kommt“, unterbrach Noorah ihre Gedanken. „Und die Schneiderin. Mach dir keine Sorgen.“

  Schneiderin? Natürlich, eine Braut brauchte ein Kleid.

  „Das Hochzeitskleid?“, fragte sie.

  Großmutter Noorah lächelte. „Talals Mutter und du, ihr habt fast die gleiche Figur. Das Kleid muss vielleicht nur ein bisschen geändert werden.“

  Sie würde das Hochzeitskleid von Talals Mutter tragen? Ohne Zweifel war es ein wunderschönes Kleid, aber es zu tragen, band sie auf eine Art und Weise an Talal, die sie nicht erwartet hatte. Und auch nicht wollte.

  Die Limousine hielt vor dem Palast. Eine westlich gekleidete, aber verschleierte Frau begrüßte sie und führte sie in einen kleinen Raum. Kaum waren sie in dem Zimmer, schob sie den Schleier zurück, und ein junges Gesicht kam zum Vorschein. Die Frau umarmte Großmutter Noorah herzlich. Dann trat sie zurück und musterte Linnea mit unverhohlener Neugier.

  Linnea erfuhr, dass es sich um Sahar, eine Großnichte der alten Dame, handelte.

  „Komm“, sagte Sahar auf Englisch und nahm Linneas Hand. „Jeder will endlich das Mädchen kennenlernen, das es geschafft hat, sich Talal zu angeln.“ Sie lächelte. „Viele haben es versucht.“

  Sie führte Linnea in einen großen, mit Sesseln und Sofas ausgestatteten Saal, in dem sich viele Frauen versammelt hatten.

  Zu ihrer Erleichterung sprachen die jüngeren Frauen und auch ein paar der älteren Englisch.

  Neugierig erkundigten sie sich alle durcheinander, wie sie Talal kennengelernt hatte. Linnea wusste gar nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte.

  Schließlich verkündete Großmutter Noorah: „Linnea braucht jetzt Ruhe.“

  „Ja, die Braut muss sich für die Hochzeitsnacht ausruhen“, kicherte eine der jüngeren Frauen.

  „Vor allem, wenn der Bräutigam Talal ist“, fügte eine andere hinzu.

  Fröhliches Gelächter folgte Linnea, als sie von Sahar zu ihren Räumen geführt wurde. Sie setzte sich auf das Bett. Was tue ich eigentlich hier? fragte sie sich verwirrt, als sie aus den Schuhen schlüpfte und sich auf dem Bett ausstreckte.

  Als sie erwachte, stand Großmutter Noorah neben ihr. „Du bist wach. Gut“, sagte sie und ging zur Tür, um zwei Frauen in Schwarz hereinzulassen. „Schneiderinnen.“

  Die Anprobe beschränkte sich nicht auf das Hochzeitskleid, einen mit unzähligen Perlen bestickten Traum aus cremefarbener Seide, sondern schloss andere Kleidungsstücke, anscheinend auch von Talals Mutter, mit ein. Es waren nur wenige Änderungen notwendig.

  Während die Schneiderinnen anpassten und absteckten, kam ein Diener mit Schuhen, die Linnea anprobieren musste. Sie hatte bereits erkannt, dass es sinnlos war, die Vorbereitungen infrage zu stellen, und so gehorchte sie und wählte die Schuhe aus, die am bequemsten waren.

  „Dies kann alles nicht wahr sein“, sagte Linnea kopfschüttelnd, nachdem die Schneiderinnen gegangen waren und sie mit Talals Großmutter die obligatorische Tasse Tee trank. „Talal … ich meine … ich habe nie erwartet …“ Sie sprach nicht weiter, da sie nicht wusste, wie sie ihre Verwirrung in Worte fassen sollte. Großmutter Noorah lächelte. „Die Liebe kam wie ein Sandsturm. Überraschend.“

  „Aber er … ich“, begann Linnea und hielt dann wieder inne. Talals Großmutter wusste, dass der König die Heirat angeordnet hatte. Warum sprach sie von Liebe?

  Irgendjemand klopfte an die Tür. Eine Frau mit einem großen Aktenkoffer betrat auf Großmutter Noorahs Erlaubnis hin den Raum.

  „Boshra Guttrah. Zu Ihren Diensten“, sagte sie und nickte der alten Dame und Linnea zu. Sie stellte die Tasche ab, öffnete sie und entnahm ihr einige samtüberzogene Kästchen, die sie auf dem Tisch anordnete. Dann hob sie einen der Deckel.

  Linnea starrte ungläubig auf die Schmuckstücke. Sie hatte noch nie so große und so viele Brillanten gesehen wie in diesem Collier und den dazu passenden Ohrringen. Großmutter Noorah warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. „Nicht richtig.“

  Als Linnea begriff, dass sie von diesen Schmuckstücken etwas auswählen und tragen sollte, wurde ihr einen Moment lang ganz schwindelig. Wie betäubt überließ sie es der alten Dame, das passende Collier mit Ohrringen zu wählen – in Gold gefasste Brillanten und Smaragde, elegant, aber nicht protzig.

  Das letzte Kästchen enthielt ein rauchgraues Juwel, das golden schimmerte, wenn man es ans Licht hielt. Unwillkürlich griff Linnea nach der Kette, fasziniert von der Schönheit.

  „Topaz“, sagte Großmutter Noorah. „Ja.“

  Boshra stellte die beiden Kästchen zur Seite, während sie die anderen wieder in ihren Koffer packte. „Mögen Ihnen die Juwelen Glück und Gesundheit bringen“, wünschte sie noch, bevor sie sich verabschiedete.

  „Das ist alles viel zu viel.“ Linnea deutete auf die beiden Schmuckkästchen. „Viel zu viel.“

  „Nicht für Talals Frau.“

  Vielleicht nicht, aber sie fühlte sich eher wie eine Schwindlerin, die nur auf Druck des Königs vorgab, Talals Frau zu sein.

  Das Abendessen wurde im kleinen Kreis serviert, worüber Linnea sehr froh war. Insgeheim hatte sie gehofft, Talal zu sehen, doch bis zur Hochzeitszeremonie würde man sie von Talal fernhalten, wie es Sitte war.

  „Was für eine Frau war Talals Mutter?“, fragte sie Großmutter Noorah.

  „Wie du. Hat versucht, eine gute Frau zu sein. Mein Sohn ist zu früh gestorben. Sie war traurig und wollte nach Hause.“ Die alte Dame schüttelte den Kopf. „Mein Mann und ich haben uns falsch verhalten. Wir wollten sie zwingen zu bleiben. Sie ist geflohen und hat Zeid mitgenommen. So haben wir ihn verloren. Jaida haben wir niemals gesehen. Wir haben einen großen Fehler gemacht.“

  Tränen traten Linnea in die Augen, als sie diesen spärlichen Bericht über die Tragödie hörte, die Talal und Zeid so viele Jahre getrennt hatte.

  In gewisser Weise wurde sie an ihre eigene Tragödie erinnert, die Entführung ihres Babys. Würde sie ihre Yasmin jemals wieder in den Armen halten? In Kholi war sie ihr schon näher, aber sie waren immer noch getrennt. „Mein Baby“, sagte sie mit gebrochener Stimme.

  „Talal wird es finden. Er ist stark und hält sein Wort.“

  Sie wischte sich über die Augen, schaute zu Großmutter Noorah auf und fragte impulsiv: „Warum glaubt Talal, dass alle Frauen die Männer früher oder später betrügen?“

  Die alte Dame ging ans Fenster und stellte sich mit dem Rücken zu Linnea.

  „Wüste“, sagte sie schließlich, ohne sich umzudrehen. „Einst waren wir alle Beduinen, Bewohner der Wüste. Seine Frau hatte das Blut der Beduinen. Sie war eifersüchtig. Ist in der Wüste gestorben. Er hat ihr nie vergeben. Aber er muss verzeihen. Irgendwann. Hilf ihm.“

  Selbst als Linnea schon im Bett lag, gingen ihr die Worte nicht aus dem Kopf. Talal helfen? Wie? Selbst wenn sie wüsste wie, würde er es nicht zulassen. Sie hatte immer noch keine Ahnung, unter welchen Umständen seine Frau in der Wüste gestorben war, und sie bezweifelte, dass er es ihr je erzählen würde.

  Morgen würde er ihr Ehemann sein. Sie brauchte ihn aber jetzt, wollte in seinen Armen liegen, sein Verlangen spüren und mit ihm das Einzige teilen, was sie wahrscheinlich je teilen würden. Leidenschaft.

  Talal ging nervös in seinem Zimmer auf und ab. Noch nie hatte ihn die Sehnsucht nach einer Frau so sehr geplagt. Niemand würde je erfahren, wie schwer es ihm in den letzten Wochen gefallen war, die Finger von ihr zu lassen. Aber heiraten, wo er sich doch geschworen hatte, es nie wieder zu tun? Die Lösung war zu drastisch!

  9. KAPITEL

  Es war schon spät, als Linnea nach einer unruhigen Nacht erwachte. Sahar stand neben ihrem Bett.

  „Das Frühstück ist bereits serviert“, sagte sie. „Sie müssen sich jetzt beeilen. Es gibt noch viel zu tun, und die Zeit ist knapp.“

  Sahar ließ sie allein, und Linnea, die keinen Hunger hatte, naschte nur ein bisschen Obst und trank eine Tasse arabischen Kaffee. Sie sah sich eingehend in dem Schlafzimmer um. Verschwenderisch und luxuriös waren die Worte, die ihr in den Sinn kamen. Die polierten Möbel waren zwar wunderschön, aber für ihren Geschmack war der Raum überladen.

  Jemand klopfte an die Tür. Einen Moment später trat Sahar ein. „Zeit für ein schönes Bad“, verkündete sie.

  Linnea stand auf. Zu der Suite gehörte ein traumhaftes Badezimmer, doch Sahar führte sie durch eine Halle zu einem großen gefliesten Raum. Zuerst glaubte sie, das Becken sei ein Swimmingpool, doch es handelte sich um die größte Badewanne, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Das nach Rosenblüten duftende Wasser dampfte.

  Sahar winkte, und drei junge Dienerinnen erschienen. „Sie werden Sie baden“, sagte sie zu Linnea. „Es ist Sitte bei uns, Reinigung der Braut.“

  Linnea warf einen unbehaglichen Blick auf die drei Mädchen. Sie wusste, dass sie sich dem Brauch nicht entziehen konnte. Eins der Mädchen zog Linnea das Nachthemd über den Kopf, ein anderes drängte sie ins Wasser. Zu ihrer Überraschung blieb Sahar zurück und beobachtete, wie sie die Stufen hinab in das Bad stieg. War das auch arabischer Brauch?

  Als hätte sie Linneas Gedanken gelesen, sagte Sahar: „Eine weibliche Verwandte des Bräutigams muss darauf achten, dass das Ritual einwandfrei ausgeführt wird.“

  Linnea beugte sich dem Brauchtum und ließ sich von den Mädchen im Wasser verwöhnen. Langsam entspannte sie sich und begann, die Aufmerksamkeiten zu genießen.

  Sobald Linnea aus dem Becken kam, wickelte eines der Mädchen ein weiches Badetuch um ihren Körper, während ein anderes begann, sie trocken zu tupfen. Ein Drittes kümmerte sich um ihre nassen Haare. Schließlich zogen sie die Handtücher fort und ließen Linnea nackt stehen.

  Sahar trat vor, ein kleines Gefäß in der Hand. Sie tauchte einen Finger in den Tiegel und tupfte etwas von der Creme an Linneas Schläfen, hinter ihre Ohren, an ihre Handgelenke, unter die Arme und schließlich an ihre Knöchel. Der zunächst sehr intensive Duft verflüchtigte sich, und zurück blieb ein schwacher, sinnlicher Wohlgeruch.

  „Geheimrezept der Familie Zohir“, erklärte Sahar lächelnd. „Ein Duft, dem kein Mann widerstehen kann.“

  Linnea schlüpfte in die weiße Seidenrobe, die ihr eines der Mädchen reichte, und ließ sich an den Frisiertisch führen. Eine Dienerin, die sie bisher noch nicht gesehen hatte, steckte ihre Haare zu einer kunstvollen Frisur, in die sie eine glitzernde, goldene Kette einarbeitete. Erst nach einer Weile stellte Linnea fest, dass es Brillanten waren, die so funkelten. Eine weitere Dienerin kam und schminkte Linnea. Bevor sie den Raum verlassen durfte, legte Sahar ihr einen weißen Schleier über den Kopf. „Um die Schönheit der Braut zu verhüllen“, murmelte sie.

  In ihrer Suite wartete schon Großmutter Noorah mit einer Schneiderin. Linnea schlüpfte in neue, weiße Seidendessous und schließlich in das Hochzeitskleid, das perfekt passte.

  Großmutter Noorah legte ihr das Collier um den Hals und befestigte die Ohrringe. Krönender Abschluss war die Tiara, an der der Schleier befestigt wurde.

  Erst jetzt wagte Linnea einen Blick in den Spiegel. Die hinreißende Schönheit, die ihr entgegenblickte, hatte wenig Ähnlichkeit mit der wirklichen Linnea. Die Frau im Spiegel war die Braut eines Prinzen. Talals Braut.

  Wie in Trance ließ sie sich von Großmutter Noorah und Sahar durch die Halle in den Versammlungssaal führen. An der Tür wurden sie von drei verschwenderisch kostümierten Frauen mit Trommeln und drei Bauchtänzerinnen empfangen. Mit wilden Schreien und Getrommel begleiteten die Frauen die Braut in den Saal. Zahlreiche Gäste standen Spalier und machten merkwürdig klickende Geräusche mit der Zunge.

  „Hochzeitsritual der Beduinen“, flüsterte Sahar.

  Linnea wurde zu einem von zwei Sesseln geleitet, die auf einem Podest standen. Hier saß sie nun allein, während die Trommlerinnen und Tänzerinnen sich zurückzogen.

  Kaum waren sie fort, erschienen drei Männer in weißen Gewändern und mit Kopftuch. Einer von ihnen war Talal. Er war einen halben Kopf größer als die anderen beiden. Sie beobachtete, wie er genau wie sie zuvor zu dem Podest geleitet wurde. Einer der Männer führte ihn zu dem Sessel neben ihr und verschwand dann.

  Linnea ließ die Trauungszeremonie über sich ergehen, ohne zu wissen, was überhaupt geschah. Als sie schließlich beim Hochzeitsmahl angelangt waren, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie drehte sich zu Talal und flüsterte: „Können wir bitte gehen?“

  „Man erwartet nicht von uns, dass wir bleiben“, murmelte er und führte sie zur Tür. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, merkte aber schon bald, dass sie nicht zu ihrer Suite gingen. Schließlich fand sie sich in einem großen, reich dekorierten Raum mit einem riesigen Bett in der Mitte wieder.

  „Die Hochzeitssuite“, erklärte Talal. Er nahm ihr vorsichtig den Schleier und die Tiara vom Kopf.

  „Du bist sehr schön“, sagte er. „Aber ich erkenne dich kaum.“

  „Das ist die Frau im Spiegel“, erwiderte sie.

  „Es ist nicht die Frau, die ich begehre“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Aber ich werde sie finden. Sie ist irgendwo hier.“ Talal zog die Nadeln aus ihrer Frisur, die goldene Kette fiel auf den Boden. Mit den Fingern wühlte er durch ihre Haare, bis sie in weichen Locken auf ihre Schultern fielen.

  „Du riechst gut“, murmelte er.

  „Das ist der unwiderstehliche, geheimnisvolle Duft der Zohirs.“

  „Du bist genauso unwiderstehlich ohne.“

  Sie öffnete die Lippen und schmeckte seine. Sie waren vertraut und gleichzeitig fremd und aufregend. Er legte seine Arme um sie, und sie schmiegte sich an ihn.

  „Es ist das Hochzeitskleid deiner Mutter“, flüsterte sie nach einem langen Kuss.

  Er ließ sie los, drehte sie um und begann, langsam die Knöpfe am Rücken zu öffnen. Mit den Lippen berührte er die nackte Haut. Schließlich fiel das Kleid auf den Boden, und er drehte Linnea wieder zu sich um. Mit unverhohlener Leidenschaft schaute er sie an, bis ihr heiß wurde.

  Er öffnete ihren BH, warf ihn fort und bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen. Leise sprach er auf Arabisch auf sie ein. „Im Englischen gibt es keine Worte, die deine Schönheit beschreiben könnten“, sagte er und beugte sich nieder, um ihre Brüste zu küssen.

  Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Behutsam legte er sie auf die weiche Matratze, zog ihr die Schuhe aus und streifte dann die Strümpfe von ihren Beinen. Er beugte sich hinab und küsste zärtlich die Innenseite ihrer Schenkel. Mit den Fingern glitt er in ihren Slip und liebkoste sie sanft, bis sie schließlich lustvoll stöhnte.

  Behutsam zog er ihr den Slip aus und reizte sie fast bis ins Unerträgliche mit dem Mund. Sie schnappte keuchend nach Luft, als er aufstand und sich seine Kleidung vom Körper riss. Bebend vor Lust und Verlangen betrachtete sie seinen männlichen Körper.

  „Meine Prinzessin“, murmelte er, bevor er auf sie sank.

  Bereitwillig nahm sie ihn auf. Sie passte sich seinen rhythmischen Bewegungen an, bis sie eine Einheit bildeten und gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten.

  Später schmiegte sie sich erfüllt an ihn und erinnerte sich daran, wie er sie genannt hatte. Prinzessin. Ja, sie war jetzt tatsächlich eine, denn sie hatte ein Mitglied der königlichen Familie geheiratet.

  Sie legte ihr Bein über seins und genoss seine nackte Haut an ihrer. Mit der Zunge liebkoste sie seine Brust. Er legte die Hand an ihre Hüfte und zog sie fester an sich, damit sie seine neu erwachte Erregung spüren konnte. Forschend glitt sie mit der Hand über seinen Bauch, bis sie den Beweis seines Verlangens fühlte. Talal stöhnte laut.

  „Mein kleiner Falke“, sagte er mit rauer Stimme. „Wild wie der Wind. Ich werde dich schon noch bändigen.“

  Sein Verlangen nach ihr war so heftig, als hätten sie sich seit Ewigkeiten nicht geliebt. Er küsste sie, und sie reagierte darauf mit hemmungsloser Leidenschaft. Das raubte ihm die Selbstbeherrschung. Zusammen erreichten sie den Höhepunkt, ihre Schreie mischten sich mit seinem Stöhnen.

  Dieses Mal sanken sie danach befriedigt in tiefen Schlaf.

  Am nächsten Morgen badeten sie zusammen und genossen ein langsames, süßes Liebesspiel in dem warmen Wasser, speisten leckere Datteln und Aprikosen und tranken den arabischen Kaffee, den er so liebte. Der Tag gehörte ihnen, wie sein Großonkel es versprochen hatte, und weder verließen sie die Suite, noch zogen sie sich an. Diener klopften zwischendurch diskret an die Tür, brachten neue Schlemmereien und räumten die Überreste der vorherigen Mahlzeiten weg.

  Nach dieser leidenschaftlichen Zeit würde seine Besessenheit sich verringern und schließlich ganz verschwinden, sagte Talal sich. Aber im Moment beherrschte Linnea seine Gefühle und Gedanken.

  Auch Linneas Welt bestand im Augenblick nur aus Talal – niemand sonst oder irgendetwas anderes war notwendig. In dem Sex mit ihm fand sie absolute Befriedigung.

  Es war ihr gleichgültig, ob dieser berauschende Zustand anhalten würde oder nicht. Dieser Tag war ein Geschenk an sie beide. Ein Tag, an den sie sich bis an ihr Lebensende erinnern würde.

  Sie liebten sich, schliefen, erwachten, aßen, liebten sich wieder, badeten, schlummerten eng umschlungen. Ihre Unterhaltung bestand aus zärtlichen Worten auf Englisch und Arabisch. Als es Nacht wurde, schlief sie ein in dem Bewusstsein, den glücklichsten Tag ihres Lebens erlebt zu haben.

  Als Linnea am nächsten Tag erwachte, lag sie allein im Bett. Talal hatte ihr gesagt, dass er die Jagd auf Maliks Cousin Basheem bei Tagesanbruch fortsetzen wollte. Je eher der Mann gefunden wurde, desto schneller war sie wieder mit ihrer Tochter vereint. Trotzdem vermisste sie Talal schmerzlich.

  Die Tage vergingen, ohne dass sie etwas von ihm hörte. Langsam wurde sie ungeduldig und unruhig. Obwohl sie sich in Sahars Gegenwart wohlfühlte, bereitete ihr das Leben im hareem gewisses Unbehagen. Viele der anderen Frauen, einschließlich Sahar, unternahmen Einkaufsbummel oder andere Ausflüge in männlicher Begleitung, zu denen sie aber nicht eingeladen wurde. Wahrscheinlich hatte der König angeordnet, dass sie im Palast blieb.

  „König Hakeem meint, man könnte mir nicht vertrauen“, beklagte sie sich bei Großmutter Noorah. „Glaubt er, ich würde fortlaufen?“

  „Du bist nicht sicher draußen“, erinnerte die alte Dame sie.

  „Ich würde bei den anderen bleiben“, protestierte Linnea. „Im Traum würde ich nicht daran denken, den Palast allein zu verlassen. Nicht nach dem, was ich im Blue Café erlebt habe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wegen dieses Fehlers sitze ich jetzt hier. Verheiratet.“

  „Der König ist vorsichtig.“

  „Aber ich komme mir langsam vor wie in einem Käfig!“, rief Linnea. „Und sag mir jetzt nicht, Geduld sei der Schlüssel zur Lösung, auch wenn es vielleicht stimmt.“

  Großmutter Noorah streckte die Hände aus. „Die Jugend hat keine Geduld. Warte, Linnea. Talal wird siegreich zurückkehren.“

  Ja, ich weiß, aber warum kann er nicht wenigstens anrufen?“

  „Talal ist ein Krieger. Erst der Kampf, dann die Frau.“

  Weitere Tage vergingen, ohne dass Linnea etwas von Talal hörte. Sie trat in den Innenhof, der zu den Gemächern der Frauen gehörte. Der Sternenhimmel erinnerte sie an Talal. Sie seufzte und schlenderte einen schmalen Pfad entlang, der zu einem Springbrunnen führte. Keine der anderen Frauen hielt sich draußen auf. Es war die Zeit, zu der sie sich im Hauptraum trafen, um die Ereignisse des Tages zu bereden und Witze über die Männer zu machen. Heute Abend hatte Linnea keine Lust, sich ihnen anzuschließen.

  Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Eine schlanke Frau trat in den Hof. Sie warf Linnea einen versiegelten Umschlag zu und eilte davon. Trotz der Dunkelheit konnte Linnea jedoch ein Wort auf dem Umschlag entziffern: Linnea. Ihr Herz machte einen Sprung. Talal! Er hatte sich endlich daran erinnert, dass sie auch noch existierte.

  Linnea presste den Umschlag an die Brust und eilte zurück in ihre Gemächer. Als sie die ersten Worte las, runzelte sie die Stirn. Die Nachricht stammte nicht von Talal.

  Ich bringe deine Tochter heute Abend zum Palast. Öffne um Mitternacht das Tor zum Hof vor deinen Gemächern. Bring Geld mit. Sprich mit niemandem darüber, sonst töte ich deine Tochter.

  Obwohl die Nachricht nicht unterschrieben war, wusste Linnea, von wem sie kam. Basheem Khaldun. Ihr Herz raste. Yasmin töten? Sie durfte kein Risiko eingehen. Konnte sie andererseits darauf vertrauen, dass er ihr tatsächlich Yasmin brachte?

  Unschlüssig biss sie sich auf die Lippe. Wenn nur Talal hier wäre. Basheem schien zu wissen, dass er nicht im Palast war, sonst wäre er das Risiko nicht eingegangen. Was sollte sie tun? Dem König den Brief zeigen, damit seine Wachen eine Falle stellen konnten? Sie schüttelte den Kopf. Yasmin könnte getötet werden, bevor die Wachen Maliks gefährlichen Cousin fingen.

  Schließlich fällte sie eine Entscheidung. Sie würde tun, was er verlangte. Allerdings hatte sie nicht genug Geld, um ihn zu bezahlen. Ihr Blick fiel auf die samtenen Schmuckkästchen. Die Hochzeitsgeschenke. Wertvolle Schmuckstücke, die sie eigentlich nicht gewollt hatte, zumindest nicht das Collier mit den Brillanten und Smaragden und den dazu passenden Ohrringen.

  Yasmin war ihr mehr wert als alles andere auf der Welt. Und die Juwelen gehörten ihr. Sie würde sie zum Tausch bieten.

  Vor Aufregung konnte sie abends keinen Bissen ihres Essens hinunter bekommen. Nervös lief sie in ihrer Suite auf und ab und überlegte, wie Basheem es bewerkstelligt hatte, der Nationalgarde und allen anderen Suchtrupps auszuweichen. Und wie nah an ihm dran war Talal? Wenn er Basheem dicht auf den Fersen war, erreichte er den Palast vielleicht, bevor Yasmin übergeben worden war. Was dann?

  Die Zeit verging im Schneckentempo. Wieder schaute sie auf die Uhr. Elf. Zu früh, um sich umzuziehen. Sie nahm das Schmuckkästchen und holte die Juwelen heraus.

  Schließlich trat sie an die Tür, die zum Innenhof führte, und spähte hinaus in die Dunkelheit. Hier und da leuchteten Gartenlampen zwischen den Sträuchern. Nichts rührte sich.

  Sie öffnete die Tür und trat barfuß und nur in einen verführerischen Morgenmantel gehüllt nach draußen. Warme Luft und der Duft der Gardenien schlugen ihr entgegen. Sie blickte in den sternenklaren Himmel und versuchte, vertraute Sternbilder zu entdecken.

  Plötzlich schnellte eine Hand vor und zog sie in die dunkle Nacht. Von hinten wurde ihr ein Arm um den Hals gelegt.

  „Bitte“, keuchte sie. „Ich bekomme keine Luft.“

  „Gut.“ Sie erkannte Basheems Stimme. „Weißt du, was das ist?“ Sie spürte etwas Spitzes im Rücken und zuckte zusammen. „Ein Messer“, sagte er. „Wenn du schreist oder dich wehrst, stirbst du.“

  „Yasmin …“, stammelte sie. „Meine Tochter.“

  Er lachte. „Wie dumm bist du eigentlich? Dich will ich. Du bist meine Fahrkarte hinaus aus Kholi.“

  Ohne sie loszulassen, zog er sie über den Hof. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, und ihr wurde schwindelig. Das Collier fiel ihr aus der Hand. Als sie die äußere Mauer erreichten, ließ sie auch die Ohrringe fallen.

  Er zwang sie, eine Strickleiter hinaufzuklettern. Oben gab er ihr einen Stoß, sodass sie die Mauer fast hinabstürzte. Sie fiel auf die Knie. Als sie sich wieder aufrappelte, hörte sie einen Schrei. „Linnea!“

  Talal!

  „Ein Ton, und du stirbst“, zischte Maliks Cousin. Er riss sie hoch und fesselte sie an den Handgelenken. Dann zerrte er sie zu einem Auto, das am Straßenrand geparkt war, und stieß sie auf den Rücksitz. Er selbst sprang hinter das Lenkrad und raste los.

  Linnea versuchte die Türen zu öffnen, aber sie waren verriegelt. Eine dicke Glasscheibe trennte sie vom Fahrer. Doch selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, aus dem Wagen zu springen, würde sie bei der hohen Geschwindigkeit kaum mit dem Leben davonkommen.

  Hinter sich entdeckte sie in einiger Entfernung die Scheinwerfer eines Wagens. Sie betete, dass es Talal war. Unterdessen bemühte sie sich, die Fesseln zu lösen. Vergeblich.

  Wenn er anhielt, könnte sie vielleicht eines ihrer Armbänder fallen lassen, um eine Spur zu legen. Mit etwas Anstrengung schaffte sie es, sich eines der goldenen Kettchen trotz der Fessel über das Handgelenk zu streifen. Sie hielt es in der linken Hand.

  Draußen waren keine Lichter mehr zu sehen. Linnea hatte das Gefühl, dass sie bergauf fuhren, und sie versuchte, sich ein Bild von der Landschaft rund um Akrim zu machen, die sie während ihrer Fahrten mit Großmutter Noorah gesehen hatte. Berge, weiße Gebäude und Türme erschienen vor ihrem geistigen Auge. Und die türkischen Ruinen.

  War das ihr Ziel? Auf der anderen Seite des Hügels, auf dem die Ruinen standen, führte eine Straße zur Grenze zum Jemen. Aber hatte Großmutter Noorah nicht erwähnt, dass die Grenze streng bewacht wurde?

  Sie schaute sich noch einmal nach hinten um und geriet in Panik, als sie keine Scheinwerfer mehr entdecken konnte.

  Plötzlich hielt der Wagen. Basheem stieg aus und öffnete die hintere Tür von außen. Linnea versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Er hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sein Fahrschein hinaus aus Kholi war. Deshalb glaubte sie nicht länger daran, dass er sie zu Yasmin führen würde.

  Der Mond leuchtete hell auf das weiße Gebäude, das vor ihnen aufragte. Auf einem ihrer Ausflüge hatte sie die Ruinen für herrlich exotisch gehalten. In der Dunkelheit wirkten sie bedrohlich.

  Schließlich erreichten sie das verfallene Gebäude. Linnea öffnete heimlich die Hand und ließ das Kettchen fallen. Geräuschlos landete es auf dem Boden. Jetzt hatte sie alles Erdenkliche getan, um eine Spur zu legen, aber wenn ihnen niemand gefolgt war, hatte das auch keinen Sinn.

  Talal. Nur er konnte noch helfen.

  In der Ruine machte ihr Peiniger Halt. Er zwang sie auf die Knie. Mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete er ihr in die Augen, sodass sie einen Moment lang geblendet war. Dann strahlte er ihren Körper an. Linnea wurde starr vor Angst.

  Er schnitt ihre Fessel durch und riss sie am Handgelenk hoch.

  „Zieh dich aus.“

  Sie starrte ihn entsetzt an.

  „Hinterher kannst du das schwarze Gewand überwerfen.“ Er deutete auf einen dunklen Stoffhaufen auf dem Fußboden. „Zuerst aber will ich meinen Spaß haben.“

  „Nein!“, schrie sie und stolperte rückwärts.

  Die Taschenlampe fiel auf den Boden, als er sie am Handgelenk packte und gegen eine Mauer drängte. Mit der Messerspitze fuhr er über ihr Dekolleté. Kleine Blutströpfchen traten aus einer Schnittwunde. „Du ziehst dich jetzt für mich aus“, knurrte er.

  Auch wenn die Taschenlampe nur wenig Licht gab, so war es dennoch hell genug, um den lüsternen Glanz in Basheems Augen zu erkennen. Hell genug, um das Messer zu fürchten, mit dem er seinen Willen erzwingen würde. Hell genug, dass er ihren nackten Körper erkennen konnte, sobald sie den Morgenmantel ausgezogen hatte. Diese Gedanken brachten sie um den Verstand.

  Mit zitternden Fingern begann sie, den Gürtel ihres Bademantels aufzuknoten.

  Ein wildes Heulen ließ sie erstarren. Nur undeutlich nahm sie wahr, dass eine Person – Talal! – sich auf ihren Peiniger stürzte. Basheem fuhr herum.

  „Er hat ein Messer!“, schrie sie.

  Auch in Talals Hand sah sie ein Messer aufblitzen. Die beiden Männer umkreisten sich.

  Plötzlich sah sie Talal mit anderen Augen. Er war ein Mann, der um seine Frau kämpfte – um sie. In dem Moment erkannte sie, wie sehr sie ihn liebte.

  Als Basheem sich neben dem Torbogen befand, drehte er sich plötzlich um und versuchte zu fliehen. Talal rannte hinter ihm her. Linnea hob die Taschenlampe auf und hielt sie krampfhaft in der Hand. Vielleicht benötigte sie sie noch als Waffe. Zitternd lehnte sie sich gegen die Mauer.

  Sie erstarrte, als sie Schritte hörte. Talal stürmte durch den Torbogen, stolperte über irgendetwas und fiel zu Boden.

  Triumphierend sprang Basheem mit dem gezückten Messer auf ihn. „Nein!“, schrie Linnea. So stark sie konnte, schlug sie ihrem Feind die Taschenlampe auf den Kopf.

  Er heulte vor Schmerz auf und hielt sich den Hinterkopf. Talal nutzte den Moment, sich von seiner Last zu befreien. Er zielte mit dem Messer auf Basheems bewaffneten Arm. Am liebsten hätte er den Angreifer sofort getötet, doch er wollte ihn dem König übergeben.

  In dem Moment, als er zustieß, drehte der Mann sich, und das Messer traf nicht seinen Arm, sondern seine Brust. Wahrscheinlich tödlich.

  „Talal!“ Linneas Aufschrei ließ ihn herumwirbeln.

  Drei Beduinen standen im Torbogen, Messer in den Händen.

  „Prinz Talal“, sagte der Älteste. „Wir haben euern Ruf gehört und sind gekommen.“

  Talal war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Urschrei ausgestoßen hatte, jenes Heulen, das die alten Beduinen zum Kampf rief. Linnea in der Gewalt eines Khaldun zu sehen, hatte einen Moment lang sein Gehirn ausgeschaltet.

  Er schritt zu den drei Männern und umarmte sie. „Allah sei Dank, dass ihr in der Nähe wart. Ich werde es nicht vergessen.“

  Der Älteste lächelte. „Wir haben unser Lager ziemlich weit entfernt von der Ruine aufgeschlagen und sind erst spät gekommen, Prinz. Ihr braucht unsere Hilfe nicht mehr.“

  „Doch“, entgegnete Talal. „Mein Feind muss ins Krankenhaus.“

  Der alte Beduine zuckte mit den Schultern. „Warum sollten wir uns Mühe mit ihm machen?“

  „Wir brauchen Informationen von ihm, bevor er stirbt“, erklärte Talal. „Bringt ihn ins Krankenhaus und bleibt bei ihm, bis ich komme.“

  Ohne ein weiteres Wort trugen die Beduinen den bewusstlosen Mann aus der Ruine. Talal zog Linnea in seine Arme. „Zeit, dass wir zurück zum Palast kommen.“ Er führte sie durch den Torbogen. Dann bemerkte er ihre nackten Füße und die Blutspuren, die sie auf dem Boden hinterließ.

  Er fluchte auf Arabisch, hob sie hoch und trug sie zum Wagen.

  Was er für Linnea empfand, war weit mehr als das Verlangen eines Mannes nach einer schönen Frau. Er wusste, dass er sie mit seinem Leben beschützen würde, aber das Wort Liebe hatte er noch nie benutzt. Auch jetzt kam ihm das Wort nicht über die Lippen, obwohl die Frau, die er auf den Armen trug, ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.

  10. KAPITEL

  Auf der Rückfahrt zum Palast hielt Talal Linnea in seinem Arm, und sie klammerte sich an ihn, als sei er der einzige Rettungsanker in einem unruhigen Meer.

  „Ich habe dich rufen gehört“, sagte sie. „Aber er – Basheem Khaldun – hat mich mit dem Messer bedroht, und ich konnte nicht antworten. Ich habe versucht, den Weg für dich zu markieren. Hast du das Collier und die Ohrringe gefunden?“

  Er drückte sie kurz an sich. „Ja. Mach nur keine Gewohnheit daraus, mit Brillanten um dich zu werfen. Wir hatten Basheems Spur übrigens schon vorher bis zu den Ruinen verfolgt, aber als wir dort ankamen, war er fort. Ich dachte mir, dass er dich dorthin bringen würde.“

  Heute Abend war er Basheem dicht auf den Fersen gewesen, als er voller Panik feststellte, dass die Spur ihn zum Palast führte. Zu Linnea. In dem Moment hatte er erkannt, wie viel sie ihm bedeutete, und gebetet, dass er nicht zu spät kommen würde – was fast geschehen wäre.

  „Du bist sehr tapfer gewesen.“

  Am Palast angekommen, brachte Talal Linnea umgehend in ihre Suite. Zuerst einmal mussten ihre Wunden behandelt werden, und er beabsichtigte, sich selbst darum zu kümmern.

  Behutsam legte er sie auf das Bett und wies die Dienerinnen an, Badewasser einzulassen und Verbandszeug zu holen. Linnea zog Talal zu sich herunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Lass mich nicht mit ihnen allein. Eine von ihnen hat Verbindungen zu Basheem.“ Sie erschauerte. „Die, die mir die Nachricht überbracht hat.“

  „Wer ist es?“

  „Ich weiß es nicht. Es war dunkel.“

  Eine Verräterin im Palast! Nicht das erste Mal, und leider würde es auch nicht das letzte Mal sein.

  „Ich werde sie finden“, versprach er grimmig. „Keine Sorge, ich bleibe bei dir, bis es dir besser geht. Und wenn ich fort bin, wird Großmutter Noorah sich um dich kümmern. Du bist nicht allein.“

  Als das Bad gerichtet war, schickte er die Dienerinnen fort. Langsam knotete er den Gürtel von Linneas Bademantel auf. Sie trug keinen BH, und er bemühte sich, das Verlangen zu unterdrücken, das ihn beim Anblick ihrer Brüste überkam. Sein Blick glitt tiefer zu dem winzigen Slip.

  Mit wild klopfendem Herzen zog er ihr auch den aus. Dann hob er sie aus dem Bett, presste ihren nackten Körper an sich und trug sie ins Badezimmer.

  „Ich kann mich selbst waschen“, protestierte Linnea, als er sich neben die Wanne kniete und einen Schwamm nahm.

  „Lass mich“, bat er und schäumte mit einer duftenden Seife erst die eine Brust, dann die andere ein. Er spürte, dass die dunklen Spitzen sich unter seinen Fingerspitzen aufrichteten.

  „Das ist unfair“, murmelte sie, während er fortfuhr, sie liebevoll zu waschen. „Ich bin nackt, und du bist angezogen.“ Ihre heisere Stimme verriet ihm, dass sie ebenso erregt war wie er.

  Er grinste. „Kein Problem.“ In Sekundenschnelle war er ausgezogen und stieg zu ihr in die Wanne. Bevor er wieder nach der Seife greifen konnte, hatte Linnea sie schon genommen und schäumte seine Brust damit ein.

  Ihre Finger auf seiner Haut waren gleichzeitig liebevoll und verführerisch. Der süße Rosenduft reizte ihn noch mehr.

  Jeder Tag mit Linnea würde schön wie eine Rose sein. Nie würde er genug von ihren Zärtlichkeiten bekommen, nie würde er müde werden, sie zu berühren. Er begehrte sie. Und nur sie.

  Voller Mitleid sah er ihre zerschundenen Füße an.

  „Es tut mir leid, dass ich Basheems Nachricht nicht sofort an den König weitergegeben habe“, versuchte sie sich zu entschuldigen. „Ich wollte niemanden hintergehen. Aber Basheem hat gedroht, Yasmin zu töten, wenn ich irgendjemandem davon erzählte. Ich hatte einfach Angst um sie. Dummerweise bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass er nur eine Geisel brauchte, um das Land zu verlassen, und keinen Moment die Absicht hatte, mir mein Kind zurückzugeben. Wenn du nicht im richtigen Moment eingetroffen wärst …“ Sie sprach nicht weiter.

  Talal wagte nicht daran zu denken, was Basheem ihr dann angetan hätte. „Hat er dir gesagt, wo Yasmin ist?“

  Linnea schüttelte den Kopf. „Nein, aber er hat behauptet, er wüsste, wo sie sich befindet.“

  Obwohl er nichts lieber getan hätte, als bei Linnea zu bleiben, musste er ins Krankenhaus, um Basheem zu befragen – falls der überhaupt in der Lage war, Fragen zu beantworten. Wo war Maliks Tochter? Und woher kam die „falsche“ Yasmin?

  Er beugte sich vor und küsste Linnea zärtlich auf den Mund. „Ich muss fort.“

  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Geh ruhig.“

  Großmutter Noorah saß an Linneas Bett. „Im hareem geht das Gerücht um, dass der Schuft nicht überleben wird“, berichtete sie.

  „Er war bewusstlos, als ich ihn zuletzt sah. Talal ist zum Krankenhaus gefahren und hofft, dass Basheem sich so weit erholt hat, dass er befragt werden kann, aber …“

  „Du musst jetzt schlafen“, sagte die alte Frau.

  „Ich kann nicht. Mir geht so viel durch den Kopf. Was ist, wenn ich Yasmin nicht finde?“

  Noorah tätschelte ihr die Hand. Sie wollte gerade etwas sagen, als es an die Tür klopfte.

  „Wer ist da?“, fragte Linnea nervös.

  „Sahar und Huda. Wir müssen mit Ihnen sprechen.“

  Linnea nickte, und Noorah erhob sich und schloss die Tür auf, um die beiden Dienerinnen hereinzulassen.

  „Wir sind wegen Widad gekommen.“

  „Widad? Eine Dienerin?“

  „Sie ist erst seit Kurzem hier“, sagte Huda. „Eine andere Dienerin hat sie als diejenige entlarvt, die Basheem Khalduns Nachricht an Linnea weitergeleitet hat. Widad gibt es zu, weigert sich aber, mit jemand anderem als mit Linnea darüber zu sprechen.“

  „Wir haben sie in einen kleinen, unbenutzten Raum gesperrt.“

  „Der König muss es erfahren“, entschied Großmutter Noorah.

  „Wir werden ihn informieren“, versprach Sahar. „Aber Widad droht sich umzubringen, wenn sie nicht mit Linnea sprechen kann. Und welchen Nutzen hat eine tote Frau?“

  Linnea stieg aus dem Bett. „Ich werde mit ihr sprechen. Holt sie hierher.“

  Kurz darauf fiel die junge Dienerin vor Linnea auf die Knie und bat um Gnade.

  „Ich kann nichts versprechen“, sagte Linnea, „aber wenn sie meine Fragen beantwortet, werde ich beim König ein gutes Wort für sie einlegen. Fragt sie nach ihrer Beziehung zu Basheem Kalhdun.“

  Widad richtete sich auf, als Sahar die Frage stellte. „Sie sagt“, übersetzte Sahar, „Basheem habe ihre Vergangenheit gekannt – wahrscheinlich, weil er sie selbst benutzt hatte – und habe damit gedroht, dem König alles zu erzählen, wenn sie ihm nicht gehorchte.“ Sahar runzelte die Stirn. „Sie scheint einen lockeren Lebenswandel geführt zu haben – vielleicht tut sie es immer noch – und hätte ihren Platz hier im Palast verloren, wäre vielleicht zum Tode verurteilt worden, wenn es bekannt geworden wäre.“

  Wusste diese Frau möglicherweise, wo Yasmin war? Linnea bat Sahar, die Frage zu stellen.

  „Ich bin nicht sicher, ob sie mich richtig verstanden hat. Ihre Antwort scheint sich auf ein Kind zu beziehen, das sie selbst geboren und schon als Säugling fortgegeben hat. Anscheinend hat sie dies häufiger getan – sie hatte mehrere uneheliche Kinder. Es waren alles Jungen, bis auf eines. Basheem hat dieses Mädchen in einem Waisenheim gefunden, Widad aufgespürt und sie vor die Wahl gestellt, ihm entweder zu gehorchen, oder als eine Hure entlarvt zu werden, die ihre Kinder aussetzt. Ein schweres Vergehen in Kholi.“

  „Offensichtlich ist Widad keine Freundin von Basheem“, stellte Linnea fest. „Frag sie noch einmal nach meiner Tochter. Sie muss doch etwas wissen.“

  „Sie hat nie von Ihrer Tochter gehört“, berichtete Sahar. „Ich habe sie nach ihrer eigenen Tochter gefragt. Sie meint, der Vater sei Europäer gewesen und hat das Land verlassen, lange bevor das Kind geboren war. Weil es ein Mädchen war, konnte sie es nicht so wie ihre Söhne verkaufen. Deshalb gab sie es in ein Waisenhaus. Das war vor etwa drei Jahren. Sie hat das Mädchen nie mehr gesehen, weiß aber, dass Basheem es dort herausgeholt hat.“

  „Frag sie, was er mit dem Kind gemacht hat.“

  „Widad glaubt, er habe es dem König gebracht. Sie weiß aber nicht, warum.“ Sahar schüttelte den Kopf. „Es scheint ihr völlig gleichgültig zu sein, was mit ihren Kindern passiert ist.“

  Nachdem Noorah die Dienerinnen aus der Suite geschickt hatte, sank Linnea erschöpft in die Kissen zurück. Was sie gehört hatte, erschütterte sie.

  Als Linnea aufwachte, fiel ihr erster Blick auf Talal, der in dem Schaukelstuhl neben ihrem Bett saß und schlief. Eine Weile betrachtete sie ihn liebevoll, dann fiel ihr wieder ein, was sie von Widad gehört hatte, und sie stöhnte laut auf.

  Talal war sofort wach, sprang auf und beugte sich über sie. „Tut dir etwas weh?“

  „Ja. Mein Herz“, antwortete sie traurig.

  „Meine Großmutter hat mir von Widad erzählt.“ Er setzte sich auf die Bettkante und nahm Linneas Hand.

  „Ich bin sicher, unsere Yasmin in Nevada ist ihr Kind. Aber sie weiß nichts über meine Tochter. Ich fürchte …“ Nur mit Mühe unterdrückte sie ihre Tränen. „Was ist mit Basheem? Konntest du mit ihm sprechen?“

  „Er liegt im Koma.“ Das war die Wahrheit, aber nicht die ganze.

  „Ich habe mit einem Arzt über die Verletzungen an deinen Füßen gesprochen“, fuhr er fort. „Er sagt, wir sollen sie in warmem Wasser baden und die Wunden an der Luft trocknen lassen. Außerdem sollst du so wenig wie möglich laufen.“

  „Meinen Füßen geht es schon viel besser. Ich habe nicht die Absicht, die ganze Zeit untätig im Bett zu liegen.“

  „Auch nicht mit mir?“, neckte er sie und hoffte, sie zumindest eine Zeit lang von der bitteren Wahrheit ablenken zu können, mit der er sie irgendwann konfrontieren musste.

  Sie lachte leise und verschwand im Badezimmer.

  Während sie fort war, zog er sich aus und ließ sich auf dem Bett nieder. Linnea kehrte in einem hauchdünnen weißen Gewand zurück, das mehr zeigte, als es verbarg. Talal zog sie an sich, und bereitwillig kam sie in seine Arme.

  Sanft strich er über ihren Rücken. Er begehrte sie, doch er spürte, dass sie im Moment in erster Linie Trost benötigte.

  Linnea seufzte und entspannte sich in seinen Armen. Hier fühlte sie sich sicher. Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, streifte er ihr das Gewand über den Kopf. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seinen nackten Körper an ihren Brüsten spürte. Sie sehnte sich danach, eins mit ihm zu werden.

  Er zog sie auf sich und streichelte sie. Linnea klammerte sich an seinen Schultern fest. Seine Berührungen ließen sie die Beherrschung verlieren, und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an diese süße Qual in ihr, die nach Erfüllung schrie. Als sie es nicht länger ertragen konnte, nahm sie Talal in sich auf.

  Ohne sich von ihr zu lösen, rollte er sich herum, sodass sie auf dem Rücken lag. Tief drang er in sie ein. Immer und immer wieder, während sie von den Wogen der Lust mitgerissen wurden.

  Überwältigt vor Glück schmiegte Linnea sich an ihn und wünschte, sie könnten ewig eins bleiben. Sie liebte ihn.

  Als Talal aufwachte, waren sie noch eng umschlungen. Wie schön sie war. Tief im Innersten wusste er, dass er nie wieder eine andere Frau begehren würde.

  Die Last, die auf seinen Schultern lag, beunruhigte ihn. Würde er Linnea verlieren, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Er beschloss, sie am nächsten Tag in sein Haus zu bringen. Das Haus, das er nach dem Tod seiner Frau gebaut hatte und in das er noch nie eine Frau gebracht hatte. Linnea würde die Erste und die Letzte sein.

  Dort, am Wüstenrand, würden sie einen Weg finden, die Zukunft gemeinsam zu meistern. Er wollte sie nicht verlieren.

  Zwei Tage später landeten sie mit dem Hubschrauber auf dem Landeplatz neben Talals Haus. Sofort eilten Diener herbei. Kaum standen die Rotorenblätter still, öffneten sie die Tür. Talal stieg als Erster aus, Linnea folgte ihm hinaus in die brütende Hitze.

  Er führte sie einen Pfad entlang, durch ein Tor hinein in die Oase, die er um sein Haus herum geschaffen hatte. Üppig blühende Büsche säumten die Wege, Palmen streckten ihre Wedel aus und spendeten wohltuenden Schatten. Sie erreichten die reich verzierte Haustür, die sich zu einer großen Eingangshalle hin öffnete. Erfreut stellte Linnea fest, dass sie genauso zurückhaltend möbliert war wie die Zimmer in Großmutter Noorahs Haus. Außerdem war es angenehm kühl.

  Sie holte tief Luft und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Dienerinnen in langen, aber ärmellosen Baumwollkleidern erschienen.

  „Dies ist meine Frau, Prinzessin Linnea“, stellte er sie auf Englisch vor. „Sie wird eine von euch als persönliche Dienerin auswählen.“ Er wiederholte es auf Arabisch.

  Linnea erkannte, dass sie keine andere Wahl hatte, als eine auszusuchen, und fragte: „Wer von euch spricht Englisch?“

  Darauf trat eine dunkelhäutige junge Frau vor. „Ich bin Shadi, Prinzessin“, sagte sie zögernd. „Ich spreche Englisch.“

  Linnea wandte sich an Talal und entschied: „Ich wähle Shadi.“

  Er nickte. „Shadi, kümmere dich um das Gepäck.“ Dann gab er noch weitere Anweisungen. „Bist du einverstanden, wenn wir später essen?“, fragte er Linnea augenzwinkernd.

  Sie sah den Mann an, der vor ihr stand. Der Prinz von Kholi. Der Mann, den sie begehrte.

  Er führte sie zu ihren Gemächern. An der Tür hob er sie hoch, trug sie hinein und legte sie auf das Bett.

  „Machst du es dir zur Gewohnheit, mich von einem Bett zum anderen zu tragen?“

  „Es ist eine Möglichkeit, dich schnell dorthin zu bekommen. Außerdem wollte ich einem amerikanischen Brauch Genüge tun und die Braut über die Schwelle tragen.“

  Sie streckte sich auf dem Bett aus und schaute zu ihm auf. „Ya, Talal“, sagte sie. „Yallah!“

  Er warf den Kopf zurück und lachte. Einen Moment später schlug er die Tür zu und zog sich aus. „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er und beugte sich über sie.

  Yallah bedeutete dann los oder beeil dich, doch sie hatte nicht erwartet, dass er es so wörtlich nehmen würde. Der Anblick seines herrlichen nackten Körpers trieb sie ebenfalls zur Eile an, und sie verspürte nur noch den einen Wunsch, so schnell wie möglich in seinen Armen zu liegen. Rasch entkleidete sie sich.

  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch nur, um sie vom Bett zu ziehen und in ein traumhaftes Badezimmer hinein. „Bisher hat noch keine Frau, außer den Dienerinnen, dieses Haus betreten. Dich habe ich als meine Ehefrau hierher gebracht.“

  Einige Minuten später standen sie unter der Dusche und rieben sich gegenseitig mit einem Schwamm ab. Schließlich ließen sie die Schwämme fallen und seiften sich mit den Händen ein. Aus dem Waschen wurden erotische Berührungen.

  Nur die Entschlossenheit, diese rituelle Waschung zu Ende zu führen, hielt Talal davon ab, Linnea unter der Dusche zu lieben. Er stellte das Wasser ab und griff nach den Handtüchern. Die ersten Stunden mit ihr in seinem Haus sollten perfekt werden. Er würde sie so glücklich machen, wie ein Mann es nur konnte. Das, was er ihr später erzählen musste, sollte diese Stunden nicht belasten.

  Er war gezwungen worden, Linnea zu heiraten. Doch die Angst, sie zu verlieren, hatte ihm die Augen geöffnet und seine Denkweise geändert.

  Endlich hatte er verstanden, dass keine Frau ihn absichtlich betrogen hatte. Weder seine Mutter noch seine Großmutter noch seine arme, irregeleitete erste Frau. Und Linnea auch nicht. Sie alle waren von Umständen getrieben worden, die sie nicht unter Kontrolle hatten. Er bedauerte die Worte, die er Linnea an den Kopf geworfen hatte, und würde es ihr auch sagen. Aber nicht jetzt. Später.

  „Meine wunderschöne Prinzessin“, murmelte er.

  „Obwohl ich keine blauen Augen und keine goldenen Locken habe?“, fragte sie lächelnd.

  „Deine braunen Augen haben es mir von Anfang an angetan.“

  Zärtlich küsste er sie. Ihre Reaktion auf seinen Kuss war so leidenschaftlich, dass es um seine Beherrschung geschehen war. Ihr lieblicher Duft und Geschmack, ihre seidige Haut berauschten ihn mehr als eine Droge.

  Linnea warf schwer atmend den Kopf zurück. Sie bäumte sich Talal entgegen, als sie sich zusammenfanden zu einer Feier des Lebens selbst. Hemmungslos ließen sie sich auf den Wogen höchster Lust dahingleiten.

  So wundervoll der Sex mit ihm war, so sehr genoss Linnea auch die Minuten danach. Talal gab ihr das Gefühl, auf eine Art und Weise mit ihr eins zu sein, die jedes Liebesspiel überdauerte. Und ein Leben lang hielt.

  Irgendjemand klopfte an die Tür.

  „Später!“, rief Talal.

  Es klopfte erneut. Eine Männerstimme rief aufgeregt etwas auf Arabisch. Das einzige Wort, das Linnea verstand, war Hakeem. Der König.

  Sie geriet in Panik. Ängstlich beobachtete sie, wie Talal aus dem Bett sprang, an die Tür lief, sie aufriss und ein schnurloses Telefon entgegen nahm. Er begann zu sprechen, noch bevor er die Tür wieder geschlossen hatte. Auf Arabisch.

  Linnea setzte sich auf, den Blick auf Talals Gesicht gerichtet. Wenn es der König war, der anrief, dann handelte es sich sicherlich um schlechte Nachrichten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Talal endlich das Gespräch beendete.

  „Wir müssen uns anziehen“, sagte er, ohne sie anzusehen.

  „Was ist los?“

  „Wir müssen Kholi so schnell wie möglich verlassen. Mein Großonkel hat uns seinen Privatjet angeboten.“

  „Was ist passiert?“

  „Basheem Khaldun ist tot. Der König fürchtet nun, ich könnte Ziel eines Racheakts werden. Er glaubt, dass ich in Amerika sicherer bin.“

  „Besteht die Gefahr, dass du ermordet wirst?“, fragte Linnea bestürzt.

  „In Kholi ja, in Amerika nicht.“

  Sie spürte, dass er ihr noch etwas verheimlichte. „Hat Basheem etwas gesagt, bevor er starb?“

  Talal zog sie in seine Arme. „Ich konnte mit ihm sprechen, als ich bei ihm war.“

  „Warum hast du es mir nicht früher erzählt?“, rief sie. „Hat er gesagt, wo meine Tochter ist?“

  „Das wollte ich erst morgen mit dir besprechen. Zuerst wollte ich dich hierher bringen, wo wir allein sind, und dir noch ein paar unbeschwerte Stunden schenken. Aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig.“

  Talal holte tief Luft. „Basheem war an der Entführung deiner Tochter nicht beteiligt. Aber er holte Malik und einen anderen Cousin vom Flughafen ab, als sie mit Yasmin aus Amerika kamen. Linnea …“ Er verstummte und nahm ihre Hand.

  „Malik hatte das Baby trotz der Hitze in eine dicke Decke gewickelt. Basheem erkannte ziemlich schnell, dass die Decke dazu diente, die Wahrheit zu verbergen. Deine Tochter ist auf dem Flug nach Kholi gestorben – wahrscheinlich an Herzversagen. Sie war tot, als Malik mit ihr aus dem Flugzeug stieg.“

  Linnea brach in Tränen aus und klammerte sich an Talal. „Was … was hat Malik dann getan?“, schluchzte sie.

  „Nachdem er seinen Cousins das Versprechen abgenommen hatte, die Wahrheit geheim zu halten, brachten sie das Baby in die Wüste und begruben es dort. Nie hat irgendjemand gefragt, was aus dem Kind geworden ist.“

  Tränen strömten über Linneas Wangen. „Mein Baby ist schon all die Jahre tot? Die ganze Zeit habe ich nach meiner Tochter gesucht, und sie war bereits tot? Ich werde nie erfahren, wo ihr Grab ist.“

  Talal wollte sie noch enger an sich ziehen, doch sie wehrte sich. „Das ist noch nicht alles, oder?“

  Er schüttelte den Kopf. „Drei Jahre später, als der König verlangte, dass Maliks Tochter zu ihm gebracht wurde, bekam Basheem es mit der Angst zu tun. Malik und der andere Cousin waren tot, und Basheem fürchtete, dass der Zorn des Königs ihn treffen würde, wenn er Maliks Tochter nicht vorzeigen könnte. Also suchte er in den Waisenhäusern, bis er ein Mädchen im richtigen Alter fand und mit der Augenfarbe, die Malik beschrieben hatte. Den Rest kennst du.“

  „Widads Tochter“, ergänzte Linnea mit gebrochener Stimme. „Und dann hat er Widad erpresst und sie in seine miesen Machenschaften hineingezogen. Wie konnte er so grausam sein?“

  „Als du in Kholi ankamst und Basheem hörte, dass ich auf der Suche nach dem Mann bin, der den König betrogen hat, geriet er in Panik. Deshalb versuchte er, dich loszuwerden.“

  „Mit Widads Hilfe. Es tut mir leid für sie. Bitte leg ein gutes Wort für sie ein …“

  „Ich kann nicht. Sie ist tot.“

  „Der König?“, stammelte sie entsetzt.

  „Nein. Widad ist aus dem Palast geflohen und zum Krankenhaus gelaufen. Ohne sich aufhalten zu lassen, ist sie in Basheems Zimmer gestürmt und hat mit einem Messer auf ihn eingestochen, obwohl er schon im Sterben lag. Sie wurde von den Männern, die ihn bewachten, getötet.“

  „Wie sie ihn gehasst haben muss, diese arme, missbrauchte Frau. Oh, Talal …“ Sie klammerte sich an ihn und suchte Trost bei ihm. Nie wieder würde sie ihre Tochter in den Armen halten.

  Talal wusste, dass Worte jetzt nicht halfen. Und so hielt er sie einfach fest umschlungen, in der Hoffnung, ihr auf diese Weise den nötigen Trost spenden zu können.

  Er liebte Linnea. Und er würde sie nicht aufgeben, egal, wie viele Probleme sie noch lösen mussten.

  Vor ihrem Abflug gingen Linnea und Talal noch einmal Hand in Hand in die Wüste, die an Talals Besitz grenzte. Es war kurz vor Sonnenaufgang und noch kühl. Talal zog Linnea an sich und deutete auf die weiten Sandhügel.

  „Mein Sohn wurde dort draußen geboren und musste in demselben Sandsturm sterben, der auch seine Mutter getötet hat. Obwohl sie unmittelbar vor der Entbindung stand, hat sie versucht, zu ihrer Familie zu fliehen. Ihre krankhafte Eifersucht hat sie dazu getrieben. Ich bin ihr immer treu gewesen, aber sie wollte es nicht glauben. Lange Zeit habe ich ihr nicht verziehen. Jetzt erkenne ich, dass sie einfach irregeleitet war.“

  Er sah Linnea an. Seine Augen leuchteten vor Liebe. „Immer wieder werden wir daran erinnert, dass wir nicht die Einzigen sind, die einen Verlust erleiden müssen. Mein Sohn liegt genau wie deine Tochter unter diesem Sand begraben.“

  Sie hörte seine Liebe zu ihr aus seiner Stimme heraus. Und sie spürte sie in der zärtlichen Art, wie er sie in den Armen hielt. Der Schmerz in ihrem Herzen wurde weniger stechend, so wie ihre Abneigung gegen dieses Land. Kholi hatte ihr das Baby genommen, aber Kholi hatte ihr Talal geschenkt. Den Mann, den sie liebte.

  Nie würde sie ihre eigene Tochter vergessen, aber das gehörte der Vergangenheit an. Vor ihr lag die Zukunft, eine Zeit voller Glück und Liebe. Sie schlang die Arme um den Mann, den sie geheiratet hatte und den sie liebte. „Habe ich dir eigentlich jemals gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, flüsterte sie.

  Er neigte sich hinunter, um sie zu küssen. Und als sich ihre Lippen trafen, ging die Sonne am Horizont auf und überflutete die Wüste und sie beide mit ihrem goldenen Licht.

EPILOG

  „Und so stellte sich die tapfere Mutter dem Drachen in den Weg.“ Fasziniert hörte Linnea zu, wie Talal Yasmin mit seiner tiefen Stimme das Ende des Märchens erzählte, das er begonnen hatte, bevor sie in Nevada Abschied von ihr genommen hatten. Wie glücklich war Linnea, dass sie wieder hier waren!

  „‚Du bekommst meine Tochter nicht‘, schrie die Mutter. ‚Ich liebe sie und werde sie nie hergeben. Fahr zurück zur Hölle und behellige uns nie wieder!‘ Der Drache heulte auf, aber gegen ihren Mut und ihre Liebe konnte er nicht ankommen. Also verwandelte er sich in eine Rauchwolke, und Mutter und Tochter lebten glücklich bis an ihr Ende.“ Talal verstummte.

  „Und natürlich der Vater“, fügte Linnea hinzu. „Der Daddy.“

  Yasmin, die zwischen ihnen auf der Couch in Zeds Wohnzimmer saß, blickte von einem zum anderen und fragte zaghaft: „Daddy?“

  Talal drückte sie an sich. „Daddy“, wiederholte er.

  „Mein Daddy?“

  „Ja, deiner. Wie sonst sollten wir glücklich bis an unser Ende leben können?“ Über Yasmins Kopf hinweg sah er Linnea an, und seine Augen versprachen ihr alles Glück, das er geben konnte.

  Danny rutschte von Zeds Knien herunter und drängte sich zwischen sie. „Mein Daddy!“, rief er besitzergreifend.

  Karen seufzte, und Zed lachte leise. „Mal sehen, wie du das löst“, meinte er zu seinem Zwillingsbruder.

  „Ich bin auch Yasmins Daddy“, sagte Talal und zerzauste Dannys Haare. „So wie Zed dein Daddy ist und gleichzeitig Erins Daddy.“

  Linnea lächelte und bewunderte Talals Erklärung. Irgendwann würde Danny alt genug sein, die komplizierten Beziehungen zu begreifen, aber vorerst war er mit dieser Lösung vollkommen zufrieden.

  Dannys gerunzelte Stirn glättete sich. Er zupfte an Yasmins T-Shirt. „Meine Yasmin“, verkündete er und sah sich herausfordernd um, ob ihm jemand widersprechen wollte.

  „Aiwa“, bestätigte Yasmin und nahm seine Hand. „Mein Danny.“

  Als die Erwachsenen auflachten, lächelten die beiden Kinder, und Linneas Herz war übervoll von dem Glück, dazuzugehören. Wie der Mutter in dem Märchen war es ihr gelungen, den Drachen zu bannen. Die schlimmen Zeiten waren Vergangenheit, und sie gehörte jetzt zu dieser glücklichen Familie, hatte ihre geliebte Tochter und den einzigen Mann an ihrer Seite, den sie jemals lieben würde. Vielleicht war es kein Märchen, dass sie glücklich leben würden bis an ihr Ende.

  – ENDE –
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Ausgerechnet ein Millionär!

PROLOG

  Sie war eine hinreißende Schönheit gewesen, bei deren Anblick einem Mann schon einmal der Verstand zur Körpermitte hin rutschte. Gleichzeitig hatte sie ein Herz aus Eis gehabt, an dem jedes aufrichtige Gefühl zerschellte.

  Wäre Nicholas Barone ein abergläubischer Mensch, hätte er zugeben müssen, dass der Fluch des Valentinstages auch weiterhin auf seiner Familie lastete. Fast zwei Jahre lag jener entsetzliche Februartag nun schon zurück, als er mit dem Ring in der Tasche bei Danielle Smithson erschienen war, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.

  Es sollte eine Überraschung sein. Leise schloss er die Tür zu ihrer Wohnung auf und schlich sich auf Zehenspitzen in Richtung Wohnzimmer. Er betrat es in dem Augenblick, als Danielle sich am Telefon damit brüstete, dass sie den reichen Knacker heute endgültig an der Angel haben würde.

  So lagen die Dinge also. Die ganze Liebe nichts als Theater, eiskalte Berechnung, um an sein Geld zu kommen, auch wenn sie dafür Gefühle und Empfindungen heucheln musste.

  Bitter dachte er an die sich anschließende hässliche Szene. Noch einmal hatte sie versucht, ihn unter Aufbietung ihres weiblichen Charmes zu besänftigen. Doch mit dem sonst so beherrschten Nicholas, der eigentlich durch und durch sachlich-amerikanisch empfand, war das heiße Blut seiner italienischen Vorfahren durchgegangen.

  Selbst jetzt, an diesem Januartag im abgedunkelten Kinderzimmer, fühlte er, wie ihn bei der Erinnerung erneut eine Woge siedenden Ärgers durchflutete. Er atmete tief durch, während er auf seine schlafende, einjährige Tochter hinabblickte, von deren Existenz er bis vor zehn Tagen überhaupt nichts gewusst hatte. Wie die Dinge lagen, hatte Danielle unmittelbar nach der Trennung von ihm einen anderen Mann gefunden und dem die Vaterschaft untergejubelt.

  Immerhin tröstete Nicholas der Anblick des friedlich schlummernden Kindes, sodass er allmählich wieder ruhiger wurde.

  Vom Gang her näherten sich Schritte. Vermutlich seine Eltern. Beide in ständiger Sorge, wenn es um Kinder ging, obwohl sein Vater das abstreiten würde. Dabei hatte Nicholas inzwischen volles Verständnis für diese Ängstlichkeit. Im Rückblick auf all den Unsinn, den er und seine sieben Geschwister sich geleistet hatten, grenzte es geradezu an ein Wunder, dass seine Eltern nicht vollkommen den Verstand verloren hatten.

  Er spürte die Hand seiner Mutter auf der Schulter und drehte sich um. Etwas abseits stand sein Vater, der wie immer ziemlich imposant und gebieterisch wirkte, und das, obwohl er zu vielen Menschen aufblicken musste. Aber es lag etwas in seiner Erscheinung, das die fehlende Körpergröße mühelos wettmachte. Vor allem, wenn seine Augen wie jetzt gerade zornig funkelten. „Ich werde dieser Frau niemals verzeihen, dass sie dir das Kind so lange vorenthalten hat. Unglaublich, dass du niemals etwas von seiner Existenz erfahren hättest, wenn Danielle nicht ums Leben gekommen wäre!“

  Nicholas schüttelte den Kopf. „Über Danielle müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Sie ist tot. Ich habe genug damit zu tun, Molly an ihr Leben hier zu gewöhnen.“

  Seine Mutter sah zu ihm auf. „Keine Sorge, Molly wird dich bald akzeptieren. Du weißt, ich helfe, wo ich kann.“

  Carlo Barone legte einen Arm um die Schultern seiner Frau. „Übertreib es nicht. Auch wenn sich die Männer immer noch nach dir umdrehen, solltest du dir nicht mehr zumuten, Tag und Nacht für ein Kleinkind da zu sein.“

  Moira Barone bekam einen trotzigen Gesichtsausdruck. „Solange du der Chef des größten amerikanischen Eiskonzerns bist, kann ich mich ja wohl um meine Enkelin kümmern!“

  „Ich bin nur deshalb noch Chef, weil ich mit Nicholas einen Stellvertreter habe, der mir die meiste Arbeit abnimmt. Meine Kinder sind endlich alle aus dem Haus, und ich finde, ich habe nun im Alter ein Recht auf die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Frau. Oder nicht?“ Es klang fordernd.

  Nicholas verbiss sich ein Grinsen. Auch mit dreiundsechzig war seine Mutter noch immer der leuchtende Mittelpunkt im Leben seines Vaters. „Ich danke euch für eure Hilfe während der letzten zehn Tage. Aber ich habe mich an eine Vermittlungsagentur für Kindermädchen gewandt. Molly braucht jetzt jemanden ganz für sich allein, damit sie nach dem Tod ihrer Mutter wieder zur Ruhe kommt.“

  „Wenn du meinst.“ Nicholas’ Mutter schien nicht ganz überzeugt.

  „Ja, ich meine.“

  „Es ist das Beste“, stimmte sein Vater zu. „Und das wird uns nicht daran hindern, gute Großeltern für Molly zu sein.“

  „Kann ich sie jederzeit sehen?“, fragte Moira Barone.

  „Komm hierher, wann immer dir danach ist.“ Nicholas lächelte. Seine Mutter hatte Molly spontan ins Herz geschlossen, obwohl das Kind, das oft Stunden am Stück weinte, nicht einfach war.

  Versonnen nickte Moira Nicholas zu. „Sie ist so ein hübsches Kind, und sie sieht aus wie du früher. Die gleichen schwarzen Locken, die blauen Augen und das eigenwillige Kinn. Na ja, wie auch immer. Ich glaube, du wirst Molly ein guter Vater sein.“

  Diese Aussage war Balsam auf seine Seele. Noch immer konnte er es nicht fassen, praktisch über Nacht und ohne Vorwarnung im Alter von fünfunddreißig Vater einer einjährigen Tochter geworden zu sein. Er musste viel lernen, und Vater-Crash-Kurse gab es nicht. „Danke, Mom“, sagte er, „ich werde mir alle Mühe geben.“

  Sie küsste ihn auf die Wange. „Du schaffst es.“ Dann wandte sie sich an ihren Mann. „Ich hole schon mal meinen Mantel.“

  „Ich komme gleich nach.“ Nicholas’ Vater räusperte sich, als er seiner Frau nachsah. Schließlich musterte er seinen Sohn. „Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen.“

  „Keine Sorge, ich komme schon klar.“

  „Weiß ich. Du hast in deinem Leben alle deine Ziele erreicht. Ich wünschte, du würdest auch noch die große Liebe finden – wie deine Mutter und ich.“

  „Ja, das fehlt mir wirklich. Alles was ich fand, war Danielle.“ Es klang bitter.

  „Noch bist du ja jung. Du hast das Leben noch vor dir.“

  „Möglich. Aber jetzt geht das Kind vor. Ich brauche ein Kindermädchen, für alles andere bleibt keine Zeit.“

  „Ein Kindermädchen kann sich nicht um alle deine Bedürfnisse kümmern“, sagte Carlo Barone trocken.

  „Für diese Bedürfnisse muss man nicht gleich heiraten“, gab Nicholas im selben Tonfall zurück.

  Sein Vater hob den Zeigefinger. „Eines Tages wirst du erkennen, was dein Herz von dir verlangt. Aber jetzt geht deine Tochter vor.“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Du wolltest Danielle damals am Valentinstag einen Antrag machen, richtig?“

  Nicholas war klar, dass sein Vater auf den Fluch des Valentinstages anspielte, der seit Generationen über den Köpfen der Barones schwebte, was allerdings nur selten offen ausgesprochen wurde. „War ich“, bestätigte er knapp. „Wir haben uns gestritten, und sie hat die Stadt verlassen.“

  Carlo Barone betrachtete seine Enkelin. „Wenn etwas an dem Fluch dran ist“, sagte er schließlich, „dann verdankst du ihm immerhin auch dieses wundervolle Geschenk.“

  1. KAPITEL

  Gail Fenton betrachtete die peinliche Laufmasche in ihrer Strumpfhose und versuchte unwillkürlich, ihr Kleid etwas nach unten zu ziehen.

  Zu allem Übel ließ sich ihre wilde rote Mähne heute mal wieder überhaupt nicht bändigen. Nun, perfektes Äußeres gehörte nicht zu den Voraussetzungen für die Einstellung als Kindermädchen. Obwohl es sicher auch nicht geschadet hätte, etwas sorgfältiger gestylt zum Vorstellungsgespräch im luxuriösen Stadthaus von Signore Nicholas Barone zu erscheinen.

  Zu spät. Jetzt saß sie schon seiner Assistentin Mrs Peabody gegenüber, deren Augen hinter den Designer-Brillengläsern zwischen Gail und ihrer Bewerbungsmappe hin und her wanderten. „Ich entnehme Ihren Unterlagen“, sagte die Assistentin, „dass Sie einen Abschluss als Informatikerin gemacht haben. Was bringt Sie dazu, sich nun als Kindermädchen zu bewerben?“

  Übersetzt bedeutete dies: Sind Sie eigentlich verrückt, statt zu programmieren auf einmal Windeln wechseln zu wollen? Doch Gail hatte sich längst daran gewöhnt und die Antwort darauf parat: „Ich finde die Arbeit mit Kindern angenehmer. Man wird für seine Anstrengungen mit einem strahlenden Lächeln oder einer Umarmung belohnt. Computer geizen mit so etwas.“

  „Aber weshalb haben Sie dann keine Ausbildung als Erzieherin gemacht?“, lautete die nächste Frage.

  „Mein Bruder hat mich da beeinflusst“, erwiderte Gail wahrheitsgemäß. Sie dachte kurz an Adam, der nach dem Tod ihrer Eltern ihr Vater-Mutter-Ersatz gewesen war und sie zu diesem Studium überredet hatte, weil es Zukunft habe. „Mein Bruder hat mir dazu geraten, weil ich immer gut im Umgang mit Computern war. Aber ich hatte schon während des Studiums Spaß am Babysitten. Nach meinem Abschluss habe ich in einem großen Software-Unternehmen gearbeitet. Dort ist man seit einiger Zeit dabei, Arbeitsplätze abzubauen, und das habe ich als Chance gesehen, etwas mit Kindern zu machen.“

  „Ihre Zeugnisse sind wirklich beeindruckend“, meinte die Assistentin nachdenklich. „Ist Ihnen bewusst, dass Sie hier wohnen müssen, wenn Sie die Stellung bekämen?“

  „Das ist kein Problem“, erwiderte Gail. „Meine Mitbewohnerin heiratet und ist froh, wenn sie nicht umziehen muss.“

  Mrs Peabody nickte zufrieden. „Ich denke, Mr Barone sollte Sie sehen. Bitte warten Sie hier, während ich ihn hole.“

  „Gern“, sagte Gail lächelnd. Sie verspürte ein nervöses Kribbeln im Bauch.

  Kaum hatte die Assistentin den Raum verlassen, stand Gail auf und begann ungeduldig in dem geschmackvoll eingerichteten Zimmer auf und ab zu laufen. Sie war über sich selbst überrascht, weil ihr eigentlich erst während des Gesprächs klar geworden war, wie sehr sie diesen Job wollte. Mit fünfundzwanzig wollte sie ihrem Leben eine Wende geben und etwas Sinnvolles zu tun, bei dem man auch wieder etwas zurückbekam.

  Gail blieb vor einer Reihe Fotos stehen. Die Barones. Einige der Gesichter kannte sie aus den Wirtschafts- oder den Gesellschaftsseiten des Boston Globe. Eine große Familie. Anders als bei ihr, wo es nach dem frühen Tod ihrer Eltern nur sie und ihren Bruder gab. Es musste schön sein, in einer Großfamilie aufzuwachsen.

  Bevor sie diesen Gedanken weiterspinnen konnte, wurde sie von einer Frauenstimme und unmittelbar folgendem Kindergeschrei unterbrochen. Gail blickte durch die offene Tür in den Gang und entdeckte eine rothaarige, elegant gekleidete ältere Dame. Ihre Frisur saß so tadellos, dass Gail instinktiv ihr eigenes Haar noch einmal zu ordnen versuchte.

  Die Frau trug ein kleines dunkelhaariges Mädchen auf den Armen, das sich sichtlich sträubte. Als sie Gails Blick bemerkte, deutete sie auf die Kleine. „Unsere Molly muss sich erst noch an alles gewöhnen“, meinte sie. In ihrem Tonfall lagen Bedauern und Entschuldigung.

  Gail reckte den Hals, um eine bessere Sicht auf ihren potenziellen Schützling zu haben. „Viele Kinder sind nach dem Aufwachen gereizt. Eine frische Windel, ein Schluck Saft und ein Keks können wahre Wunder wirken.“

  Die Frau kam lächelnd näher. „Gilt das auch für Erwachsene?“

  „Manchmal. Jedenfalls machen einige Erwachsene den Eindruck, als liefen sie in zu enger Unterwäsche herum. Es zählt nur nicht als Ausrede.“

  „Gut ausgedrückt und absolut wahr.“ Die Frau lachte glucksend. „Übrigens, ich bin Moira Barone, und das hier ist unsere Molly. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand geben kann.“

  „Gail Fenton. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Und natürlich auch dich, Molly. Was bist du für ein hübsches Kind, selbst mit einem tomatenroten Kopf!“

  Moira Barone lachte erneut, bevor sie den Kopf schüttelte und seufzte. „Ich fürchte, sie fängt gerade erst an.“

  Gail blies der Kleinen leicht ins Gesicht. Sofort erstarb das Schreien. Molly öffnete die tränengefüllten Augen unter den langen schwarzen Lidern und starrte Gail an, wobei ein Zittern der vorgeschobenen Unterlippe verriet, dass das Weinen nur aufgeschoben war.

  „Guck-guck!“, machte Gail und trat aus dem Blickfeld des Kindes.

  Stille, während das Kind den Hals nach Gail verdrehte. Die beugte sich wieder etwas vor. „Guck-guck!“

  Die Unterlippe straffte sich, und ein sanftes Lächeln erschien.

  Moira Barone schüttelte überrascht den Kopf. „Ich habe acht Kinder großgezogen, aber das Guck-guck-Spiel habe ich vollkommen vergessen.“

  „Zu viele Klubtreffen mit deinen Gesellschaftsdamen“, ertönte die Stimme eines Mannes, der an der Seite von Mrs Peabody ins Zimmer schlenderte.

  Ein Blick auf ihn genügte – und Gail musste sich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Er war deutlich über einsachtzig groß, hatte schwarzes Haar und klare Gesichtszüge. Dazu war er muskulös und sichtlich gut durchtrainiert: Vermutlich musste er sich die Frauen mit dem Stock vom Leib halten.

  Unter dem Blick seiner Augen, die absolutes Durchsetzungsvermögen ausstrahlten, fühlte sie sich ziemlich bedeutungslos. Nein, um ein solches Raubtier zu zähmen, fehlte es ihr an Attraktivität, Sex-Appeal und dem repräsentativen Schliff. Jemand wie er verschwendete an ihren Typ sicher keinen zweiten Blick. Zu schade, sie würde ihn wohl aus der Ferne bewundern müssen.

  So wandte sie sich wieder an Moira, die ihr weniger gefährlich erschien. „Ich bin sicher, Sie hätten sich auch ohne meine Hilfe bald wieder an das Guck-guck-Spiel erinnert. Es wirkt immer.“

  „Ja, danke“, entgegnete Moira Barone lächelnd, „spätestens in der Verzweiflung wäre es mir wieder eingefallen.“

  „Und was weiß eine Computer-Spezialistin darüber?“ Ein Anflug von Sarkasmus lag in der Stimme des Mannes, und in seinem Blick spiegelte sich ein gewisser Zynismus.

  Gail konterte fast ohne Überlegung, ohne seinem Blick auszuweichen. „Ich könnte auch eine Dissertation darüber verfassen“, sagte sie. „Das Wunderbare daran ist, dass man dazu keinerlei Ausrüstung braucht, und es sich jederzeit und überall anwenden lässt. Aber ein paar Voraussetzungen müssen natürlich schon erfüllt sein.“

  Ihr Gegenüber zog eine Augenbraue hoch. „Könnten Sie ein Beispiel nennen?“

  „Sinn für Humor oder die Bereitschaft …“ Von seinem stechenden Blick irritiert, brach sie ab. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

  „Bereitschaft wofür?“, drängte er.

  Gail räusperte sich. Sie kam sich wie ein Schulmädchen vor, und sicherlich war sie knallrot im Gesicht. Aber sie hatte sich schon so weit vorgewagt, dass sie nicht mehr zurückzucken konnte. „Die Bereitschaft des Erwachsenen, auf falsche Würde zu verzichten.“ Insgeheim betete sie, nicht gerade ihre Eigene verloren zu haben.

  Ein leichtes Zucken lief über seine Lippen. „Ah ja?“ Und mit einem Blick auf ihre Bewerbungsmappe in seiner Hand fügte er hinzu: „Hier steht aber nichts von einem Guck-guck-Spezialisten drin.“

  Gail lachte erleichtert und amüsiert auf. „Ich wusste“, sagte sie, „dass ich etwas vergessen würde.“

  „Nicholas Barone“, lautete seine Antwort, und er streckte ihr seine Hand hin.

  Sie ergriff die Hand bereitwillig. „Gail Fenton, aber das wissen Sie ja bereits.“

  „Richtig. Und Molly kennen Sie schon.“ Er beugte sich zu der Kleinen, sagte „Bellissima“ und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

  Es trug ihm einen ängstlichen Blick Mollys ein. Gleich würde sie wieder weinen.

  Nicholas bat Gail ins Wohnzimmer, weil er ihr gern noch ein paar Fragen stellen wolle.

  Sie verabschiedete sich von der Assistentin, Moira Barone und Molly, der sie mit einem Lächeln zublinzelte. Dann folgte sie ihm.

  „Sie hat mich noch kein einziges Mal angelächelt“, murmelte er und bedeutete Gail mit einer Handbewegung, auf der Couch Platz zu nehmen, während er für sich einen großen Ohrensessel wählte.

  „Sie flößen ihr Ehrfurcht ein“, sagte Gail. „Schon Durchschnittsmenschen empfinden Sie als groß, für Molly aber sind Sie ein Riese.“

  Er nickte und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. „Ich verstehe trotzdem noch nicht ganz, warum Sie die Arbeit als Kindermädchen der bei einer großen Computerfirma vorziehen.“

  Gail unterdrückte ein Aufstöhnen. „Mit Computern zu arbeiten erscheint mir irgendwie nutzlos. Mit Kindern ist das anders. Ich fühle mich mit ihnen verbunden.“

  „Mrs Peabody hat mir gesagt, dass Ihre Eltern nicht mehr am Leben sind.“

  „Ja.“

  „Das tut mir leid.“ Er sagte es leise, beinahe sanft. „Sie haben noch einen Bruder?“

  „Das ist richtig. Er hat sich um mich gekümmert. Manchmal vielleicht ein bisschen zu sehr.“

  Wieder schwieg er, aber sein Blick forderte sie unmissverständlich zum Reden auf. So erzählte sie ihm kurz, wie ihr Bruder sie nach dem College in Iowa zu einem Informatikstudium in Boston überredet hatte.

  „Was meint er zu Ihren Plänen, eine Stelle wie diese anzunehmen?“

  „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, wie Sie und Molly darüber denken.“

  Nicolas nickte. „Sind Sie verlobt, oder leben Sie in einer festen Beziehung?“

  „Das ist eine ziemlich persönliche Frage.“

  „Ja, aber ich muss Sie das fragen. Ich habe gerade das Sorgerecht für ein Kind erlangt, von dessen Existenz ich vor einigen Wochen nicht einmal etwas geahnt habe. Wenn ich jemanden einstelle, dann nur für längerfristig. Deshalb diese Frage.“

  „Was verstehen Sie unter längerfristig?“

  „Siebzehn Jahre!“, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene und studierte Gails Reaktion, bevor er lächelnd hinzusetzte: „Sollte ein Scherz sein. Dreißig Tage Probezeit und danach einen Einjahresvertrag.“

  „Ein Jahr würde mir gut passen.“ Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Von Mrs Peabody kannte sie die Geschichte, wie Nicholas von Mollys Existenz erfahren hatte. „Molly hat Ihr Leben bestimmt ziemlich auf den Kopf gestellt.“

  Sein Tonfall blieb sachlich, obwohl es in seinen Augen hintergründig blitzte. „Ich musste meinen Lebensstil überdenken. Molly ein verlässliches Zuhause zu bieten hat nun absolute Priorität. Deshalb also meine Frage: Leben Sie in einer festen Beziehung, die Ihre dauernde Anwesenheit hier beeinträchtigen würde?“

  Gail hätte am liebsten losgekichert. In Gedanken ging sie ihre männlichen Freunde durch, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es gibt nur Freundschaften in meinem Leben. Die meisten meiner männlichen Freunde sind Volleyballer, denn ich spiele in einem ziemlich erfolgreichen Bostoner Mixed-Team in der Freizeitliga mit.“

  „Volleyball.“ Wieder musterte er sie schweigend. „Wenn Sie Mollys Kindermädchen werden, muss ich mich auf Sie verlassen können. Deshalb verlange ich vollkommene Aufrichtigkeit von Ihnen.“ Sein Ton war auf einmal beinahe hart und geschäftsmäßig.

  Gail nickte. „Das ist mir klar, Sie können sich auf mich verlassen.“

  „Gut. Und da wir beide viel miteinander reden müssen, sollten wir von Anfang an auf allzu große Förmlichkeiten verzichten. Nennen Sie mich Nicholas.“

  Was er sagte, leuchtete ihr zwar ein, aber sie konnte die aufsteigenden Zweifel nicht unterdrücken. Der Mann war umwerfend, wirkte, als könne er mit seinem Charme eine wütende Bärin zum Schoßtier machen. Andererseits vermutete Gail, dass er von seinen Angestellten erwartete, dass sie sich widerspruchslos allen seinen Anordnungen fügten. Es war wichtig herauszufinden, ob er wenigstens hin und wieder auch einmal auf sie hörte.

  Das musste sie unbedingt klären, bevor sie zusagte, und deshalb fragte sie ihn.

  Ein langer, abschätzender Blick von ihm folgte. „Ich habe gern das letzte Wort, weil ich mich nicht um meine Verantwortung drücken möchte. Aber im Umgang mit kleinen Mädchen bin ich leider noch kein Experte, und bis dahin werde ich Ihre Ratschläge zu schätzen wissen.“

  Eine klare, vernünftige Aussage.

  „Wann können Sie anfangen?“

  „Wann wäre es Ihnen recht?“

  Draußen wurde Mollys Weinen lauter.

  „Gestern.“

  Zwei Tage später sank Nicholas erschöpft ins Bett. Seit Mollys Ankunft hatte er nicht mehr gut geschlafen und oft stundenlang wach gelegen und über seine plötzliche Vaterrolle gegrübelt.

  Heute würde das anders sein. Molly schlief friedlich, und er hatte das beruhigende Gefühl, dass sie bei Gail in den besten Händen war.

  Durch die Wand hindurch hörte er, wie nebenan im Badezimmer das Wasser abgedreht wurde. Eine weibliche Singstimme drang an sein Ohr. Das war für ihn, den Junggesellen, der kaum einmal über Nacht bei einer Frau blieb, völlig ungewohnt.

  Er lauschte. Bruchstücke eines Kinderliedes drangen an sein Ohr, bevor die Stimme jäh abbrach. Es folgten ein spitzer Aufschrei, ein dumpfer Schlag und ein kurzes Stöhnen. Dann hörte er nichts mehr.

  Er stand auf und ging nach nebenan. „Gail?“, rief er unterdrückt vor ihrer Tür. „Gail? Alles in Ordnung?“

  Nichts. Vorsichtig drehte er den Türknauf herum und trat ins Zimmer. Als er niemanden sah, bewegte er sich in Richtung des angrenzenden Bades.

  Dort stand Gail Fenton mit einem knappen Handtuch um den Körper gewickelt und rieb sich unter Stöhnen das Schienbein. „Ah, verdammt!“, presste sie hervor.

  Nicholas hätte schon blind sein müssen, um ihre langen, perfekt geformten Beine zu übersehen. Ganz zu schweigen von den weiteren, gerade noch so bedeckten Kurven. Unter anderen Umständen hätte er sie binnen kurzer Zeit aus dem Handtuch geschält, aber leider … „Geht es wieder?“, fragte er rasch.

  Ihr Kopf fuhr hoch. Panisch überprüfte sie den Sitz ihres Handtuchs. „Mr … Mr Barone!“, stieß sie dabei hervor.

  „Nicholas“, erinnerte er sie.

  Allmählich gewann sie ihre Fassung zurück. „Nichts passiert. Ich bin nur ausgerutscht, als ich aus der Dusche stieg.“

  „Es klang aber heftig. So, als hätten Sie sich ernsthaft verletzt. Sind Sie sicher, dass Sie sich nichts getan haben?“

  „Vollkommen. Es war nett, dass Sie gekommen sind, aber überflüssig. Ein paar blaue Flecken, mehr nicht.“

  Er betrachtete sie skeptisch.

  „Es ist wirklich halb so schlimm. Bitte lassen Sie mich jetzt allein.“

  „Erst helfe ich Ihnen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Arme. Fasziniert blickte er sie an, als Gail errötete. Steht ihr gar nicht schlecht, dachte er. Unwillkürlich wanderte sein Blick tiefer.

  „Mr Barone …“

  „Nicholas!“, verbesserte er sie.

  „Nicholas! An dem Sturz sterbe ich bestimmt nicht, aber unter Umständen an der Peinlichkeit dieser Situation, wenn Sie jetzt nicht gehen.“

  Lächelnd gab er sie wieder frei. „Ich habe noch nie gesehen, wie jemand von Kopf bis Fuß errötet“, sagte er.

  Ein abweisender Zug trat um Gails Mund. „Ein Gentleman würde das nicht aussprechen!“, wies sie ihn zurecht.

  Er lachte glucksend. „Man kann nicht zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Gentleman sein“, erwiderte er. „Sie glauben gar nicht, wie langweilig das Gentleman-Dasein mitunter ist.“

  Gail drückte sich eilig an ihm vorbei. „Da muss ich Ihnen widersprechen. Taktgefühl und gute Manieren sind etwas ausgesprochen Angenehmes“, sagte sie vorwurfsvoll.

  „Ein kluger Mann lebt nach seinen eigenen Regeln.“

  Gail knirschte innerlich mit den Zähnen. In ihrem Aufzug wollte sie ihn schnell loswerden. „Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, darüber zu diskutieren. Danke für Ihre Bemühungen. Gute Nacht.“

  Einen Augenblick lang, während sein Blick noch auf den vom Handtuch verborgenen Rundungen ruhte, lag ihm eine Antwort auf der Zunge. Sie haben dem Guck-guck-Spiel eine ganz neue Bedeutung gegeben, hätte er gern gesagt. Doch er schluckte die Bemerkung hinunter.

  Gail verbrachte eine unruhige Nacht. Der peinliche Gedanke, wie sie Nicholas Barone halb nackt gegenübergestanden hatte, ließ ihr keine Ruhe. Es gab Grenzen und ein Recht auf ein Privatleben. Andererseits war er ja zunächst wirklich aus Besorgnis gekommen. Trotzdem.

  Molly brachte sie früh genug auf andere Gedanken und hielt sie den Tag über pausenlos auf Trab. Als Nicholas Barone um Punkt sechs Uhr nach Hause kam, lief sie gerade mit dem Kind auf dem Arm durchs Foyer.

  Nicholas ging auf seine Tochter zu. Sofort verkrallte sich Molly in Gails Haar. Es war ihre Art, Halt zu suchen.

  „Da ist dein Daddy“, sagte Gail zu Molly, wobei sie sich Mühe gab, ihre eigene Aufregung über sein Erscheinen zu verbergen. Eine angenehme Aufregung, wie sie zu ihrer Überraschung feststellte.

  Der Griff in ihren Haaren wurde stärker. Ein klares Zeichen für Anspannung. Gleichzeitig wanderte der Daumen der freien Hand in den Mund, der Blick nahm einen Ausdruck an, als käme ein Monster auf sie zu.

  „Hallo, meine Süße“, sagte Nicholas lockend, „wie war dein Tag heute?“

  Eine weitere Drehung der Hand im Haar.

  „Was macht sie da?“, fragte Nicholas mit zusammengekniffenen Augen.

  „Das ist ihre Art, Sicherheit zu finden. Manche Kinder klammern sich an Kissen oder Stofftiere, Molly an mein Haar.“

  „Es sieht aus, als würde sie es Ihnen gleich ausreißen“, meinte er missbilligend. Er machte Anstalten, nach Mollys Hand zu greifen, um den Griff zu lockern.

  Der Hauch seines Aftershaves lenkte Gails Aufmerksamkeit einen Moment lang ab. Ihr Blick haftete an seinem Mund, und sie fragte sich plötzlich, wie er wohl küsste. Er ist bestimmt ein hinreißender Liebhaber, dachte sie.

  Molly zog schmerzhaft an ihrem Haar.

  Nicholas’ Finger streifte ihre Haut, während er Mollys Hand ergriff.

  Das Kind riss die Augen auf und stieß einen durchdringenden Protestschrei aus.

  Gail zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Lassen Sie ihr mein Haar. Ich mag es sowieso nicht sonderlich.“

  Unzufrieden zog Nicholas seine Hand zurück. „Sie scheint immer zu weinen, wenn ich auftauche“, meinte er gekränkt.

  Sie biss sich auf die Lippen. Im Grunde hatte er recht. „Es liegt vielleicht eher an der Tageszeit.“

  „Also morgens und abends?“

  „Sie braucht mehr Zeit mit Ihnen allein. Lesen Sie ihr doch abends etwas vor.“

  Hatte sie in seinen Augen ein erschrecktes Aufblitzen wahrgenommen? Nein, das konnte nicht sein.

  „Vielleicht ein andermal“, sagte er ausweichend. „Heute Abend muss ich als offizieller Repräsentant der Barones auf eine Wohltätigkeitsveranstaltung.“

  Molly weinte noch immer. Gail streichelte ihr den Rücken und versuchte sie zu beruhigen. „Ist ja alles gut“, redete sie leise auf die Kleine ein. Dann warf sie einen Seitenblick auf ihren Arbeitgeber. „Ist Ihnen das unangenehm, als offizieller Repräsentant dort aufzutreten?“

  Er zuckte mit den Schultern und verzog den Mund zu einem Raubtiergrinsen. „Kommt auf die Umstände und die weiblichen Gäste an.“

  „Ah ja, verstehe.“ Sein Tonfall ließ keinerlei Zweifel an seinen Absichten. Wie eine Frau sich wohl fühlte, wenn jemand wie Nicholas Barone sich an sie heranmachte? Sie selbst würde sicher erst einmal knallrot anlaufen und zu stottern anfangen. Aber vielleicht war das in seinen Kreisen anders?

  2. KAPITEL

  Zwei harte Tage lagen hinter Gail. Vom Bett aus starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an die Schlafzimmerdecke. Molly war vor einer Stunde nach einem längeren Weinkrampf erschöpft eingeschlafen.

  Was für ein anstrengendes Kind. Nicholas gab sich zweifellos Mühe, sie zu unterstützen. Aber sobald Molly zu weinen begann, zog er sich zurück. Wenn das so weiterging, würde niemals ein liebevolles Verhältnis zwischen den beiden entstehen.

  Seufzend erhob sie sich. Es war einer dieser paradoxen Momente, in denen man zu müde zum Schlafen ist. Sie gähnte, fischte mit den Zehen nach ihren rosaroten Hausschuhen und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich dort etwas Heißes zum Trinken zuzubereiten. Als sie an Mollys Zimmer vorbeikam, bemerkte sie, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.

  Neugierig warf sie einen Blick hinein. Nicholas, noch im dunklen Anzug aber mit gelöster Krawatte, stand neben dem Kinderbettchen und starrte auf seine Tochter.

  Gail spürte bei diesem Anblick einen freudigen Stich. „Hab’ ich dich erwischt“, murmelte sie fröhlich vor sich hin. Etwas zu laut, hoffentlich hatte er sie nicht gehört.

  Er hatte. „Ja, das haben Sie“, gab er flüsternd zurück.

  Das Lächeln verfehlte auch dieses Mal seine Wirkung nicht. Sie hatte alle Mühe, den Sex-Appeal dieses Mannes zu ignorieren. „Sie weint nicht“, sagte sie leise.

  „Sie weiß ja auch nicht, dass ich hier bin“, entgegnete er trocken, „sonst würde sie sich sicher schon wieder die Lunge aus dem Leib krähen.“

  „Babys weinen, um Energie zu verbrauchen. Es ist nicht persönlich gemeint.“

  Die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben.

  „Es stimmt aber“, beharrte sie auf ihrer Theorie. „Wenn Babys ihre Frustrationen so wie Erwachsene beim Volleyball oder beim Tennis abbauen könnten, würden sie weniger weinen.“

  „Ja, und dass sie immer nur in meiner Gegenwart schreit, ist reiner Zufall.“ Er schien nicht überzeugt. „Das Leben der Kleinen ist in der letzten Zeit genug durcheinandergeschüttelt worden. Ich möchte sie nicht noch mehr verstören. Deshalb komme ich erst nachts, wenn sie schläft, um sie einfach in aller Ruhe anzusehen. Vielleicht gewöhnt sie sich im Schlaf an mich.“

  Diese Mischung aus Bitterkeit und Besorgnis berührte Gail zutiefst. „Sie könnten ihr ja etwas vorsingen“, schlug sie vor, was ihr einen ziemlich finsteren Blick eintrug. „Oder“, fuhr sie deshalb hastig fort, „Sie lassen ihr etwas von sich im Bett. Etwas, das Sie auf der Haut getragen haben und das nach Ihnen riecht.“

  „Meine Socken?“

  Gail lachte. „Nein. Es geht ja darum, sie Ihnen näherzubringen, nicht sie fortzujagen. Ihr T-Shirt wäre zum Beispiel nicht schlecht.“

  Einen Moment lang verharrte er still, dann nickte er. „Okay“, meinte er schulterzuckend. Dann zog er sein Jackett aus. „Würden Sie das kurz halten?“

  Gail griff danach. „Nun … es muss nicht gleich sein …“ Sie brach ab, als er ihr auch noch sein Hemd reichte, und riss die Augen auf, als er schließlich mit nacktem Oberkörper vor ihr stand. Wow, was für eine Figur, schoss es ihr beim Anblick der muskulösen Gestalt durch den Kopf. Fasziniert folgte sie dem schmalen Streifen der dunklen Brusthaare, die im Bauchbereich unterhalb der Gürtellinie verschwanden.

  „Weitere Vorschläge?“, fragte er, nachdem er sein T-Shirt vorsichtig neben Mollys Kopf platziert hatte.

  Lieber nicht, wenn sie keinen Herzstillstand riskieren wollte. Sie räusperte sich leise. „Sie können morgen den ganzen Abend mit ihr verbringen.“

  Er sah Gail misstrauisch an. „Morgen Abend? Sie wollen doch nicht kündigen, oder?“

  „Natürlich nicht. Aber morgen habe ich abends frei. Ein Volleyballmatch.“

  Nicolas war wenig begeistert. „Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich einen Babysitter kommen lassen.“

  „Ich dachte, die Barones sind eine mutige Familie.“

  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was soll ich mit ihr machen?“

  „Lesen Sie ihr etwas vor. Schenken Sie ihr Aufmerksamkeit. Frauen sind in jedem Alter gleich. Sie genießen es, wenn jemand sich um sie bemüht. Sie wollen umschmeichelt und zum Lachen gebracht werden.“ Im selben Augenblick spürte sie, dass er ganz dicht bei ihr stand.

  „Frauen sind in jedem Alter gleich“, wiederholte er ihre Worte. „Heißt das, auch Gail würde gern umschmeichelt und zum Lachen gebracht werden?“

  Das hatte sie nun von ihren Theorien über Frauen. Irritiert schaute sie zu Boden.

  Der Kontrast seiner italienischen Designerschuhe und ihrer pinkfarbenen Hausschuhe brachte sie wieder zur Besinnung. „Gail möchte einen Kräutertee, und sie wird Sie nicht länger bei Ihrem heimlichen Rendezvous mit Ihrer Tochter stören. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen morgen, Ihnen fällt bestimmt das Richtige ein. Eine Geschichte zum Beispiel. Irgendwas.“

  „Ja? Worüber soll ich ihr etwas erzählen?“

  Gail zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich bin sicher, Sie sind kreativ genug.“ Das sind Sie doch sicher auch im Bett, ergänzte sie im Stillen. Dann verabschiedete sie sich hastig, damit er nicht womöglich erriet, was ihr durch den Kopf ging. „Gute Nacht, Nicholas.“

  Am nächsten Abend spielte Gail mit ihrem Team Volleyball. Zu Beginn war sie nicht ganz bei der Sache, aber ab dem zweiten Satz lief es auch bei ihr wie gewohnt. Nach dem Spiel und dem Duschen ließ sie sich von Jonathan, einem ihrer Mitspieler, zu einem kleinen Siegesumtrunk überreden. Doch schon beim ersten Glas schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Sie stellte sich vor, wie ein verzweifelter Nicholas sich mit seiner schreienden Tochter abmühte. Daher blieb sie nicht lange.

  Das Einzige, was sie beim Betreten des Hauses vernahm, war Nicholas’ Bariton aus der Küche. Erst im Näherkommen hörte sie, dass sein Gesang von fröhlich gurgelnden Lauten Mollys untermalt wurde. Wow! dachte sie anerkennend und lauschte.

  Der Gesang brach ab. „Ah!“, hörte sie Nicholas nun sagen, „ich sehe schon, du hast einen exzellenten Geschmack, unser Erdbeereis schmeckt dir. Soll ich dir verraten, wer das Baronessa-Eis erfunden hat?“

  Molly brachte zwar nur unverständliches Gebrabbel heraus, aber es klang zustimmend.

  „Ich wusste, dass es dich interessiert. Also, pass auf. Dein Urgroßvater Marco kam aus Italien hierher und verliebte sich in ein Mädchen namens Angelica, das die köstlichsten Eis-Desserts der Welt machte. Die beiden brannten am Valentinstag durch und eröffneten später eine Eisdiele, eine Gelateria. Kannst du es sagen? Gelateria!“

  Gail lächelte bei dieser albernen Frage, aber Molly bemühte sich eifrig, es nachzuplappern. Natürlich kam sie über die erste Silbe nicht hinaus.

  „Für den Anfang nicht schlecht. Mein Vater wird schon dafür sorgen, dass du richtig Italienisch lernst. Aber pass auf, wie unsere Geschichte weiterging. Marco nannte seine Eisdiele die Gelateria Baronessa, und sie wurde ein Riesenerfolg. Später, als sein Sohn Carlo, mein Vater, von der Universität kam, hat er daraus ein ganz großes Unternehmen gemacht. Inzwischen kann man Baronessa-Eis überall auf der Welt kaufen.“ Er machte eine Pause. „Aber jetzt“, fuhr er fort, „glaube ich, dass du eher ein Bad als noch eine Portion Eis brauchst. Und das wird dir nicht so gefallen wie Erdbeereis.“

  Gail streckte den Kopf zur Tür herein. „Anscheinend wird hier eine kleine Orgie gefeiert.“

  Molly quietschte vor Freude bei Gails Anblick. Unverkennbar war auch die Erleichterung in Nicholas’ Zügen. Denn Molly war den ganzen Abend ziemlich schwierig gewesen, das Eis war eine letzte verzweifelte, dafür erfolgreiche Maßnahme. „Bei Ihnen wäre es vermutlich etwas gesitteter abgelaufen“, sagte Nicholas mit einem Blick auf Molly, die über und über mit Eis verschmiert war.

  „Bestimmt nicht!“ Gail riss ein großes Stück Küchenrolle ab und säuberte Kind und Kleidung notdürftig. „Ich hätte nur die Spuren rechtzeitig vor Ihrem Eintreffen beseitigt, um gut dazustehen.“

  Sie wischte Molly den Mund ab, bis die lautstark zu protestieren begann. Da legte sie das Stück Küchenrolle vor Molly hin und zog es rasch weg, als das Kind danach griff. „Fort!“, rief sie lachend dazu, bevor sie das Ganze wiederholte.

  Nicholas beneidete Gail um deren Zwanglosigkeit im Umgang mit Molly. Gleichzeitig verfluchte er sich im Stillen für seine eigene Inkompetenz. „Seien Sie vorsichtig“, sagte er, als Gail Molly aus dem Kinderstuhl hob, „sonst haben Sie das Eis auch noch an Ihren Sachen.“

  „Oh, kein Problem. Ich bin da nicht empfindlich.“

  Das stimmte. Nicholas war solche Frauen nur nicht gewohnt. Er folgte ihr die Treppe hinauf und ließ dabei den Blick über ihren jeansbedeckten Po und die Oberschenkel wandern. Sehr athletisch, aber doch weiblich. Es musste ein Genuss sein, wenn diese Beine sich um die Hüften eines Mannes schlangen …

  Mein Gott, was denke ich da? Das war Mollys Kindermädchen und außerdem eigentlich gar nicht sein Typ. Es lag vermutlich daran, dass er schon ewig nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte. Durch Mollys plötzliches Erscheinen kamen seine sexuellen Bedürfnisse in jüngster Zeit zu kurz.

  Inzwischen ließ Gail im Bad das Wasser einlaufen. Nicholas räusperte sich, bevor er sie nach dem Volleyballspiel fragte.

  „Es lief wie immer. Wir haben gewonnen.“ Sie sah ihn herausfordernd an.

  „Natürlich. Heißt das, Sie verlieren nie?“

  „Mit nie und immer sollte man vorsichtig umgehen. Aber wir sind seit drei Jahren ungeschlagen. Es ist ein Mixed-Team, und unsere Männer treiben uns schon an, wenn wir Frauen schwächeln.“

  „Gibt es unter den Männern einen, der Ihnen etwas bedeutet?“

  „Eigentlich alle.“ Sie setzte Molly vorsichtig in die Wanne. „Aber für die bin ich einfach eine Mitspielerin.“

  „So kurzsichtig können die doch gar nicht sein“, entfuhr es ihm.

  Sie lächelte ihn an. „Danke für das Kompliment. Und was ist mit Ihnen? Bedeutet Ihnen jemand etwas?“

  „Meine Zukunft gehört ganz allein Molly“, gab er zurück, während er voller Bitterkeit an Mollys Mutter dachte.

  „Das ist mir schon klar. Aber gibt es eine Frau, die Ihnen mehr als andere bedeutet?“

  „Ich ziehe überschaubare Beziehungen vor und sage das auch von Anfang an, damit erst gar keine falschen Vorstellungen aufkommen.“

  Gail schnaubte etwas ungläubig, während sie Molly einseifte.

  „Sie glauben mir nicht.“ Eine Spur Verärgerung klang durch. „Aber ich liebe klare Absprachen, wenn ich mit einer Frau zusammen bin. Das vermeidet Missverständnisse.“

  „Das vielleicht schon. Aber Hoffnungen kann es nicht unterdrücken.“

  „Hoffnungen worauf?“

  „Dass Sie sich unsterblich in so eine Frau verlieben.“

  „Danke nein, das hatte ich schon einmal. Die Wirklichkeit ist anders als das Kino, sie kennt kein Happy End.“

  Gail kniff die Augen zusammen. Ohne eine weitere Erwiderung hob sie Molly aus der Wanne und wickelte sie in ein Handtuch. Dann drückte sie ihm das Kind in die Arme. „Ich weiß nicht“, sagte sie nachdenklich, „aber mir kommt es vor, als hielten Sie da ein sehr glückliches Ende in den Armen.“

  Nicholas blickte in die großen Kinderaugen seiner zappelnden Tochter. Es versetzte ihm einen Stich, als er sich wieder einmal seiner Liebe für das Kind bewusst wurde. „Sie haben recht“, sagte er.

  Einige Tage später betrat Gail die Küche, als Nicholas sich gerade eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte. Er war müde und vollkommen ausgelaugt.

  Ihr Lächeln löste seine Anspannung ein wenig.

  „Hallo“, sagte sie, „gut, dass ich Sie treffe. Obwohl ich Sie natürlich nicht gern gleich beim Nachhausekommen überfalle.“

  Es war also nichts mit Erholung. „Gibt es Probleme?“

  „Nein. Ich möchte nur ein Foto von Ihnen.“

  „Wozu das denn?“

  „Ich würde es gern in Mollys Zimmer aufhängen. Sie sind den ganzen Tag unterwegs, da wäre es nicht schlecht, wenn Molly Sie wenigstens so vor Augen hat.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Kein Problem.“

  „Außerdem hätte ich gern, dass Sie ihr etwas auf Band sprechen.“

  „Wofür soll das gut sein?“

  „Ganz einfach.“ Sie trat näher an ihn heran und hielt ihm einen Rahmen hin. „Das habe ich heute besorgt. Es ist ein Fotorahmen mit Aufnahmefunktion. Ich werde Ihr Bild hineinstecken, und Sie sprechen mir jetzt etwas drauf. Molly wird begeistert sein, wenn sie lernt, dass sie Sie per Knopfdruck hören kann.“

  Nicholas warf einen skeptischen Blick auf den „sprechenden“ Fotorahmen. „Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht jedes Mal weint, wenn sie meine Stimme hört?“

  „Weil sie sich langsam an Sie gewöhnt. Sie können ja gleich etwas draufsprechen.“

  „Jetzt gleich? Was soll ich denn sagen?“

  „Das spielt keine Rolle. Sie können auch singen oder etwas aus einem Buch vorlesen. Oder Sie sagen Ihr ganz einfach, dass sie etwas ganz Besonderes ist, und wie sehr Sie sie lieben.“

  In diesem Augenblick ertönte die Türglocke. „Das ist Jonathan“, sagte Gail. „Ein Freund aus meiner Mannschaft. Wir wollen uns ein Basketballspiel im Fernsehen ansehen. Sie haben mir ja angeboten, ich könne jederzeit abends das untere Fernsehzimmer benutzen. Gilt das Angebot noch?“

  Nicht wirklich, dachte Nicholas. Denn eigentlich genoss er nach seinem harten Tag diese Unterhaltung mit ihr. Aber es war ihm natürlich klar, dass er kein Recht besaß, sie von ihren sozialen Kontakten abzuschneiden. „Selbstverständlich“, sagte er also gegen seinen Wunsch beim zweiten, ungeduldigen Klingeln, „ich wollte sowieso gleich nach oben gehen.“

  „Vergessen Sie die Aufnahme und das Foto nicht“, erinnerte sie ihn noch einmal.

  „Ich werde mir Mühe geben.“

  Ein hochgewachsener Endzwanziger erschien und hob Gail anscheinend ohne jegliche Mühe wie ein kleines Kind hoch. „Hey, ich dachte schon, ich stehe vor dem falschen Haus.“

  „Jonathan! Lass mich sofort runter. Das Spiel fängt gleich an!“

  „Das Spiel! Du weißt doch, ich bin nur deinetwegen hier.“ Ganz langsam ließ er sie wieder herunter.

  „Alter Lügner! Du wolltest nur nicht allein vor der Glotze sitzen, und alle deine Freunde haben etwas anderes vor. Deshalb hast du mich gefragt.“ In diesem Moment merkte sie, dass Nicholas hinter ihr stand. „Entschuldigen Sie, ich dachte, Sie wären bereits nach oben gegangen.“ Sie wandte sich an Jonathan. „Nicholas Barone, mein Chef. Und das ist Jonathan O’Reilly, einer meiner Mitspieler im Volleyballteam. Er gehört zu meinen besten Freunden, obwohl er es mit dem Flirten manchmal übertreibt.“

  Jonathan warf ihr einen Blick voll gespielter Entrüstung zu, bevor er Nicholas seine Hand entgegenstreckte. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Nicholas Barone. Wirklich erstklassig, Ihr Eis.“

  „Danke“, gab Nicholas etwas einsilbig zurück. Eigentlich ein netter Typ. Trotzdem, Gail mochte noch so sehr darauf bestehen, der Mann sei nur ein guter Freund, Nicholas hatte in solchen Situationen ein untrügliches Gespür für die Wahrheit. Und dieser Kerl wollte mehr von Gail, das sah doch ein kleiner Junge. Andererseits, was ging es ihn an? Solange Gail ihren Job gut machte …

  „Im Kühlschrank ist Bier“, sagte er schließlich, „wenn Sie wollen, bedienen Sie sich ruhig.“

  „Das ist nett, danke.“ Gail strahlte. „Ich möchte Sie natürlich nicht von wichtigen Dingen abhalten. Aber wenn Sie Zeit und Lust haben …“

  Nicholas schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss noch dringend ein paar Sachen lesen. Gute Nacht.“ Er nickte ihnen beiden zu und machte sich in merkwürdiger Stimmung auf den Weg nach oben.

  Während der nächsten beiden Stunden studierte er Produktionsberichte, um sich auf eine am nächsten Tag stattfindende Sitzung vorzubereiten. Er tat das auf dem Bett ausgestreckt, und bald schon wurden seine Augenlider schwer, und seine Gedanken begannen abzuschweifen. Er sollte sich einen Moment lang ausruhen.

  Gesichter tauchten vor seinem inneren Auge auf. Das seines Vaters und die einiger Topmanager. Und plötzlich drang Gails Lachen von unten her an sein Unterbewusstsein, und der geträumte Konferenzsaal verwandelte sich in sein Schlafzimmer.

  Auf seinem Bett saß Gail mit gelöstem Haar und lächelte einladend. Sie trug ein langärmeliges Nachthemd aus Flanell. Er zog sie an sich und küsste sie, erfreut darüber, dass sie ihn gewähren ließ und den Kuss erwiderte.

  Ihr Entgegenkommen steigerte seine Erregung, und er begann sie zu streicheln. Als seine Hände auf ihren Brüsten lagen, merkte er, wie Gail sich an ihn drängte.

  Sie trug noch immer das Nachthemd, aber er wollte ihre Haut spüren. Er schob seine Hand unter den Stoff, streichelte die glatte Haut ihrer Oberschenkel. Fast hätte er innegehalten, als er spürte, dass sie keinen Slip unter dem Nachthemd trug. Aber schon kam sie seiner Hand entgegen.

  Er wollte, dass auch sie ihn anfasste. Und er wollte noch mehr, viel mehr. Plötzlich waren sie beide nackt. In leidenschaftlicher Umarmung küssten sie sich, überall, und Gails zärtlicher Mund verursachte eine Sternenexplosion in seinem Kopf, die jedoch im nächsten Augenblick in Kinderweinen überging.

  Nicholas fuhr aus unbequemer Haltung hoch. Einige Papiere, die auf seiner Brust gelegen hatten, fielen raschelnd zu Boden. Er sah an sich herunter. Er war nicht nackt, doch sichtbar erregt. Was für ein Traum! War das wirklich Gail gewesen, die ihn …

  Ein weiteres Aufschluchzen Mollys trieb ihn aus dem Bett. Rasch schlüpfte er in seine Hose und lief den Gang hinab in Richtung Mollys Zimmer.

  Drinnen fand er Gail, die das weinende Kind auf dem Arm hielt und zu trösten versuchte. „Ist ja gut“, redete sie besänftigend auf die Kleine ein, „alle Menschen müssen getröstet werden, wenn sie schlecht träumen.“

  „Geht’s ihr gut?“, fragte Nicholas leise.

  Gail warf ihm einen beruhigenden Seitenblick zu. „Es wird schon wieder, nicht wahr, Kleines?“ Zärtlich strich sie ihr über das dunkle Haar und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Es dauert sicher länger, Sie können ruhig ins Bett gehen.“

  „Kommt das öfter vor?“, wollte er wissen.

  Das Kind sanft hin und her wiegend schüttelte Gail den Kopf. „Nur zwei Mal bisher.“

  Er verschränkte die Arme über der Brust. „Glauben Sie, dass ihr etwas fehlt? Ist sie krank?“

  „Nein, sie will wohl einfach nur gehalten werden.“

  „Die ganze Nacht lang?“

  Gail quittierte die etwas ungläubige Frage mit einem ironischen Lächeln. „Kann schon sein. Sollte ich morgen früh also nicht ganz taufrisch aussehen, wissen Sie Bescheid.“ Dann machte sie eine Kopfbewegung zur Tür. „Gehen Sie ins Bett. Sie müssen morgen ausgeruht zu Ihrer Sitzung erscheinen.“

  Nach kurzem Zögern ging er. In seinem Zimmer räumte er die Papiere zusammen und machte sich im Bad fertig. Trotz seiner Müdigkeit dauerte es eine Weile, bis er endlich einschlief.

  Noch vor dem Morgengrauen erwachte er wieder. Sofort fiel ihm Molly ein, und er machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Dort fand er Gail mit der schlafenden Molly im Schaukelstuhl sitzen. Der Anblick versetzte ihn in eine eigenartige, beinahe zärtliche Stimmung. „Legen Sie sie ins Bett“, sagte er leise.

  Gail sah unter schweren Augenlidern zu ihm auf. Sie nickte wortlos, erhob sich mühsam aus dem Stuhl und legte das Kind vorsichtig ins Bett. Eine Zeit lang standen sie beide schweigend davor.

  Die Ruhe war nur von kurzer Dauer. Molly wurde unruhig. Als Gail sich hinunterbeugte, um das Kind wieder auf den Arm zu nehmen, hielt Nicholas sie zurück. „Ich bin dran“, sagte er.

  Gail sah ihn überrascht an. „Und Ihr Schlaf?“

  Er nickte. „Wir sind ein Team. Jetzt übernehme ich. Gehen Sie ins Bett.“

  Ihre Müdigkeit hielt sie nicht davon ab, noch grinsend zu bemerken: „Man merkt, dass Sie anderen Leuten gern sagen, was sie tun sollen.“

  „Und ich habe es auch gern, wenn man meine Anweisungen folgt“, konterte er noch breiter grinsend. Dann nahm er seine unruhige Tochter aus dem Bett. Sie sanft in den Armen wiegend, lief er eine ganze Stunde auf und ab. Dabei nahm er sich vor, sich künftig solche anstrengenden Nächte gemeinsam mit Gail um die Ohren zu schlagen. Gail! Der Gedanke an sie hatte etwas höchst Beruhigendes an sich. Nicht nur Molly schien sich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen, sondern auch er. Es war gutes Gefühl, sie im Haus zu haben.

  Gail erwachte in der Wärme der ersten ins Zimmer fallenden Sonnenstrahlen. Blinzelnd öffnete sie die Augen und lauschte in den Morgen. Kein Laut war im Haus zu hören.

  Sie stand auf, zog sich etwas über und lief in Mollys Zimmer. Leise öffnete sie die Tür und blieb überrascht stehen. Im Halbdunkel saß Nicholas mit Molly auf seiner Brust im Schaukelstuhl. Beide schliefen anscheinend tief und fest.

  Was für ein Anblick. Die beiden waren sich einerseits so ähnlich, dann wieder so verschieden: der kräftige, entschlossene Mann und das verletzlich wirkende Kind. Eines jedoch, dachte sie, war beiden gemeinsam: ihre Suche nach Geborgenheit.

  Vorsichtig berührte sie Nicholas’ nackten Oberarm. „Guten Morgen“, flüsterte sie.

  Er schlug die Augen auf, schaute zum Fenster hin, dann wieder zu ihr. „Es sieht aber gar nicht nach Morgen aus.“ Trotzdem überließ er ihr Molly bereitwillig.

  Dieses Mal schlief Molly friedlich weiter, als sie ins Bett gelegt wurde. Sie griff nur im Halbschlaf nach Nicholas’ T-Shirt, zog es an den Mund und seufzte einmal ganz kurz.

  „Sehen Sie“, raunte Gail ihm zu, „sie küsst Ihr T-Shirt.“

  Nicholas blickte schweigend auf seine Tochter, dann wandte er sich mit zusammengekniffenen Augen an Gail. „Gehen Sie zurück uns Bett, damit sie Ihre schwarzen Ringe unter den Augen wieder loswerden.“

  „Und Sie?“

  Sein Mund verzog sich zu einem scherzhaften Grinsen. „Ich würde Ihnen gern Gesellschaft leisten, aber ich muss ins Büro.“

  Gail schluckte und starrte ihn an. „Wie bitte?“

  Er hob eine Hand. „Das sollte ein Scherz sein.“

  Sie kämpfte gegen ihre Verwirrung an. Was, ging es ihr durch den Kopf, wenn sie nicht wollte, dass es ein Scherz gewesen war?

3. KAPITEL

  Eine nackte Frau, heiße Stunden im Bett, anschließend etwas Ruhe und ein gutes Glas Merlot: Danach war Nicholas zumute, als er nach einem ermüdenden Arbeitstag zu Hause eintraf. Dabei war sein Tag noch lange nicht zu Ende, es stand ihm noch ein langweiliger Cocktailempfang beim Bürgermeister bevor. Seufzend schloss er die Eingangstür hinter sich.

  Gail und Molly begrüßten ihn freudig. Nicholas erwiderte den Gruß abwesend; in Gedanken sah er Gail in seinem Bett zwischen aufgewühlten Laken.

  „Wir haben eine Überraschung für Sie!“ Gail strahlte.

  Er strich sich über sein raues Kinn. Etwas sagte ihm, dass es sich nicht um eine heiße Liebesnacht handelte. Er verdrängte seine Fantasien und wandte sich Molly zu. „Hi, Miss Molly, wie geht es dir denn heute?“

  Molly begann ein paar Silben zu plappern, die wie „Daddy“ klangen.

  Nicholas freute sich. „Seit wann kann sie das?“

  „Seit heute. Sie hat sich stundenlang mit dem Foto beschäftigt und auf den Knopf gedrückt, um Ihrer Stimme zu lauschen. Und das ist dann dabei herausgekommen. Sie war total stolz auf sich.“ Auch Gail schien stolz. „Übrigens“, fuhr sie fort, „heute waren wir zum ersten Mal beim Kinderschwimmkurs.“

  „Und? Hat es ihr gefallen?“, fragte er skeptisch.

  „Anfangs hat sie sich gesträubt, aber ganz plötzlich machte es ihr Spaß.“

  „Dann hatten Sie und Molly also einen angenehmen Tag. Was ich nicht behaupten kann. Ich wünschte, ich könnte mir diese Cocktailparty heute Abend ersparen.“

  Ein Funke der Enttäuschung blitzte in Gails Augen auf, doch sofort hatte sie sich wieder im Griff. „Wir schaffen das schon.“

  „Klar, aber was ist mit mir? Übrigens können Sie sich den Abend freinehmen. Mein Vater ist heute nicht zu Hause, und meine Mutter hat Enkelin-Entzugserscheinungen. Deshalb kommt sie nachher vorbei und wird sich um Molly kümmern.“

  Gail bedankte sich.

  „Und was werden Sie unternehmen?“

  „Weiß ich noch nicht. Vielleicht rufe ich Jonathan an.“

  Bloß nicht! „Könnten Sie sich auch entschließen, mir die Cocktailparty angenehmer zu machen?“

  Gail bekam große Augen. „Ich?“

  „Warum nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Meine ursprünglich vorgesehene Begleiterin kann nicht, sie liegt mit Fieber und Grippe im Bett. Um ehrlich zu sein, bis zu ihrer Absage hatte ich die Einladung vollkommen vergessen.“

  „Ah ja.“ Gail blinzelte verwirrt. „Aber warum werfen Sie nicht einen Blick in Ihr Adressbuch?“

  „Weil ich keine Lust auf große Unterhaltung habe. Ich bin müde.“ Er lockerte seine Krawatte.

  „Warum wollen Sie dann überhaupt daran teilnehmen?“

  „Weil es der Bürgermeister ist, der ruft. Dem kann sich auch ein Barone nicht entziehen.“

  „Ist es eine sehr förmliche Angelegenheit?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich gehe so, wie ich bin. Und Sie können anziehen, was Ihnen gefällt.“ Dann grinste er plötzlich. „Wobei ich sicher bin, dass Sie in Ihren rosafarbenen Hasenhausschuhen groß rauskommen würden. Das wäre dann genügend Gesprächsstoff für den ganzen Abend.“

  Gail schnitt eine Grimasse. „Das kann ich mir vorstellen. Okay, ich komme mit.“

  Nicholas hatte das Gefühl, als würde ihm jemand eine große Bürde von den Schultern nehmen. Merkwürdig, weshalb eigentlich?

  Mit zusammengekniffenen Augen und einem leicht panischen Gefühl stand Gail vor dem Kleiderschrank und musterte skeptisch ihre praktische, nicht sehr umfangreiche Garderobe. Sie hatte ein Date mit Nicholas Barone akzeptiert. Wenigstens eine Art Date, denn eigentlich war sie ja nur Ersatz, zweite Wahl sozusagen. Außerdem hatte er sowieso keine Lust zum Ausgehen.

  Ihr Herz klopfte. Weshalb hatte sie nicht abgelehnt? Weil er gerade so müde und so tief gerührt von Mollys Sprechversuchen gewesen war und er ihr deshalb leidtat?

  Unsinn! Er war der begehrteste Junggeselle in ganz Boston. Wer an seiner Seite auftauchte, durfte sich des Neides der Konkurrentinnen sicher sein und würde sich warm anziehen müssen.

  Die Frage war nur: was eigentlich? Ihre Garderobe enthielt überhaupt nichts Spektakuläres. Lauter Alltagsklamotten, um vielleicht einmal mit ihren Mitspielern auszugehen, aber nichts für so einen Anlass.

  Gail schaute auf die Uhr. Noch fünfundzwanzig Minuten, um sich in eine Prinzessin zu verwandeln. Eine Woche wäre ihr angemessener erschienen.

  „Wem willst du eigentlich was vormachen, Gail?“, murmelte sie vor sich hin, als sie einen weichen braunen Pullover und einen langen Rock vom Bügel nahm. Sie legte beides aufs Bett, suchte ein Paar passende Schuhe und kramte dann in einer Schublade nach einer Strumpfhose, fand jedoch nur die, die sie bei ihrem Vorstellungsgespräch getragen hatte.

  Der lange Rock würde die Laufmasche bedecken. Gut, weiter. Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass Gesicht und Haare auch nach Auffrischung riefen.

  Noch zwanzig Minuten. Hektisch versuchte sie einen geraden Strich mit dem Eyeliner zu ziehen, trug Lidschatten und Lippenstift auf und band sich ihr störrisches Haar zu einem Pferdeschwanz, aus dem sofort zwei widerspenstige Strähnen rechts und links entkamen. Das war nicht zu ändern, die halbe Stunde war um. Nervös eilte sie die Treppe hinab.

  Nicholas musterte sie so lange, dass sie schon kurz davor war, es sich anders zu überlegen und kehrtzumachen. „Das steht Ihnen wirklich gut.“

  Immerhin. Sein Kompliment dämpfte ihre Nervosität, als sie neben ihm in seinem Luxussportwagen saß. Eine halbe Stunde später fuhren sie vor dem Haus des Bürgermeisters vor. Ein Bediensteter kümmerte sich um den Wagen, ein anderer nahm ihnen die Mäntel ab.

  Schon beim Eintreten in den Nobelsalon erkannte Gail, dass ihr Aufzug völlig fehl am Platze war. Beinahe sämtliche anwesenden Damen waren im kleinen Schwarzen erschienen.

  Gail besaß so etwas nicht einmal. In ihrer Firma hatte sich niemand um Kleidung geschert, und auch auf dem Volleyballfeld hätte sie keine Verwendung dafür gehabt. Der Abend fing schon mal gut an. Trotzdem war sie entschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich nichts anmerken zu lassen.

  Eine Frau im Schwarzen und mit Perlenkette näherte sich ihnen und streckte Nicholas ihre Hand entgegen. „Ah, Nicholas, wir freuen uns ja so, dass Sie gekommen sind. Bill sagt immer, eine Party ohne einen Barone verdient den Namen Party nicht. Und ihre Begleiterin?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf Gail, „ich dachte, Corinne würde uns die Ehre geben.“

  „Sie ist krank, und Gail war so nett, mich kurzfristig zu begleiten“, erwiderte Nicholas. „Gail Fenton, und das ist Jo-Ann Forwood, die Tochter unseres Gastgebers.“

  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Gail. „Ein hübsches Haus haben Sie.“

  „Danke. Sind Sie eine Kollegin von Nicholas?“ Neugier lag im Blick der Bürgermeistertochter.

  „Oh, ich habe gerade …“

  „Gail ist eine gute Freundin der Familie“, mischte Nicholas sich ein. „Aber du bist durstig, stimmt’s, Gail?“

  Bin ich das? dachte Gail und wunderte sich im Stillen, weshalb er nicht wollte, dass ihre Stellung bekannt würde.

  „Kein Problem“, entgegnete Jo-Ann, „was würden Sie gern trinken?“

  „Weißwein“, sagte Nicholas.

  „Ein Bier“, sagte Gail genau im selben Augenblick.

  Jo-Anns Augen weiteten sich. „Ein Bier“, wiederholte sie, fing sich aber rasch wieder. „Und was darf ich dir anbieten, Nicholas?“

  „Scotch pur.“

  „Sehr gut. Ihr entschuldigt mich, ich werde es dem Barkeeper ausrichten.“ Damit entschwand sie.

  Sofort wandte Gail sich an Nicholas. „Weshalb sollte ich nicht sagen, dass ich Mollys Kindermädchen bin?“

  „Ich finde, es geht sie überhaupt nichts an.“

  „Schämen Sie sich ein bisschen dafür, mit einer Nanny an Ihrer Seite hier aufzukreuzen?“

  Ein harter Zug trat in sein Gesicht, seine Augen blitzten wütend auf. „Verdammt“, knirschte er, „ich kann tun und lassen, was ich will. Achtung“, fuhr er leise fort, „der Bürgermeister kommt auf uns zu.“

  Während der nächsten halben Stunde übte sich Gail an Nicholas’ Seite in Small Talk. Alle fragten zuerst nach Corinne, und Gail hatte die Blicke unter leicht hochgezogenen Augenbrauen bald satt. Sie fühlte sich wie ein Fisch an Land, aber andererseits hatte sie auch das Gefühl, in diesem Wasser fehl am Platze zu sein. Wäre Nicholas nicht gewesen, hätte sie sich längst auf den Nachhauseweg gemacht.

  Irgendwann wurde sie von ihm getrennt, als eine Schönheit nach der anderen um seine Aufmerksamkeit buhlte. Schließlich holte sie sich noch ein Bier und schlenderte in eines der angrenzenden Zimmer. Dort saß eine ältere Frau neben einem prasselnden Kaminfeuer. „Ein nettes Plätzchen“, sagte Gail lächelnd und stellte sich vor.

  Ihr Lächeln wurde erwidert. „Ich bin Delores Forwood. Bill ist mein Sohn.“

  „Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.“

  „An manchen Tagen“, lautete die lakonische Antwort. „Mein bürgermeisterlicher Sohn ist ein politisches Großmaul, das aufpassen muss, dass es nicht plötzlich unsanft auf dem Boden der Tatsachen landet.“ Ihr Tonfall klang halb ironisch und halb gereizt.

  Diese Offenheit machte Gail verlegen. „Sie versuchen sicher, ihm gut zuzureden“, meinte sie.

  „Versuchen ist der korrekte Ausdruck. Mein einziger Trumpf dabei ist, dass ich den Schlüssel zu seinem Erbe besitze.“ Sie sagte es mit einem glucksenden Lachen und wies dann mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf Gails Bier. „So etwas wäre jetzt nicht schlecht.“

  „Soll ich Ihnen eines holen?“

  „Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Aber bitte seien Sie vorsichtig, dass Jo-Anne es nicht sieht. Sie würde einen ihrer Anfälle bekommen. Mit wem sind Sie eigentlich hier?“

  „Nicholas Barone“, erwiderte Gail, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Seine ursprünglich vorgesehene Begleiterin ist krank geworden, und da hat er mich gefragt. Ich bin das Kindermädchen seiner Tochter.“

  „Nicholas Barone“, murmelte die Frau im Sessel, „ein wirklich gut aussehender Mann. Und klug dazu. Wahrscheinlich langweilt er sich zu Tode. Sie sind nicht sein Typ.“

  „Das habe ich auch schon festgestellt“, entgegnete Gail trocken.

  „Vielleicht macht sein Geschmack in dieser Hinsicht ja Fortschritte“, sagte Mrs Forwood verschmitzt.

  Gail lachte. „Ich freue mich wirklich, Sie getroffen zu haben. Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich hole Ihnen Ihr Bier.“

  Eine gute halbe Stunde lang genoss Gail die Unterhaltung mit der unkonventionellen Frau, die bei keinem Thema ein Blatt vor den Mund nahm und ihr Herz auf der Zunge trug.

  Sie merkte kaum, wie plötzlich jemand neben ihr auftauchte.

  „Ich habe dich schon gesucht.“ Nicholas stand im Zimmer.

  Gail warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr. „Ich habe mich ein wenig verplaudert. Kennen Sie Delores Forwood?“

  „Wir sind uns schon begegnet“, erwiderte er amüsiert und nickte Mrs Forwood lächelnd zu. „Eigentlich hätte ich mir denken können, dass Gail die interessanteste Person des Abends finden wird.“

  Delores Forwood lächelte erfreut. „Ihr Italiener seid einfach Schmeichler. Schlimmer als die Iren.“

  „Da ich weiß, dass Ihr Mann Ire war, nehme ich das als Kompliment.“

  „War er. Übrigens habe ich die Unterhaltung mit Ihrem Kindermädchen sehr genossen. Ihre Partnerinnen dürfen ruhig immer kurzfristig krank werden, wenn ich dadurch in den Genuss eines Plausches mit Gail komme.“

  Einen Augenblick starrte Nicholas die alte Dame überrascht an. „Sie sind wirklich wie eine frische Brise“, sagte er dann auflachend. „Aber leider müssen wir jetzt aufbrechen.“

  Mrs Forwood tätschelte Gail die Hand. „Besuchen Sie mich! Sie sind jederzeit willkommen in diesem Haus.“

  „Das werde ich bestimmt. Und danke für die nette Unterhaltung.“

  „Oh, ich habe zu danken. Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Abend. Gute Nacht.“

  Sie verabschiedeten sich noch von den Gastgebern, und kurz darauf saßen sie in Nicholas’ Wagen. Kaum fuhren sie los, als er sich auch schon an Gail wandte. „Sie sind einfach verschwunden.“

  „Nicht wirklich. Sie waren anderweitig beschäftigt.“

  Seine Miene verfinsterte sich weiter. „Ich bin es nicht gewohnt, nach meiner Partnerin suchen zu müssen.“

  „Partnerin ist ja auch nicht der richtige Ausdruck für meine Rolle.“

  Er bremste an einer Ampel. „Nicht? Was waren Sie dann?“

  „Ihr Kindermädchen, das sich breitschlagen ließ, in letzter Sekunde als Ersatz für die ursprünglich aufgestellte, aber leider erkrankte Spielerin anzutreten. In einem Spiel, auf das Sie selbst keine Lust hatten.“ Das entsprach der Wahrheit, auch wenn es ihrem Ego einen leichten Stich versetzte.

  „Aber ich bin dafür verantwortlich, dass Sie sich amüsieren.“

  „Das ist zwar nett von Ihnen, dass Sie es so sehen, aber es ist in diesem Fall überflüssig. Ich weiß, Sie sind daran gewöhnt, dass Frauen Sie umschwärmen. Es ist wahrscheinlich so eine Jagdreviergeschichte. Aber ich hege Ihnen gegenüber keine solchen Gefühle.“

  Ein langer Seitenblick folgte, bevor er ihre Worte wiederholte: „Sie hegen mir gegenüber keine solchen Gefühle.“ Irgendwie klang das leicht gereizt.

  „Natürlich nicht“, bekräftigte sie, „und wenn es so wäre, würde ich angesichts der langen Schlange wartender Frauen schon vorher aufgeben.“

  „Das ist der Punkt. Ich dachte eigentlich, das ließe sich vermeiden, wenn ich Sie dabeihabe.“

  Gail betrachtete ihn eingehend. Er meinte es ernst. Sie konnte nicht verhindern, dass es sie zutiefst belustigte.

  „Was ist so komisch daran?“

  „Nicholas! Wenn Sie eine Frau zur Abschreckung Ihrer vielen Verehrerinnen brauchen, dann bin ich definitiv die falsche Wahl. Ich bin nicht repräsentativ genug, ich habe noch nicht einmal die passende Uniform, vom Rest ganz zu schweigen.“ Sie nickte ihm zu. „Es ist grün.“

  Unwillig gab er Gas, und der Wagen schoss mit einem Satz nach vorn. „Passende Uniform?“

  „Das kleine Schwarze, Sie wissen schon. So etwas besitze ich nicht. Davon abgesehen kann ich gut mit Kindern umgehen und bin sicher ein guter Kumpel. Aber kein weiblicher Raubfisch, und ich habe auch nicht vor, einer zu werden.“

  „Das werden Sie sicher nicht“, bestätigte er, und es klang, als fände er das auch gut so. „Wie haben Sie übrigens Delores Forwood gefunden? Normalerweise versuchen sie immer, sie vor den Gästen zu verstecken.“

  „Sie saß einfach dort im Nebenzimmer vor dem Kamin. Sie hat mir das Geheimnis verraten, wie man solche Partys übersteht.“

  „Verraten Sie es mir?“

  „Den interessantesten Leuten begegnet man meistens in einer Nische, nicht im Zentrum.“

  „Ah ja? Da ich mich ja nun im Zentrum befand, heißt das, ich bin langweilig?“

  „Das ist etwas anderes. Sie standen unter Belagerung.“

  „Stimmt. Wenn ich das nächste Mal auf eine Party mit Ihnen gehe, folge ich Ihnen in eine Nische.“

  „Okay“, murmelte sie, „aber sehen Sie zu, dass sie vorher Ihre Verehrerinnen abhängen. Sonst wird aus der Nische wieder ein Zentrum.“

  Seine Antwort bestand aus einem glucksenden Lachen. Und Gail wusste ohnehin, dass es ein nächstes Mal nicht geben würde.

  Am darauf folgenden Morgen vertiefte Gail sich in die Zeitung, während Molly ihre Cheerios einzeln mit den Fingern aus der Schüssel pickte und in den Mund steckte. Diese Fingerfoodkultur bereitete ihr sichtlich Vergnügen.

  Gail las die erste Seite, dann den Sportteil und warf schließlich einen Blick auf die Gesellschaftsnachrichten. Dort erregte eine Fotoserie ihre Aufmerksamkeit. Mehrere Bostoner Schönheiten wurden in sorgfältig gestylter Aufmachung und in fantastischem Outfit gezeigt. Eine der abgebildeten Schönheiten befand sich in männlicher Begleitung: Nicholas Barone zeigte sich dem Fotografen von seiner strahlenden Seite.

  Gails Blick blieb wie festgenagelt an dem Bild hängen, dabei zunächst auf Nicholas fixiert. Welcher Frau wäre es nicht so ergangen? Ob der Mann nackt war oder sich im Anzug bewegte, er hatte einfach etwas. Und die Frau neben ihm! Beinahe unwirklich in ihrer makellosen Schönheit!

  In diesem Moment fiel ein Schatten über die Seite. Ana, Nicholas’ Haushälterin, die etwa Mitte vierzig war und aus Rumänien stammte, schaute ihr neugierig über die Schulter. „Eine von Mr Barones Damen?“, fragte sie.

  Gail nickte stumm. Der Anblick des Fotos machte ihr auf schmerzliche Weise den Unterschied zwischen ihr und den Frauen aus Nicholas’ Welt bewusst. Doch weshalb, dachte sie zähneknirschend, quält mich dieser Gedanke so? Sie war doch immer ganz zufrieden mit sich gewesen und hatte sich nie ernsthaft bemüht, sich in jemanden zu verwandeln, der sie nicht war.

  „Die sind alle schön“, sagte Ana, „aber Mr Barone sieht einfach noch besser aus. Kein Wunder, dass die Zeitungen ständig Fotos von ihm bringen. Aber die Frauen, er lässt sie nicht in sein Herz.“

  „Ja, das hat er mir auch schon erzählt.“

  Ana zog die Augenbrauen nach oben. „Das hat er Ihnen gesagt?“

  Gail zuckte mit den Schultern. „Männer erzählen mir andauernd ihre kleinen oder großen Herzensgeheimnisse. Ganz offensichtlich sehen mich alle mehr als guten Kumpel.“ Das Pech war nur, dass es ihr bisher nichts ausgemacht hatte, nun aber an ihrem Ego zu kratzen begann. „Aber Sie haben recht, Ana, Mr Barone sieht wirklich unverschämt gut aus. So allmählich denke ich, dass er mir eine Gefahrenzulage zahlen sollte. Man verliert leicht den Kopf in seiner Gegenwart.“

  Ana lachte. „Ihnen fällt auch immer ein lustiger Spruch ein.“

  Doch Gail meinte es ernst. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass jede Frau in Nicholas’ Nähe gefährdet war. Und wehe, man verlor sein Herz an ihn!

  Bevor sie noch etwas zu Ana sagen konnte, traf sie ein Cheerio an der Backe. Gail blickte auf und konnte dem zweiten Vollkornkringel gerade noch ausweichen. „Molly, ich habe dir doch schon gesagt, dass man nicht mit Essen um sich wirft.“

  Molly zeigte sich unbeeindruckt. Quietschvergnügt fingerte sie ein weiteres Cheerio aus der Schüssel und holte zum Wurf aus.

  „Nein!“ Gail nahm der Kleinen den Kringel ab. „Wer mit Essen wirft, ist satt.“ Damit schob sie die Schüssel außer Reichweite der kleinen Hand, wischte Molly Gesicht und Hände ab und hob sie aus dem Kinderstuhl. Sofort packte Molly nach ihrem Haar.

  „Es ist wirklich nett, wie Molly sich immer an Ihrem Haar festhält“, sagte Ana.

  „Ja.“ Gail musterte Molly liebevoll. „Dies ist der einzige Mensch, der sich keinen Deut darum schert, ob ich Designerklamotten oder Sweatshirts trage.“ Und im Gegensatz zu ihrem Vater hatte das Kind sie wirklich fest ins Herz geschlossen. Dem großen Nicholas Barone würde so etwas nicht passieren.

  Dieses Gefühl des Nicht-gut-genug-Seins verfolgte Gail während der nächsten beiden Tage hartnäckig. Sie setzte ihre ganze Hoffnung auf das Volleyballspiel am Donnerstagabend, wo sie hoffte, sich den Frust von der Seele schmettern zu können. Sie gab wirklich alles im Spiel, so viel, dass sie sich kurz vor Ende eine schmerzhafte Zerrung in der Schulter einhandelte.

  Das war ärgerlich, änderte aber am Spielverlauf nichts mehr. Hinterher wollten ihre Mitspieler, die hellauf begeistert über ihre Superleistung waren, sie noch zum Feiern einladen. Aber Gails Schulter schmerzte so sehr, dass sie verzichtete und sich lieber auf den Nachhauseweg machte. Dort angekommen, schlich sie sich leise durch die Eingangshalle. Sie sehnte sich jetzt vor allem nach Alleinsein und der Ruhe ihres Zimmers.

  „Wie war das Match?“ Die vertraute Stimme kam von hinten. So viel zum Thema Ruhe.

  Sie versteifte sich noch mehr und drehte sich auch nicht um. Es war besser, ihn gar nicht anzusehen; der Mann nahm auch so schon einen viel zu großen Platz in ihren Gedanken ein. „Es lief hervorragend. Wir haben sie nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht. Das einzige Problem ist, das ich jetzt eine Schulterzerrung habe und genauso fertig bin.“

  Schon stand er neben ihr. „Ist es sehr schlimm?“

  „Ich werde nicht daran sterben.“

  „Aber Sie werden sich so fühlen“, meinte er mit einem teilnahmsvollen Lächeln. „Am besten, Sie gehen ins Untergeschoss in den Whirlpool neben dem Fitnessraum. Das Ding wirkt in solchen Fällen wahre Wunder.“

  Sich eine halbe Stunde im sprudelnd warmen Wasser zu entspannen, klang verlockend. „Danke“, entgegnete sie nach einer kurzen Pause, während der sie das Für und Wider abwog. „Danach gehe ich gleich ins Bett.“

  Sie stellte ihre Sporttasche in ihrem Zimmer ab, schlüpfte in Badeanzug und Joggingklamotten und eilte mit einem Handtuch auf dem Arm hinunter.

  Der Raum war leicht zu finden. Die Tür stand offen, das Licht brannte und das Wasser blubberte bereits einladend. Unsicher blickte sie sich um, aber Nicholas war nirgends mehr zu sehen. Rasch legte sie den Jogginganzug ab und glitt in das warme Wasser. Die Wirkung setzte praktisch sofort ein, und Gail seufzte vor Wohlbehagen, als sie spürte, wie der Schmerz und die Verkrampfung ihrer Muskeln nachließen.

  „Es ist die rechte Schulter, richtig?“ Mit einem jähen Ruck fuhr sie aus ihrem angenehmen Dämmerzustand, als sie die Hand auf der nackten Haut ihrer Schulter fühlte. „Kein Grund zur Beunruhigung“, sagte er, „entspannen Sie sich wieder.“

  „Das könnte ich viel besser, wenn Sie sich nicht von hinten anschleichen würden.“

  „Ich habe mich nicht angeschlichen. Aber Sie haben beinahe geschlafen.“ Sanft begann er ihre Schulter zu massieren. „Entspannen Sie sich einfach wieder.“

  Solange Sie mich massieren? ging es ihr durch den Kopf. Sie atmete tief durch und schloss die Augen wieder. Er hatte wirklich geschickte Hände, schien sich mit Massagen auszukennen. Sehr angenehm, das Ganze. Solange er nicht auf die Idee kam, ebenfalls ins Wasser zu steigen.

  Die Hände verschwanden plötzlich, er streckte sich hinter ihr. „Ziemlich ungemütliche Position“, sagte er, „warten Sie, ich komme auch rein.“

  Als hätte er ihre Gedanken gelesen. Und nun?

  4. KAPITEL

  „Nein! Das ist wirklich nicht nötig. Sie haben mir schon sehr geholfen.“ Gail stand auf. „Mehr als genug.“

  „Was ist mit Ihnen?“ Nicholas warf ihr einen erstaunten Blick zu. Und schon stand er mit den Füßen im Wasser. „Weshalb sind Sie so panisch? Haben Sie Platzangst oder sonst eine Phobie?“

  „Nein, natürlich nicht, aber …“ Sie brach ab. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. „Finden Sie das nicht ein bisschen unpassend?“, brachte sie mühsam hervor.

  „Warum denn? Wir sind doch schließlich erwachsen, außerdem sind wir nicht nackt. Was soll dabei sein?“ Er zuckte mit den Schultern. „Obwohl ich gestehe, dass ich normalerweise textilfrei in den Whirlpool steige.“

  Gail stöhnte heimlich auf. „So genau wollte ich das gar nicht wissen.“

  „Setzen Sie sich doch einfach wieder.“

  Um die Sache nicht noch peinlicher zu machen, folgte sie seiner Aufforderung und glitt zurück ins Wasser. „Warum tun Sie das?“, fragte sie ihn.

  „Das bin ich Ihnen nach dem Gefallen mit der Cocktailparty einfach schuldig.“ Er legte die Hände wieder auf ihre Schultern und setzte die sanfte Massage fort. „Immerhin haben Sie mir ja Ihren freien Abend geopfert.“

  „Stimmt. Und von Delores abgesehen war das Ganze ja wirklich Zeitverschwendung.“

  „Hm“, machte er, während seine Hände weiterarbeiteten. Dann wechselte er das Thema. „Sie waren heute also die Beste auf dem Feld.“

  „War Jonathan heute auch dabei?“

  „Natürlich. Er ist schließlich unser Mannschaftsführer.“

  „Ah, ich verstehe. Und nebenbei noch Ihr Verehrer.“

  Gail musste lachen. „Bestimmt nicht. Jonathan und ich kennen uns schon ewig, und seit unserer Zeit am College sind wir einfach gute Freunde, sonst nichts.“

  „Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe gesehen, wie er Sie angeschaut hat.“

  Sein Tonfall ließ sie aufhorchen. Er klang ernst. Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf zu ihm um. „Und wie sieht er mich Ihrer Meinung nach an?“

  „So wie man eine Frau ansieht, wenn man mit ihr ins Bett gehen möchte.“ In seiner tiefen Stimme und im Blick seiner dunklen Augen lag etwas Hintergründiges.

  Was war das? Weshalb dieser merkwürdige Blick? Ob er selbst …? Unsinn. „Nein, ich habe nichts davon mitbekommen.“

  „Vielleicht, weil Sie es selbst nicht darauf anlegen“, sagte Nicholas und strich ihr wie selbstverständlich eine verirrte Haarsträhne von der Wange.

  „Vielleicht passt es auch ganz einfach nicht zu mir. Ich bin nicht gerade …“

  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Schlucken Sie Ihre Selbstzweifel runter. Schönheit liegt ganz allein im Auge des Betrachters, heißt es, und ich finde, das trifft es genau.“

  Gail verdrehte die Augen. „Okay, dann sage ich eben, ich bin nicht sexy.“

  Keine glückliche Formulierung, denn sofort musterte er sie sehr intensiv von Kopf bis Fuß. Ihr wurde plötzlich ziemlich warm und unbehaglich. Sie spürte, wie sich plötzlich ihre Brustwarzen unter dem nassen Stoff des Badeanzugs abzeichneten, und glitt tiefer ins Becken hinein.

  Er blickte ihr wieder in die Augen. „Ansichtssache“, sagte er.

  Ihre Pulsfrequenz musste inzwischen Werte wie nach einem Marathonlauf haben. Am liebsten hätte sie sich im blubbernden Wasser aufgelöst, denn sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Täuschte sie sich, oder war da wirklich sinnliches Verlangen in seinem Blick? Und als hätte ihr Körper einen eigenen Willen, beugte sie sich mit halb geöffneten Lippen vor.

  Sein Gesicht kam ihr entgegen.

  Gail atmete noch einmal ein. Sie würde ihn küssen. Er würde …

  Nein! Was mache ich hier eigentlich? Bin ich total übergeschnappt? Irgendwo in ihrem Hinterkopf protestierten die letzten Reste der Vernunft, und Gail zwang sich wieder in ihre vorherige Lage zurück. „Das machen Sie nicht schlecht“, stieß sie hervor und wünschte, ihre Stimme hätte nicht so heiser und angespannt geklungen.

  „Was soll das heißen?“

  „Ich begreife allmählich, warum Ihnen die Frauen zu Füßen liegen.“

  „Dass sie mir zu Füßen liegen, streite ich ab. Aber es würde mich trotzdem interessieren, weshalb Sie der Meinung sind.“

  „Sie verführen sie, ohne dass es offensichtlich wird. Es ist in Ihren Augen, in Ihrer Stimme, es quillt Ihnen praktisch aus allen Poren. Die Frauen fallen darauf herein, indem sie es auf sich beziehen und glauben, es gälte ihnen persönlich.“ Gail straffte sich. „Aber ich nicht“, fügte sie noch hinzu.

  „Und warum Sie nicht?“

  Sie erhob sich. „Weil eine Frau eine Riesendummheit begehen würde, wenn sie sich einbildete, mehr als eine Laune von Ihnen zu sein. Ich mag zwar unerfahren sein, aber ich bin nicht dumm.“

  Auch Nicholas stand auf. „Das heißt also, Sie sind vollkommen immun dagegen.“ In seinen Augen glitzerte es herausfordernd.

  Ich habe offenbar einen schlafenden Löwen geweckt, dachte sie. „Nein, nicht immun, aber …“

  „… aber wenn ich Sie küsse, würde Ihnen das nichts ausmachen.“

  Bei Gail schrillten inzwischen die Alarmglocken. „Das habe ich auch nicht gesagt. Ich wollte Ihnen nur klarmachen …“

  „Lassen Sie es uns ausprobieren“, schnitt er ihr erneut das Wort ab, während er sich zu ihr vorbeugte.

  Die Welt schien plötzlich zu verschwimmen. Gail versteifte sich und öffnete den Mund zu einer scharfen Entgegnung. Dies nutzte er als Einladung zu einem Kuss.

  „Sie haben weiche Lippen, wissen Sie das?“, murmelte er, als er seine Lippen zärtlich an ihren rieb. „Kommen Sie ein bisschen näher, ich sorge dafür, dass Sie sich wohlfühlen.“

  Gail spürte den sanften Druck seiner Hand im Rücken. Und plötzlich streifte ihre Brust seine. Das Herz schlug ihr im Hals. Sie saß in der Falle: hier ihre nicht zu leugnende Lust, dort die warnende Vernunft. Keine Möglichkeit, sich in Ruhe zwischen diesen beiden Gegensätzen zu entscheiden. Da war nämlich immer noch seine Hand, jetzt in ihrem Nacken, und natürlich sein Mund, dessen forderndem Drängen sie nun nachgab.

  Gail erwiderte seinen Kuss, der trotz des Verlangens ein sanfter war, ein himmlisches Spiel von Lippen und Zunge. Sie presste sich bereitwillig an seinen Körper, fühlte durch den nassen Stoff seiner Badehose Nicholas’ Erregung. Es steigerte ihre eigene, ihr Kuss wurde sicherer und gieriger! Sie erwiderte sein Streicheln und drängte sich heftiger an ihn, als er eine Hand unter ihren Badeanzug schob, auf ihre Brust legte und diese mit dem Daumen zu liebkosen begann.

  Seine Lippen lösten sich kurz von ihren. „Ich wünschte, du hättest das hier nicht an. Ich möchte dich überall küssen, jeden Quadratzentimeter deiner Haut schmecken.“

  Die Vorstellung, wie seine Lippen ihre Brustwarze umschlossen, stachelte ihre Lust nur noch weiter an. Sie verstand sofort, was er wollte, als er ihre Hand nach unten schob und sich mit dem Unterkörper dagegen drängte.

  Im nächsten Augenblick wich er zurück und stieß einen Laut des Unmuts aus. Seine Augen brannten, als er zuerst sie anstarrte und dann an sich hinunter. Er sagte nichts, aber seine Gedanken lagen wie ein aufgeschlagenes Buch vor Gail: Was zum Teufel mache ich hier? stand darin zu lesen.

  Gail atmete schwer. Sekundenlang stand sie ihm stumm gegenüber, biss sich auf die Lippen und sah ihn an. Es kostete sie große Mühe, ihre Lust unter Kontrolle zu bringen. Schließlich senkte sie die Augen. „Das war keine gute Idee“, sagte sie leise.

  „Ich weiß.“

  In seiner Stimme schwang noch ein Rest von Leidenschaft mit. Dadurch machte er es ihr nicht leichter, denn zu gern wäre sie immer noch Hals über Kopf über ihn hergefallen. Stattdessen sagte sie: „Ich bin nicht Ihr Typ.“

  „Ich weiß.“

  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Hätte er nicht wenigstens eine kleine Höflichkeitspause machen können? Dass sie ihm nicht gefiel, wusste sie auch so. „Ich bin weder hübsch noch erfahren, deshalb ist es nicht fair, wenn Sie ihr Spiel mit mir treiben.“

  Noch einmal musterte er sie von oben bis unten. „Ich finde, Sie unterschätzen Ihren Sex-Appeal gewaltig“, sagte er.

  Die Hitze kehrte in ihren Körper zurück; es gelang ihr jedoch, einen klaren Kopf zu bewahren. „Kann schon sein. Aber Ihren unterschätze ich ganz bestimmt nicht. Es ist besser, Sie suchen sich eine Partnerin, die nicht gleich beim ersten Kuss dahinschmilzt.“

  Und damit wandte sie sich ab und lief wie von einer Meute wilder Hunde gehetzt davon.

  Gail schlief schlecht in dieser Nacht. Die Szene im Whirlpool ließ sie nicht los. Als sie am Morgen zur selben Zeit wie immer aus einem unruhigen Schlummer fuhr, war sie sofort hellwach, und ihre Gedanken kehrten zu dem Vorfall des Vorabends zurück. Mochte ihr Verstand auch rebellieren, ihr Körper schwelgte lustvoll in der Erinnerung an Nicholas’ sanfte Hände.

  Irgendwie musste sie darüber hinwegkommen. Schon weil sie diesen Job behalten wollte. Doch auch beim Zeitunglesen am Frühstückstisch schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Und kaum hatte sie es einmal geschafft, Nicholas’ Bild zu verdrängen, als ihr auch schon ein Foto des großen Barone in weiblicher Begleitung entgegenlachte.

  Sie knirschte mit den Zähnen und legte die Zeitung zusammen. Zum Glück hatte Molly ihre kleine Schlacht mit Müsli und Marmeladebrot beendet, sodass Gail erst einmal alle Hände voll zu tun hatte, die Kleine sauber zu machen. „Heute besuchen wir deinen Daddy im Büro“, sagte sie.

  Die Ankleideprozedur zog sich in die Länge, weil Molly es furchtbar lustig fand, sich immer wieder freizustrampeln oder die Arme hinter dem Rücken zu verstecken. Aber schließlich hatte Gail es geschafft und das Kind in ein schickes rotes Samtkleidchen und weiße Strumpfhosen gesteckt, und einen passenden roten Samthut gab es auch dazu.

  Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Rasch schlüpfte sie in ein braunes Trägerkleid und fand sogar auf Anhieb ein Paar dazu passende Schuhe. Ihr Haar bändigte sie mithilfe zweier Haarspangen, damit es ihr nicht wieder ins Gesicht fiel.

  Die Fahrt zum fünfstöckigen Bürogebäude aus Glas und Chrom, in dem die Firmenzentrale untergebracht war, dauerte nicht lange. Sie stellte den Wagen auf dem eigens für sie reservierten Parkplatz ab und betrat mit Molly auf dem Arm die Lobby. An den Wänden hingen Fotos und Urkunden, die die Erfolgsgeschichte des Aufstiegs von Baronessa-Eis von der kleinen Eisdiele um die Ecke zum Weltkonzern dokumentierten.

  Nachdem sie sich mit Molly alles angesehen hatte, fuhren sie mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk.

  Natürlich wusste jeder sofort, wer das Kind war. Und ebenso natürlich gab es die üblichen Kommentare, ganz der Daddy und Du bist aber eine Hübsche. Gail achtete jedoch nicht weiter darauf, sondern hielt nach Nicholas Ausschau.

  Sie entdeckte ihn zwischen zwei modisch gekleideten Frauen – wie hätte es auch anders sein können. Einen Moment lang kam sie sich unpassend angezogen vor, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Sie war das Kindermädchen, kein Model unterwegs zur Modenschau.

  Es spielte auch weiter keine Rolle, denn als Nicholas aufblickte, hatte er nur Augen für seine Tochter. Gail flüsterte der Kleinen ins Ohr, was sie sagen solle, und Molly begrüßte ihren Vater lauthals krähend.

  „Ah!“, rief Nicholas strahlend, „ich habe schon auf euch gewartet.“ Er kniff der Kleinen zärtlich in die Wange. „Du siehst umwerfend aus, mein Schatz.“

  Er traf den richtigen Tonfall, denn Molly schien unverkennbar entzückt von dem Kompliment.

  „Ist sie nicht süß“, ließ sich da eine der beiden Frauen vernehmen, „darf ich sie einmal auf den Armen nehmen?“

  Nicholas zögerte. Sein Blick ging zu Mollys Fingern, die wie immer Gails Haar umklammerten. „Vielleicht ein andermal, Jen. Es sind so viele unbekannte Gesichter, wir sollten ihr die Chance geben, sich erst einmal in Ruhe umzusehen und sich nach und nach einzugewöhnen.“

  Danach streckte Nicholas die Arme nach seiner Tochter aus, und Gail war erleichtert, dass Molly sich ohne Umstände von ihm nehmen ließ.

  Leute kamen und gingen, Gail konnte sich nicht alle Namen merken. Ganz kurz tauchte auch Nicholas’ Bruder Joe auf, ein ungewöhnlicher ernster und schweigsamer Mann. Irgendwann teilte sich die kleine Versammlung im Vorstandszimmer plötzlich, um einer beeindruckenden Frauengestalt Platz zu machen. Ihre dunklen Augen sprühten, obwohl die braunhaarige Schönheit sonst eher etwas unterkühlt wirkte. Unterschätzt mich bloß nicht, schien sie ihrer Umgebung zu signalisieren.

  „Es gibt Gerüchte im Haus, dass meine Nichte hier ist“, sagte sie, und blickte Nicholas scharf an. „Und du wirst sie nicht wieder nach Hause bringen, bevor ich sie nicht endlich auch einmal zu Gesicht bekommen habe, wenn du sie uns sonst schon immer entziehst. Ah, Bellissima“, wandte sie sich dann strahlend an Molly, „da haben wir dich ja. Mit deiner Schönheit wirst du uns und meinen arroganten Bruder um den Verstand bringen.“

  Ihr Strahlen ging in ein ironisches Grinsen über, als sie wieder ihren Bruder anblickte. „Ja, mein Bester, endlich mal ein weibliches Wesen, das dir das Herz bricht und nicht umgekehrt. Viele Frauen werden denken, dass es doch noch Gerechtigkeit gibt auf dieser Welt.“

  „Danke für deinen Trost und die Unterstützung“, entgegnete Nicholas trocken. Er wandte sich an Gail. „Das ist meine kleine Schwester Gina. Sie ist hier für die PR-Angelegenheiten zuständig. Gina, das ist Gail.“

  Gina Barone nickte wissend. „Die Supernanny“, meinte sie und bot Gail ihre Hand an. „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Schön, dass Sie durchgehalten haben. Meine Mutter und Nick fürchteten schon, dass Sie gleich wieder davonlaufen würden, weil Molly so viel weint.“

  „Aber das ist doch normal, das war die Eingewöhnungszeit.“

  „Natürlich. Aber normalerweise sollte man dafür nicht eine Wagenladung von Kopfwehtabletten brauchen.“

  „So schlimm war es auch wieder nicht“, wehrte Gail lachend ab. Die Frau gefiel ihr auf Anhieb. „Sagen wir, es war nur eine Kiste voll. Aber es hat sich gelohnt, Sie sehen es ja selbst.“

  In diesem Augenblick streckte Molly ihre Arme nach Gail aus.

  „Mr Barone“, mischte sich seine Sekretärin nun ein, „Sie haben eine internationale Telefonkonferenz auf Leitung eins. Soll ich sie verschieben?“

  Nicholas schüttelte den Kopf und gab die zu Gail strebende Molly wieder zurück. „Nein, ich komme sofort. Gail können Sie noch ein paar Minuten warten?“

  „Ich bin für einen längeren Aufenthalt ausgerüstet.“

  „Gut.“ Er warf ihr einen dankbaren und anerkennenden Blick zu.

  Gails Herz machte einen Sprung. Unglaublich, wie er mit einem einzigen Blick einen Tumult der Gefühle in einer Frau auslösen konnte. In allen Frauen, verbesserte sie sich, in diesem Fall war sie ja nur eine unter vielen.

  „Sie können solange in meinem Büro warten“, schlug Gina vor.

  „Okay, ich komme sofort nach der Telefonkonferenz.“ Damit eilte Nicholas davon.

  Gina führte Gail in ihr Büro im vierten Stock. „Ich würde sie so gern auf den Arm nehmen“, meinte sie unterwegs mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf Molly, „aber Nicholas hat mich schon gewarnt, dass seine Prinzessin sehr eigenwillig in Bezug auf Fremde ist.“

  „Stimmt“, bestätigte Gail, „aber ganz unbestechlich ist sie nicht. Mit einem Keks ließe sie sich vielleicht locken. Allerdings fehlt es ihr noch an Essmanieren, und sie mit einem Keks auf den Schoß zu nehmen, könnte für Ihre Kleidung böse enden.“

  Gina schloss die Tür zu ihrem Büro und bot Gail einen Platz an. „Das riskiere ich einfach. Ich habe heute keine Termine mehr. Außerdem, wozu gibt es um die Ecke eine Reinigung?“

  Also nahm Gail die Kekspackung aus ihrer Tasche und reichte sie Gina. „Schau“, flüsterte sie Molly dann ins Ohr, „Tante Gina will dir einen Keks geben.“ Damit löste sie Mollys Hand aus ihrem Haar und platzierte das Kind vorsichtig auf Ginas Schoß.

  Zu Gails großer Erleichterung zeigte Molly sich von ihrer guten Seite und nagte zufrieden und eifrig an ihrem Keks.

  „Sie haben wirklich ein Wunder vollbracht“, sagte Gina. „Nick und meine Mutter haben mir erzählt, dass Molly in den ersten Tagen praktisch Tag und Nacht durchgeweint hat. Übrigens hat Nick mir auch verraten, dass Sie vorher bei einer Computerfirma gearbeitet haben.“

  „Ja, aber ich arbeite einfach lieber mit Kindern“, erwiderte Gail. Einen Moment lang sah sie sich gedankenverloren in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um, bevor sie fortfuhr: „Obwohl es manchmal anstrengend ist, habe ich jetzt trotzdem mehr Zeit, auch einmal über mich nachzudenken. Ich habe mir überlegt, dass eine neue Arbeit nicht genug ist. Ich sollte vielleicht auch mein Äußeres verändern. Eine neue Frisur, ein paar neue Klamotten.“

  Sie brach ab. Es war schwierig, genau auszudrücken, was sie wollte. Was war passiert, dass sie plötzlich unzufrieden mit sich war? Früher war es doch auch in Ordnung gewesen, jedermanns guter Kumpel zu sein. Früher! dachte sie irritiert, wann war das? Bevor sie Nicholas begegnet war? Sie runzelte die Stirn.

  „Ich bin sicher, Molly und Nicholas haben nichts an Ihnen auszusetzen“, sagte Gina.

  Nein, vermutlich nicht. Kindermädchen sahen eben irgendwie aus, es spielte keine Rolle. Und bei Nicholas sollte sie sich sowieso keine Illusionen machen. Trotzdem, die Vorstellung, ausschließlich und von jedermann als praktisch geschlechtsloses Kindermädchen angesehen zu werden, gefiel ihr nicht.

  „Wenn Sie es ernst meinen“, unterbrach Gina ihre Gedanken, „kann ich Ihnen einen guten Hairstylisten empfehlen.“ Sie zog eine Visitenkarte aus einem Kästchen auf dem Schreibtisch und reichte sie Gail. „Henri ist der Beste. Sagen Sie ihm einfach, ich hätte Sie geschickt.“

  Gail nahm die Karte und warf einen kurzen Blick darauf. „Danke, das werde ich tun.“

  „Und wie gefällt es Ihnen im Haus meines Bruders?“, wechselte Gina Barone das Thema.

  „Gut, danke. Nicholas ist sehr klug und weiß genau, was er will. Ich finde es bemerkenswert, wie rasch er sich auf die neue Situation eingestellt hat und Verantwortung für Molly übernimmt. Das würde nicht jeder Mann tun.“

  „Na ja, Nicholas ist der Älteste unter uns Geschwistern, und man hat von ihm schon immer mehr als von normalen Sterblichen erwartet. Außerdem war er auch der Beschützer von uns Jüngeren. Das tut er übrigens noch immer gern“, fügte sie lächelnd hinzu, „und es ist manchmal ganz schön schwierig, hier im Unternehmen oder auch zu Hause gegen das Image der kleinen Schwester anzukämpfen.“

  „Aber ich habe den Eindruck, Sie schaffen es“, erwiderte Gail, die sich mit jeder Minute mehr zu Gina Barone hingezogen fühlte.

  Ein scharfes Klopfen unterbrach ihre Unterhaltung. Die Tür ging auf. „Wie geht es meinem Mädchen?“, fragte Nicholas.

  Gail zuckte innerlich zusammen. Wie es sich wohl anfühlte, Nicholas’ Mädchen zu sein? Nimm dich zusammen, Gail! Der Mann spielte nur ein wenig mit den Gefühlen, sein Motto lautete: Vergnügen ja, Bindung nein. Sie sah das anders. Ganz anders.

  Nicholas hatte es eilig. Er bedankte sich kurz bei seiner Schwester und ging mit Gail und Molly zum Aufzug. Unten in der Lobby führte er sie dann in einen ruhigen Winkel.

  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“

  Gail kniff die Augen zusammen. „Wofür?“

  „Für die Art und Weise, wie ich mich gestern Ihnen gegenüber benommen habe. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Vielleicht liegt es am Schlafmangel, dass ich sozusagen leicht unzurechnungsfähig war.“

  Sie musste erst einmal schlucken. „Wollen Sie mir damit sagen, Sie hätten mich geküsst, weil Sie müde und deshalb nicht Herr Ihrer Sinne waren?“ Gail konnte sich nicht erinnern, dass jemand sie schon einmal so beleidigt hatte.

  „Ich weiß, das klingt etwas schwach“, gab er zu, „aber ich finde keine vernünftigere Erklärung dafür.“

  Ich fand Sie letzte Nacht einfach sexy oder anziehend, das wäre eine nette Erklärung gewesen, dachte Gail. Ihr aufsteigender Ärger fraß an ihr, ihr Blut kochte.

  „Wie gesagt, ich muss mich ganz einfach bei Ihnen entschuldigen“, fuhr er unbeirrt fort. „Sie sind sehr wichtig für Molly und mich, und das ist es, was zählt. Meine ganze Sorge gilt Mollys Wohlergehen, es wäre ein grober Fehler, das leichtfertig aufs Spiel zu setzen.“

  Gail nickte mehrmals mechanisch, bevor sie ihre Sprache wiederfand. „Sie haben recht.“

  Nicholas stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Ich freue mich, dass Sie das verstehen.“

  „Oh, ich verstehe Sie ganz und gar. Es geht mir ja ebenso wie Ihnen, ich finde einfach keinen vernünftigen Grund, weshalb ich Sie letzte Nacht geküsst habe. Eigentlich stehe ich überhaupt nicht auf den selbstgefälligen Playboytyp. Überhaupt nicht!“

  „Nicht?“, fragte er blinzelnd.

  Der überraschte Ausdruck in seinem Gesicht beruhigte ihr angeknackstes Ego wieder etwas. „Nein, überhaupt nicht“, bestätigte sie noch einmal. „Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Letzte Nacht, das war ein Augenblick geistiger Verwirrung. Sie sind nämlich so gar nicht mein Typ.“ Das, dachte sie, werde ich noch oft wiederholen müssen, bis es auch tatsächlich stimmt. Sehr oft.

5. KAPITEL

  Sein Kindermädchen hatte ein Date.

  Diese Aussicht irritierte Nicholas zutiefst, aber er behielt seinen Missmut darüber für sich. Während der letzten Tage war er Zeuge geworden, wie Gail sich vor seinen Augen in eine andere Frau verwandelt hatte. Irgendjemand hatte ihr einen sexy Stufenhaarschnitt verpasst und damit ihre Locken so richtig zur Geltung gebracht, anstatt sie durch Glätten zu verstecken. Und gestern hatte sie Make-up aufgelegt.

  Was ging es ihn an? Absolut gar nichts, solange sie seiner Tochter ein gutes Kindermädchen war. In ihrer Freizeit konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Aber er machte sich Sorgen um sie, ganz instinktiv, wie früher um seine Geschwister.

  Dies waren die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, während er ziemlich unkonzentriert im Wall Street Journal einen Artikel über die wirtschaftlichen Zukunftsaussichten las. Molly schlief bereits, und Nicholas hatte sich für einen gemütlichen Abend vor dem Kaminfeuer in seiner „Höhle“ eingerichtet.

  Er blickte von der Zeitung auf, als er das Klackern hoher Absätze auf der Treppe hörte. Seine Zimmertür war nur halb angelehnt, und er reckte neugierig den Hals, um einen Blick auf Gail zu erhaschen. Bei ihrem Anblick fiel ihm die Zeitung aus der Hand, und er hatte das Gefühl, seine Augen würden gleich folgen.

  Was um alles in der Welt hatte die Frau mit sich angestellt? Ihr üppiges Haar fiel in hinreißenden Wellen herab, und der Eyeliner verlieh ihren Augen eine unglaublich erotische Anziehungskraft. Dazu trug sie ein knapp knielanges rotes Kleid, das sich äußerst elegant um ihre Rundungen schmiegte. Trotzdem spielte ein mürrisches Lächeln um ihre knallroten Lippen, als sie skeptisch auf ihre Pumps starrte.

  „Da kann ich ja gleich auf Stelzen gehen“, hörte Nicholas sie murmeln. Im nächsten Moment entdeckte sie ihn. Unsicher sah sie ihn an. „Und wie gefällt Ihnen mein neues Aussehen?“

  Nicholas, der inzwischen aufgestanden war, steckte erst einmal seine Hände in die Hosentaschen, um Zeit zu gewinnen. Er räusperte sich. „Es ist ungewohnt. Sie sehen anders aus.“

  Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Es gefällt Ihnen nicht.“

  „Das habe ich nicht gesagt“, versicherte er eilig. „Ich bin nur sozusagen noch beim Betrachten. Wer hat Ihr Haar geschnitten?“

  „Henri. Gina hat ihn mir empfohlen.“

  Ich hätte es wissen müssen, dachte er, und unterdrückte den Impuls, mit den Zähnen zu knirschen.

  „Er war wirklich so gut, wie Gina behauptet hat. Außerdem hat er mir netterweise noch ein paar Tipps für Make-up und Kleidung gegeben. Ich weiß, mit dem Schminken klappt es noch nicht so hundertprozentig.“

  „Das werden Sie rasch lernen.“ Er bemühte sich um einen leichten Tonfall.

  „Und was sagen Sie zu meinem Kleid? Auch eine Empfehlung von Henri.“

  „Sitzt wie angegossen. Die Farbe steht Ihnen.“

  „Danke“, erwiderte sie lächelnd. „Wissen Sie, ich mag den Job als Kindermädchen schon, aber in letzter Zeit ist mir manchmal der Verdacht gekommen, dass die Männer mich wegen dieser Arbeit nur noch als so eine Art Glucke sehen. Da wollte ich ein wenig gegensteuern.“

  Erneut entstand eine kurze Pause, weil Nicholas das unkommentiert ließ.

  „Henri hat mir auch eine Zeitschrift empfohlen“, fuhr sie deshalb fort, „die Die Göttin heißt. Das klingt vielleicht ein wenig albern, aber die Idee, die dahintersteckt, ist die Freisetzung seiner inneren Göttin. Dazu gibt es jede Menge Tipps und Tricks im Heft.“

  Nicholas nickte stumm. Er hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie redete.

  „Obwohl sie natürlich auch Dinge vorschlagen, die ich vermutlich nicht tun könnte.“

  „Zum Beispiel?“

  Gail warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Sind Sie sicher, dass Sie das interessiert?“

  „Oh, glauben Sie mir, das hier ist wirklich tausendmal spannender als der Artikel über die ökonomischen Zukunftsperspektiven, den ich gerade gelesen habe.“

  „Also gut. Ich kann mich an hohe Schuhe oder einen Stringtanga gewöhnen, auch wenn beides nicht sehr bequem ist. Aber in einem der Artikel wurden ein paar Sprüche empfohlen, mit denen Frauen sich Männern gegenüber interessant machen sollen, die ich aber niemals über die Lippen bringen würde.“

  Jetzt war Nicholas’ Interesse endgültig geweckt. „Können Sie mir einen der Sprüche verraten?“

  „Ich kann mir vorstellen, auch einmal ohne Höschen unter dem Rock auszugehen. Doch auf keinen Fall würde ich einen Mann ansprechen und sagen ups, ich habe ja gar kein Höschen an. Das finde ich etwas daneben. Oder bin ich da zu empfindlich?“

  Nicholas ließ unwillkürlich seinen Blick über ihre Figur schweifen. Unter dem engen Kleid zeichnete sich kein Slip ab. Seine Kehle wurde auf einmal ganz trocken. „Ich glaube, es kommt auf den Mann an, zu dem Sie es sagen.“

  „Was heißt das? Ich meine, könnten Sie etwas konkreter werden?“

  „Ganz einfach. Es gibt Männer, die auf natürliche, unprätentiöse Schönheit stehen. Und manche Männer fühlen sich ausschließlich zu sittsamen Frauen hingezogen.“

  „Tatsächlich?“, fragte Gail und legte den Kopf schief, als müsse sie gründlich über das Gesagte nachdenken. Sie biss sich dabei auf die Lippen, und schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht recht. Glauben Sie nicht auch, dass diese Männer alle schon in den Sechzigern oder Siebzigern sind?“

  „Nicht unbedingt.“

  „Na ja, ist auch egal. Aber Sie müssen doch zugeben, dass Sie eine Frau, die zu Ihnen sagt, ups, ich habe ja gar kein Höschen an, nicht so schnell wieder vergessen würden, oder? Und das ist der Punkt. Ich habe das Gefühl, ein Mann sieht mich und vergisst mich im nächsten Augenblick. Das ist frustrierend, und ich will, dass es anders wird. Glauben Sie, ich könnte mich vor den Spiegel stellen und so lange trainieren, bis ich es sagen kann?“

  „Was sagen?“

  „Ups, ich habe ja gar kein Höschen an“, sagte sie, während sie ihren Mantel von der Garderobe nahm.

  Hoffentlich nicht, dachte er. Zum Glück ersparte ihm die Türglocke eine Antwort. Ein Dutzend Warnungen und Ratschläge schossen ihm durch den Kopf, während Gail ihre Hand auf den Türgriff legte: Lassen Sie Ihren Mantel an, geben Sie ihm einen Klaps, wenn er seine Hände nicht bei sich behalten kann, schlagen Sie Ihre Beine übereinander. Er verschluckte alle bis auf eine. „Seien Sie vorsichtig.“

  Für einen Moment hielt sie seinen Blick. „Ich war mein Leben lang vorsichtig“, entgegnete sie dann. „Eine Göttin ist wild und klug.“

  Als sich die Tür hinter ihr schloss, bekreuzigte sich Nicholas erst einmal. Madonna, welcher böse Geist war bloß in das nette, unschuldige Kindermädchen seiner Tochter gefahren? Wenn Gail auch nur die Hälfte ihrer neuen Göttinnensprüche zum Besten gab, würde sich ihre Abwesenheit in die Länge ziehen.

  Innerlich aufgewühlt und fluchend lief er in seinem Zimmer auf und ab. Er hätte eine Dame mittleren Alters mit Gesundheitsschuhen an den Füßen einstellen sollen. Die hätte ihm keine Magengeschwüre verursacht.

  Er fuhr sich durchs Haar und versuchte sich zu beruhigen. Gail mochte noch so sehr auf Luder oder Ähnliches machen, jenseits ihrer aufgestellten Sexfallen war sie vernünftig und vorsichtig. Der Spruch vom fehlenden Slip würde ihr niemals über die Lippen kommen.

  Seufzend ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen und hob die Zeitung vom Boden auf. Ruhe und Entspannung, das war es, weshalb er sich heute hierher zurückgezogen hatte. Mit diesem Gedanken nahm er die unterbrochene Lektüre wieder auf.

  Doch durch jeden Satz hindurch, den er las, schimmerte die eine große Frage, die ihn den ganzen Abend verfolgen würde: Trug sie nun einen Slip oder nicht?

  Im Verlauf der nächsten ereignislosen Tage fasste Gail einen, wie sie fand, cleveren Entschluss: Sie würde Nicholas künftig als Onkel betrachten. Nur so konnte es ihr gelingen, ruhig Blut zu bewahren, wenn sie sich Abend für Abend im Wohnzimmer trafen und darüber unterhielten, wie jeder von ihnen den Tag verbracht hatte.

  Das hatte noch einen weiteren Vorteil. Sie konnte sich mit ihm über ihre Versuche unterhalten, ihre innere Göttin zum Vorschein zu bringen. Wenn man Themen wie Pumps, kurze Röcke, Seidenstrümpfe, gewagte Ausschnitte und Sprüche beim Flirten oft genug besprach, wurden sie wie Fragen der Kindererziehung oder langweilige Geschäftsessen zu etwas Alltäglichem. Was wiederum dazu führen würde, dass Gail bei seinem Anblick nicht immer gleich den Kopf verlor.

  „Molly kann jeden Tag laufen lernen“, sagte sie zu Nicholas, als sie sich an einem jener Abende mit einem Glas Wasser in der Hand zu ihm ins Wohnzimmer gesellte und auf dem Sofa Platz nahm.

  „Wirklich?“, gab er überrascht zurück, „ist es schon so weit?“

  „Ja. Sie braucht kaum noch Hilfe, wenn sie durchs Zimmer marschiert.“

  Nicholas schenkte sich ein Glas Rotwein ein, lockerte den Krawattenknoten und ließ sich aufstöhnend in einen Sessel fallen. „Ich möchte ihre ersten Schritte auf keinen Fall verpassen.“

  „Das könnte schwierig werden“, meinte sie. „Ich glaube nicht, dass Baronessa so lange auf Sie verzichten wird. Oder wollen Sie Ihr Büro hierher verlegen?“

  Er kniff die Augen zusammen. „Sie haben recht, das geht nicht. Vielleicht können Sie es mit der Videokamera aufnehmen?“

  „Theoretisch schon, praktisch allerdings wird das schwierig. Sie wird mir nicht verraten, wann sie ihre ersten Schritte zu tun gedenkt.“

  Er trank einen Schluck Rotwein, bevor er antwortete. „Na gut. Aber Sie müssen mir versprechen, mich sofort anzurufen, wenn es so weit ist.“

  „Und wenn Sie gerade in einer Sitzung sind?“

  „Lassen Sie mich holen“, lautete seine knappe Antwort.

  „Sie sind der Boss“, erwiderte Gail strahlend.

  „Ich mag es, wenn jemand meine Autorität anerkennt und nicht widerspricht. Ein ganz neuer Zug an Ihnen.“ Sein Strahlen stand ihrem in nichts nach.

  „Man muss Ausnahmen machen können. Gewöhnen Sie sich bloß nicht daran.“

  „Ah, ich hätte es wissen müssen“, stellte er trocken fest.

  „Göttinnen widersprechen nur dann nicht, wenn es ihnen passt.“

  Er nickte verstehend. „Womit wir wieder einmal beim Thema wären.“

  „Wir waren nie wirklich weg davon.“

  „Und was gibt’s Neues auf diesem Gebiet?“ Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

  „Oh, wenn es Sie nicht interessiert, dann dürfen Sie es ruhig sagen.“

  „Nicht doch. Ich sterbe vor Neugier.“

  „Sie machen sich über mich lustig.“ Gail stand auf, sie fühlte sich getroffen.

  Nicholas erhob sich ebenfalls. „Das tue ich nicht“, widersprach er, „also nehmen Sie bitte wieder Platz und erzählen Sie.“

  Nach kurzem Zögern setzte sie sich wieder. „Für Sie ist es leicht, über so etwas zu spotten. Sie hatten vermutlich nie Schwierigkeiten mit solchen Dingen, weil Sie schon immer sehr …“ Sie brach ab und verschluckte den Rest.

  „Ja? Immer sehr was?“

  „Sie haben immer schon sehr stark auf Frauen gewirkt. Vermutlich ist es Ihnen nie schwergefallen, eine Frau zu bekommen, wenn Sie es darauf anlegten.“

  „Das ist richtig. Aber es waren immer die Falschen. Siehe Mollys Mutter, die bloß auf einen monatlichen Scheck spekuliert hat. Als sie merkte, dass sie schwanger war, ist sie nur deshalb nicht zu mir zurückgekehrt, weil sie jemanden mit einem praller gefüllten Bankkonto gefunden hat. Dem hat sie dann weisgemacht, Molly wäre seine Tochter. Ich hatte einen Barrakuda an der Angel.“

  Die Luft ringsumher vibrierte von der Bitterkeit, mit der er das gesagt hatte. „Lieben Sie sie immer noch?“, wollte sie wissen.

  Er starrte sie perplex an. „Nein, verdammt! Ich war fertig mit ihr, als ich ging.“

  „Weshalb räumen Sie ihr dann noch immer so viel Platz in ihrem Liebesleben ein?“

  Ihre etwas sehr persönliche Frage schien ihn eher ratlos als sauer zu machen. „Wie meinen Sie das?“

  „Sie sind so finster entschlossen, sich auf keine feste Beziehung einzulassen, dass Sie sich jede Chance verderben, die große Liebe zu finden.“

  Nicholas schenkte sich erst einmal nach und trank einen Schluck, bevor er antwortete. „Das ist doch nichts als eine Floskel. Und wie steht es denn bei Ihnen damit? Auf welchen Typ Mann wollen Sie denn anziehend wirken, wenn Sie sich wie eine Nutte aufdonnern?“

  Angesichts der wüsten Beleidigung schnappte sie erst einmal nach Luft. „Das verbitte ich mir!“, wies sie ihn harsch zurecht.

  „Gut, es war etwas übertrieben“, gab er widerwillig zu.

  Gail achtete nicht darauf, sondern fuhr einfach fort: „Außerdem habe ich ganz andere Ziele als Sie. Ich galt immer nur als guter Kumpel. Aber ich habe genug davon. Ich will … ich will meine Weiblichkeit erfahren. Ich bin auch jünger als Sie, und …“

  Nicholas hätte sich beinahe verschluckt. „Jünger? So wie Sie das sagen, klingt es, als wäre ich bereits mit einem Bein im Grab.“

  „Nicht direkt. Aber ich betrachte Sie eher als eine Art Onkel.“

  „Onkel?“ Er machte den Eindruck, als fielen ihm gleich die Augen heraus.

  „Sie sind immerhin zehn Jahre älter als ich.“

  „Das heißt noch lange nicht, dass ich reif fürs Altenteil bin.“

  „So habe ich es auch nicht gemeint.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das ist ja gar nicht mein Punkt. Eigentlich habe ich das Thema nur erwähnt, weil ich ein Erotikquiz gemacht habe.“

  „Mit wem?“, erkundigte sich Nicholas scharf.

  „Mit mir selbst“, erwiderte sie. „In einer Zeitschrift gab es ein Quiz mit dem Titel Testen Sie, wie sexy Sie sind. Das war der Auslöser für diese ganze Göttinnen-Geschichte. Ich bin nämlich sang- und klanglos durchgerasselt. Und ich wette, Ihnen ist so etwas noch nie passiert.“

  Nicholas stöhnte. „Aber so ein Test ist doch völlig absurd, er beweist nicht das Geringste. Der einzig echte Test, der etwas aussagt, ist der, wenn man mit jemandem ins Bett geht.“

  Vermutlich hatte er recht. „Ja, da sind Sie sicherlich Experte. Ich muss erst noch einer werden. Und ich fange gerade damit an.“

  „Also was gibt es denn nun Neues?“, wiederholte er seine Frage vom Anfang des Gesprächs.

  „Nicht viel. Einen Lippenstift, der acht Stunden Marathonliebe im Bett überdauern soll. Es heißt aber, er befände sich noch in der Testphase.“ Jetzt, da sie es erzählte, kam es ihr eigentlich albern vor. Sie beschloss, das Thema für heute zu beenden.

  Das wollte Nicholas aber nicht. Noch nicht. „Und?“, erkundigte er sich, „haben Sie sich den Lippenstift auch gekauft?“

  Gail wurde knallrot, als sie das mit einem Nicken bestätigt.

  „Schon jemanden gefunden, mit dem Sie es testen wollen?“

  „Noch nicht. Aber ich werde bereit sein, wenn es so weit ist.“

  Am übernächsten Tag saß Nicholas in der Firmenzentrale in einem Meeting, als seine Assistentin in den Raum schlüpfte und ihm eine Notiz reichte.

  Ihre Tochter spaziert zu Hause herum.

  Stolz und Freude wallten in ihm auf. Seine Tochter konnte laufen. Er entschuldigte sich bei den versammelten Managern und bat seinen Stellvertreter, die Sitzung zu leiten. Rasch eilte er in sein Büro, wo er seine Autoschlüssel holte und seiner Assistentin sagte, er werde später wiederkommen.

  Zu Hause stürmte er voller Vorfreude ins Wohnzimmer, wo Molly an Gails Hand das Laufen übte.

  „Schau, Molly, Daddy ist hier“, sagte sie zu der Kleinen.

  Das Kind strahlte.

  „Zeig ihm, wie gut du schon laufen kannst“, forderte Gail augenzwinkernd. Gleichzeitig ließ sie Molly los.

  Mollys Gesicht wirkte hoch konzentriert, als sie auf wackligen Beinen, aber doch leidlich im Gleichgewicht auf ihren Vater zustakste.

  Nicholas kniete sich hin und schloss sie strahlend ihn die Arme, als sie ihn erreichte. Es tat gut, sein Kind zu halten und zu sehen, wie es sich endlich vorbehaltlos auf den Arm nehmen und knuddeln ließ. An manchen Tagen hatte er schon geglaubt, Molly würde sich nie an ihn gewöhnen. Aber seit Gail im Hause war, hatten die Dinge sich entscheidend zum Guten gewendet.

  „Unglaublich, dass sie so rasch Laufen gelernt hat. Und vor allem, dass sie mich nicht mehr ablehnt“, sagte Nicholas. „Vor zwei Wochen kam ich mir manchmal wie der Schwarze Mann vor.“

  Gail schüttelte den Kopf. „Das verstehen Sie falsch. Kinder funktionieren nicht wie Erwachsene. Im Gegensatz zu Ihnen, der es jeden Tag mit anderen Leuten an den verschiedensten Orten zu tun hat und nichts dabei findet, brauchen Kinder viel Zeit, um sich an neue Gesichter, Orte und Umstände zu gewöhnen. Und auch wenn Sie nicht gern an Mollys Mutter denken, für das Kind bedeutete sie alles im Leben.“

  Nicholas setzte zu einer Erwiderung an, verschluckte sie aber. Er hob Molly in die Luft, zwinkerte ihr zu. „Sie haben wirklich tolle Arbeit mit ihr geleistet, Gail. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so gut sind.“

  „Danke für das Kompliment. Aber ehrlich gesagt gehört nicht allzu viel dazu. Etwas Einfühlungsvermögen und entsprechend Zeit und Geduld. Das ist schon alles.“

  „Trotzdem danke.“ Er wusste, dass er mit diesen Worten seine Empfindungen nur sehr unzureichend ausdrückte. „Von uns beiden“, fügte er deshalb noch mit einem Blick auf seine Tochter hinzu.

  „Oh, es war mir ein Vergnügen.“

  „Vielleicht sollten wir das heute Abend mit einem großen Eisbecher in einem Baronessa-Eiscafé feiern“, schlug er vor.

  „Tut mir leid, es ist mein freier Abend, und ich bin verabredet“, erwiderte Gail. „Aber Sie und Molly sollten das wirklich tun.“

  „Ah. Na, dann vielleicht ein andermal“, murmelte er sichtlich irritiert. Doppelt irritiert sogar, denn nicht nur ihre Verabredung irritierte ihn, sondern auch die Tatsache, dass sie ihn irritierte.

  In dieser Stimmung kehrte er ins Büro zurück und traf am Abend rechtzeitig zu Hause ein, damit Gail pünktlich gehen konnte. Sie trug bereits ein kurzes schwarzes Kleid, eleganter als alles, was er bisher an ihr gesehen hatte. Und auch ihr Make-up war tadellos. Der Duft ihres dezenten Parfüms hing noch eine Weile in der Luft, nachdem sie sich verabschiedet hatte. Nicholas sog diesen Duft gierig ein und kam sich wie ein Idiot dabei vor.

  Aus seinem Ausflug in eine Eisdiele wurde nichts, weil Molly müde war vom vielen Laufen und früh einschlief. Was ihm wiederum nicht unrecht war, denn irgendwie fehlte ihm die rechte Stimmung zum Ausgehen. Eigentlich war er für überhaupt nichts in der richtigen Stimmung. Weder für ein Football-Match im Fernsehen noch für ein gutes Buch.

  Er saß einfach vor sich hin brütend mit einem Glas Rotwein in der Hand im Sessel und ließ seine Gedanken schweifen. Zu gern hätte er gewusst, was Gail in diesem Moment tat. Den Lippenstifttest mit ihrem Ausgehpartner durchziehen? Ob der Typ bereits herausgefunden hatte, was Gail unter ihrem Kleid trug?

  Nicholas knirschte mit den Zähnen. Statt an Gail zu denken, sollte er sich lieber auf seine eigene Verabredung am nächsten Tag konzentrieren. Er würde mit einer der schönsten Frauen Bostons ausgehen. Bei diesen Aussichten musste es doch möglich sein, einmal nicht an Gail zu denken!

  Unzufrieden griff er nach der Fernbedienung und schaltete nun doch den Fernseher ein, wählte den Sportkanal und starrte eine Zeit lang auf die Mattscheibe, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.

  Kurz nach Mitternacht hatte er genug und beschloss, ins Bett zu gehen. Als er gerade die Treppe hinaufsteigen wollte, hörte er draußen Schritte, und wenige Sekunden später ging die Tür auf. Gail, nass von Kopf bis Fuß, huschte herein. Ihr Make-up war vollkommen aufgelöst, ihre Hände zitterten.

  „Wie sehen Sie denn aus? Was ist passiert?“

  Sie schnitt eine Grimasse. „Kleine Meinungsverschiedenheit mit meinem Date.“

  Ein hässlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. „Was soll das heißen?“

  „Er wollte mich unbedingt überreden, mit ihm nach Hause zu kommen, und ich habe abgelehnt. Er wurde zudringlich …“

  Nicholas versteifte sich. „Wie zudringlich genau?“

  Gail zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich finde, wenn man eine fremde Zunge nicht im Mund haben möchte, dann auch nirgends sonst. Und auch keine Hände zwischen den Oberschenkeln. Er war schlimmer als ein Kleinkind. Hartnäckig und taub auf den Ohren, obwohl ich mindestens ein Dutzend Mal Nein gesagt habe. Dabei habe ich ihn in keiner Weise ermuntert. Keine Andeutungen, kein Göttinnenzitat, nichts.“

  Das Blut stieg Nicholas in den Kopf. „Wie heißt der Typ?“, stieß er hervor. Es klang drohend.

  Seine Heftigkeit überraschte sie. „Jeremy, aber …“

  „Sind Sie sicher, dass er Sie nicht … verletzt hat?“

  „Absolut.“ Sie zog ihren nassen Mantel aus und schaute auf ihre Füße. „Diese Schuhe taugen einfach nicht für einen halbstündigen Marsch durch Boston im Regen. Ich habe bestimmt ein halbes Dutzend Blasen, und der Typ war noch nicht einmal eine einzige davon wert. Könnten Sie sich vielleicht kurz einmal umdrehen? Ich muss dringend aus diesen Strümpfen heraus.“

  Nicholas tat es. „Vielleicht sollte ich in Zukunft Ihre Verabredungen vorher prüfen“, schlug er vor.

  „Oh, das geschieht bereits. Ich frage meine Mitspieler aus dem Volleyballteam, und die sagen mir dann okay oder besser nicht. Aber der Typ von heute Abend war neu in der Stadt.“ Sie seufzte. „Na super, die Strümpfe sind hinüber. Immerhin hat er ganz schön blöd aus der Wäsche geschaut, als ich ihm eine kalte Dusche empfohlen habe.“

  Er hörte sie lachen und drehte sich wieder um. Es ging ihr also wieder besser. „Und Sie sind wirklich eine halbe Stunde durch die Nacht gelaufen?“

  Sie nickte. „Kein einziges freies Taxi unterwegs.“

  „Sie hätten mich anrufen sollen.“

  „Aber das geht doch nicht. Sie sind mein Chef.“

  „Himmel!“ Er nahm ihren Arm. „Ihre Sicherheit liegt mir am Herzen. Auch um Mollys willen. Das nächste Mal bestehe ich darauf, dass Sie mich anrufen.“

  Ihre Blicke trafen sich. „So etwas wird mir sicher nicht noch einmal passieren. Aber wenn Sie es ernst meinen …“

  „Ich meine es ernst.“

  „Okay, danke. Aber jetzt brauche ich noch ein heißes Bad.“

  „Whirlpool?“, fragte er. Noch immer hielt er ihren Arm, und mechanisch strich er ihr mit der anderen Hand eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Am liebsten hätte er sie richtig in die Arme geschlossen und war frustriert, dass er nicht durfte.

  In ihrem Blick erschien ein Ausdruck, der sein Verlangen nur noch anstachelte. „Nein“, sagte sie heiser, „der Whirlpool ist ein absolutes Tabu für mich.“

  Nicholas war klar, dass sich das Tabu mehr auf ihn als auf den Whirlpool bezog. Er spürte, wie sehr es ihn reizte, ihr zu zeigen, wie überwältigend schön so ein gebrochenes Tabu sich anfühlen konnte.

  6. KAPITEL

  Nach dem Reinfall am Vorabend freute sich Gail auf einen ruhigen Abend im Haus. Nicholas war mit einer seiner Schönheiten zum Dinner und anschließendem Opernbesuch unterwegs. Es würde also spät werden bei ihm.

  Auch wenn Gail ihn gern noch einmal begleitet hätte, an diesem Abend nicht. Abgesehen vom fehlenden Abendkleid konnte sie mit Opern nichts anfangen.

  „Du machst mir viel mehr Freude als jede Oper dieser Welt“, sagte sie zu Molly und schob der Kleinen den nächsten Löffel Spaghetti in den Mund.

  Molly öffnete den Mund zu einem roten Pasta-Lächeln.

  Gail schnitt eine Grimasse. „Ich fürchte“, sagte sie augenzwinkernd, „wir werden demnächst an deinen Tischmanieren arbeiten müssen.“

  In diesem Moment ertönte die Türglocke. Von draußen rief die Haushälterin, dass sie öffnen würde. Kurz darauf waren mehrere weibliche Stimmen vom Gang her zu vernehmen. „Wer das wohl ist?“, sagte Gail zu Molly.

  Sie sollte es sofort erfahren. Vier Frauen erschienen im Blickfeld der offenen Küchentür. Obwohl sie von ziemlich unterschiedlichem Typ waren, gab es doch eine nicht zu leugnende Gemeinsamkeit zwischen ihnen: die unverkennbaren Gesichtszüge des Barone-Clans.

  „Wir sind hier, um unsere Kleine zu sehen, und wir werden uns auf keinen Fall abwimmeln lassen“, erklärte die kleinste der Frauen, eine dunkelhaarige Schönheit mit leuchtend braunen Augen.

  „Maria!“, sagte Gina Barone streng, „lass das! Du schüchterst Gail ein. In deinem Alter solltest du Anstand genug haben, dich erst einmal vorzustellen.“

  Die anderen lachten, und die Frau trat vor und streckte Gail die Hand entgegen. „Ich bin Maria Barone, die Jüngste. Wir waren einfach zu neugierig, nachdem Gina uns von Mollys ersten Schritten erzählt hatte. Wir hatten so gehofft, uns einmal mit Molly auf ein Eis zu treffen.“

  „Eigentlich wollten wir das gestern auch. Aber ich hatte frei, und heute ist Nicholas in der Oper.“

  „Oh, er ist ausgegangen“, sagte eine der anderen Frauen erfreut, „da kann er uns wenigstens nicht sofort wieder aus dem Haus vertreiben. Ich bin übrigens Rita, Nummer sieben in der Altersrangfolge. Gina, Maria und ich teilen uns ein Reihenhaus, und weil wir heute zufällig alle nichts vorhatten, haben wir beschlossen, endlich einmal spontan hier vorbeizuschauen.“

  Nach Rita stellte sich nun auch noch die vierte Frau vor. „Hi, ich bin Colleen. Meine Mutter schwärmt von Ihnen und meint, Sie hätten ein Wunder mit Molly vollbracht.“

  „Danke“, gab Gail zurück. Sie freute sich, Nicholas’ Schwestern kennenzulernen. Und ihr unerwartetes Auftauchen kam ihr eigentlich sehr gelegen, denn so würde sie keine Gelegenheit haben, allzu viel über Nicholas und die unbekannte Schönheit an seiner Seite nachzudenken. „Ich freue mich, dass Sie einmal vorbeikommen. Und Molly und ich hatten außer Spaghetti essen und baden nichts geplant.“

  „Darf ich Molly zu Ende füttern?“, fragte Maria.

  Bereitwillig überließ Gail ihr Löffel und Platz.

  Gina lächelte Gail an. „Ich sehe schon, Sie waren bei Henri. Die Frisur steht Ihnen gut.“

  „Danke. Aber mit meinem Göttinnensein ist es noch nicht weit. Sonst wäre meine Verabredung gestern nicht so ein totaler Reinfall gewesen.“

  „Es ist Ihnen doch nichts passiert?“, fragte Gina besorgt.

  „Nichts außer einem halbstündigen Fußmarsch durch den Regen, weil kein Taxi zu bekommen war. Ihr Bruder hat sich dann wirklich nett um mich gekümmert. Er war sehr besorgt um mich.“

  Der letzte Satz rief Stöhnen und Gelächter unter den Schwestern hervor. „Das kennen wir nun wirklich alle zur Genüge!“, sagte Rita. „Als wir damals zu dritt in unser neues Haus zogen, wollten Nick und unser Vater uns eine Art Anstandsdame ins Haus setzen.“

  „Ehrlich? Es war bestimmt gut gemeint. Eigentlich muss es doch nett sein, eine so große Familie zu haben, wo jeder für den anderen da ist.“ Gail konnte ihre geheime Sehnsucht nicht ganz unterdrücken.

  „Hat alles seine Vor- und Nachteile“, meinte Colleen trocken. „Und wie ist das bei Ihnen?“

  „Ich habe nicht mehr viel Familie. Meine Eltern sind tot, und es gibt nur noch meinen Bruder und mich.“

  „Das tut mir leid“, erwiderte Colleen ernst. „Wir könnten Sie ja adoptieren“, schlug sie dann lächelnd vor.

  „Aber sicher“, stimmte Gina zu, „Sie hätten Ihre helle Freude an uns. Wir mischen uns in sämtliche Angelegenheiten ein, kreuzen zu jeder Tages- und Nachtzeit auf und erklären Ihnen, wie Sie Ihr Leben am besten führen. Darin sind wir echte Expertinnen.“

  „Hört sich gut an“, gab Gail zurück.

  „Nicht wahr?“ Rita strahlte. „Da bekäme unser Bruder auch etwas ab, denn ich wette, Sie haben großen Einfluss auf ihn.“

  „Nein, ich bin nicht sein Typ“, meinte Gail bedauernd.

  „Wie kommen Sie darauf?“, wollte Maria wissen, während sie Molly mit einem feuchten Tuch den Mund abwischte.

  „Also erstens bin ich keine Schönheit.“

  „Wer hat Ihnen denn das erzählt?“, fragte Maria leicht verblüfft.

  „Das muss mir niemand erst sagen“, erwiderte Gail, der die Richtung, die die Unterhaltung plötzlich nahm, ganz und gar nicht gefiel. „Ich bin halt nicht sein Typ.“

  „Aber“, mischte sich Gina wieder ein, „wenn er sich um Sie sorgt, dann sind Sie ihm auch wichtig.“

  „Natürlich bin ich das“, sagte Gail, „und zwar Mollys wegen.“ Damit hob sie Molly aus dem Kinderstuhl und wechselte rasch das Thema. „Wer hilft mir dabei, sie zu baden?“

  Es folgte ein mehrstimmiges „Ich“, und Gail freute sich, dass sie die heikle Angelegenheit abgebogen hatte. Mit vereinten Kräften und viel Gelächter wurde Molly schließlich gebadet, gewickelt, angezogen und zu Bett gebracht. Als die Kleine schlief, verabschiedeten die Schwestern sich, und Gail war über die Herzlichkeit überrascht, mit der jede Einzelne von ihnen sie beim Abschied umarmte.

  Später saß sie allein in der Küche und träumte vor sich hin, wie es wäre, eine so große Familie zu haben. Es musste einfach fantastisch sein, wenn stets jemand da war, der sich um einen kümmerte. Ihre Sehnsucht wurde so groß, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

  Verärgert über diesen sentimentalen Anflug stand sie auf und holte sich die letzte Ausgabe der Göttin. Das würde sie ablenken.

  Mitternacht war längst vorüber, als Nicholas das nächtlich stille Haus betrat. Er fühlte sich erleichtert, denn der Abend hatte sich endlos in die Länge gezogen. Natürlich, Corinne, seine Ausgehpartnerin, hatte hinreißend ausgesehen. Mehr noch, den ganzen Abend über hing sie aufmerksam an seinen Lippen und stimmte allem, was er sagte, vorbehaltlos zu. Kurzum: Langeweile pur.

  Er lehnte sich seufzend gegen die Wand, schloss die Augen und rieb sich über den Nasenrücken. Seine Gedanken wanderten zu Gail. Auch sie schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit, mit dem Unterschied, dass sie voller Widerspruchsgeist steckte.

  Dass er schon wieder an Gail dachte, verdross ihn jedoch. Eigentlich hatte er gehofft, ein Abend mit Corinne an seiner Seite würde sie erst einmal aus seinem Kopf verdrängen. Umso mehr, als Corinne ihm ziemlich direkt zu verstehen gab, dass sie nicht nur den Abend, sondern auch die Nacht gern mit ihm verbringen würde.

  Doch leider hatte die Aussicht auf eine Nacht mir ihr bestenfalls ein lauwarmes Begehren in ihm geweckt.

  Was ist bloß los mit mir? dachte er, ging in die Küche, holte eine Flasche Rotwein aus dem Schrank und entkorkte sie. Er schenkte sich ein, schwenkte das Glas einige Male, bevor er einen tiefen Schluck nahm und voller Behagen das Bukett des Merlot kostete.

  Dabei fiel sein Blick auf den Küchentisch, wo ein aufgeschlagenes Magazin lag. Wahrscheinlich hatte die Haushälterin es vergessen. Neugierig trat er näher, um einen Blick darauf zu werfen. Der Titel des aufgeschlagenen Artikels stach ihm ins Auge. 50 Tipps und Tricks, wie Sie Ihren Mann verführen.

  Nein, das war nicht die Lektüre seiner Haushälterin. Nicholas schaute auf die Titelseite. Na klar, die Göttin, er hätte es sich denken können. Er blätterte zurück zu dem Artikel und überflog die Liste der Verführungsvorschläge. Knabbern Sie an seinen Ohrläppchen … Verbinden Sie ihm die Augen und lassen Ihr Haar über seinen Körper wandern … Erkunden Sie mit der Zunge seinen Bauchnabel … Nehmen Sie seinen …

  Nicholas spürte den Puls in seinen Schläfen und seine Erektion, als er sich vorstellte, wie Gail ihr Haar über seinen nackten Körper strich.

  Für wen, dachte er, für wen las sie so etwas? Der Gedanke an den Unbekannten, an jeden Unbekannten, an dem Gail ihre Verführungskünste erprobte, trieb ihn zum Wahnsinn.

  Er klappte die Zeitschrift mit einer Verwünschung zu. Seine Nachtruhe, dessen war er sich sicher, war erst einmal dahin.

  „Ihre Schwestern waren gestern Abend zu Besuch hier, und Ihre Mutter hat angerufen“, sagte Gail am nächsten Morgen, als Nicholas in die Küche kam.

  „Meine Schwestern?“, fragte er überrascht.

  Gail nickte, während sie Mollys Müsli in eine Schüssel schüttete. „Alle vier.“

  „Ich hoffe, Sie waren nicht zu anstrengend.“ Nicholas schenkte sich Kaffee ein. Er war ziemlich müde, denn er hatte nicht gut geschlafen. Die Wirkung der kalten Dusche, die er noch genommen hatte, war nicht von langer Dauer gewesen.

  „Nein, im Gegenteil. Sie waren sehr nett. Eine so große Familie zu haben, muss etwas Wunderbares sein.“

  „Meistens schon. Was wollte meine Mutter?“

  „Sie gibt morgen eine Cocktailparty und möchte, dass Sie teilnehmen. Sie hat mich übrigens auch eingeladen und gemeint, ich dürfe gern in Begleitung kommen.“

  Nicholas hätte sich fast die Zunge an seinem Kaffee verbrannt. Es kam ihm vor, als würde sich seine Familie gegen ihn verschwören. Zuerst schickte Gina Gail zu Henri, dann lud seine Mutter sie und einen Partner ihrer Wahl zu einer Cocktailparty bei den Barones ein. „Im Ernst?“, entfuhr es ihm.

  „Ja, aber ich komme nicht mit. Jemand muss sich schließlich um Molly kümmern.“

  „Wir könnten ja warten, bis sie schläft, und Ana bitten, Babysitter zu spielen.“

  Gail musterte ihn skeptisch. „Sind Sie sicher? Immerhin gehöre ich nicht zur Familie, sondern bin eine Angestellte.“

  Sie schien Wert auf diese Feststellung zu legen. „Aber Sie sind eine Familienangestellte. Und wenn meine Mutter Sie eingeladen hat, sollten Sie auch hingehen. Falls Ihnen niemand als Begleiter einfällt, dann …“

  „Oh, kein Problem“, unterbrach sie ihn. „Und er ist auch nett“, fügte sie hinzu, „die anderen haben es mir bestätigt. Ein Arzt. Wir wollten uns sowieso treffen. Ich rufe ihn später an und frage, ob er morgen Abend Zeit hat.“

  Nicholas’ Kaffee schmeckte plötzlich ziemlich bitter. „Okay, wenn es nicht klappt, lassen Sie es mich wissen.“ Er warf ihr einen beinahe lauernden Blick zu, während er ein kribbelndes Verlangen spürte. „Als ich heute Nacht nach Hause kam, habe ich zufällig den Artikel gesehen, den Sie gestern gelesen haben.“

  „Welchen Artikel?“, fragte sie wie nebenbei. Dann fiel ihr plötzlich ein, wovon er sprach, und das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie senkte den Blick. „Ach, den.“

  „Haben Sie schon jemanden gefunden, an dem Sie die Tipps und Tricks ausprobieren möchten?“

  Gail biss sich auf die Lippen und war ganz und gar auf Molly und ihr Müsli konzentriert. „Noch nicht, aber schon bald.“

  Ihre Entschlossenheit nagte in ihm. Verdammt, wenn sie ihre Tipps und Tricks jemals an jemandem ausprobierte, dann wollte er dieser Mann sein! Nicholas ignorierte die Alarmglöckchen in seinem Kopf. Es war schon lange her, seit er einer Frau gegenüber ein solches Verlangen gespürt hatte. „Übrigens, Nummer dreizehn scheint besonders interessant“, fügte er noch beiläufig hinzu, als er seine Kaffeetasse in die Spüle stellte.

  „Wie bitte?“ Gails Kopf fuhr herum.

  „Nummer dreizehn scheint besonders interessant“, wiederholte er und trat wieder an den Tisch. Er gab Molly einen Kuss aufs Haar und berührte dann Gails Lippen mit dem Zeigefinger. „Vorsicht“, meinte er belustigt, „dass Sie keine Fliege verschlucken. Hat Ihnen eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass Sie einen Mund haben, von dem Männer gern träumen?“

  Sie schüttelte nur stumm den Kopf.

  „Hm. Ich sehe Sie dann heute Abend.“ Mit einem zufriedenen Lächeln über ihren verblüfften Gesichtsausdruck verließ er eilig die Küche.

  Molly ließ ihr an diesem Tag kaum Zeit für sich selbst. Erst als die Kleine ihren Nachmittagsschlaf hielt, fand Gail Zeit, sich vor den Spiegel zu stellen und ihren Mund zu betrachten. Sie schnitt ein paar Grimassen, dehnte und streckte ihre Lippen und strich mit dem Finger darüber, konnte sich aber nicht vorstellen, was Nicholas so Besonderes daran gefunden hatte.

  Was sollte da sein, was Männer angeblich bewunderten oder faszinierte? Ihre Lippen waren etwas voller als bei den meisten, eben nicht so schmal.

  Gail schüttelte den Kopf, weil sie es nicht verstand. Ihr fiel die Liste in der Zeitschrift ein, von der Nicholas gesprochen hatte. Nach einem letzten prüfenden Blick machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer, um noch einmal nachzusehen, welche Empfehlung Nummer dreizehn der Liste gab.

  Spreizen Sie seine Beine und küssen Sie ihn dort, bevor Sie ihn in sich …

  Oh! Gail spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und sie klappte die Zeitschrift zu. Das war es also, was Nicholas mochte. Sie schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie einen Augenblick lang freien Lauf. Ob sie es überhaupt könnte? Und vor allem bei Nicholas?

  Sie öffnete die Augen wieder und schlug die Zeitschrift noch einmal auf. Wie es wohl wäre, sämtliche Tricks und Tipps mit Nicholas auszuprobieren?

  Dieser Gedanke verfolgte sie für den Rest ihres anstrengenden Tages, denn Molly zahnte und schlief deshalb am Abend spät ein. Danach fühlte sich Gail fix und fertig. Zudem schmerzte ihre Schulter noch immer.

  Nicholas war erst sehr spät von der Arbeit zurückgekehrt. Sie hatte ihn kommen hören, aber noch nicht gesehen, er war vermutlich sofort nach oben gegangen. Mit dem Gedanken an ihn stellten sich auch die Bilder des Nachmittags wieder ein.

  Lieber nicht daran denken. Sie beeilte sich, um unbemerkt in ihr Zimmer zu kommen. Doch sie hatte gerade den Türknauf in der Hand, als Nicholas auf den Flur trat.

  „Wie war der Tag mit Molly?“, fragte er im Näherkommen.

  „Sie zahnt, das macht sie quengelig. Davor ist sie die ganze Zeit herummarschiert, als würde sie für einen Marathonlauf trainieren.“

  „Ah, deshalb sehen Sie so müde aus. Was halten Sie davon, mir bei einem Glas Rotwein im Wohnzimmer Gesellschaft zu leisten?“

  Was ich davon halte? Ihr fielen mindestens ein Dutzend Gründe ein, weshalb sie absolut nichts davon halten sollte, doch unter seinem Blick lösten sie sich allesamt in nichts auf. „Das klingt gut“, sagte sie also, „aber nur für ein paar Minuten.“

  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er eine Flasche Wein öffnete und zwei Gläser füllte. Dann setzten sie sich beide auf das ausladende Sofa. Er prostete ihr kurz zu, und Gail trank einen großen Schluck. Sie rümpfte die Nase.

  Er lachte. „Schmeckt Ihnen der Wein nicht?“

  „Ich fürchte, ich bin es einfach nicht gewohnt, Wein zu trinken. Ich bin praktisch unter Abstinenzlern aufgewachsen. Aber ich werde mir Mühe geben. Können Sie mir einen Tipp geben, wie es schneller geht?“

  „Indem sie es langsam angehen. Erst einmal nur am Glas nippen und nicht einfach nur hinunterschlucken, sondern warten, bis der Geschmack sich im Mund entfaltet. Man trinkt Wein eigentlich nicht, man genießt ihn in erster Linie.“

  „Also gut“, murmelte sie und nippte vorsichtig und mit spitzen Lippen an ihrem Glas. Ebenso vorsichtig schluckte sie. Und tatsächlich, der Geschmack war ein anderer.

  Die ganze Zeit spürte sie seinen Blick auf ihrem Gesicht. Schnell suchte sie nach einem unverfänglichen Thema, um die knisternde Spannung zu zerstören. „Wie war Ihr Tag?“, fragte sie schließlich.

  „Ziemlich lang, aber wenigstens auch entsprechend produktiv. Wir sind gerade dabei, ein neues Eis einzuführen. So ganz allmählich stimmt der Geschmack, und jetzt heißt es, die Auslieferung und alles, was dazugehört, termingerecht zu Ende zu bringen. Die Marketingleute und die PR-Leute sitzen uns im Nacken. Sie möchten alles schon gestern über die Bühne gebracht haben.“

  „Aber Sie schaffen es“, sagte sie und wusste schon, wie die Antwort ausfallen würde. Geistesabwesend rieb sie sich die schmerzende Schulter.

  „Ich werde mein Bestes geben“, entgegnete er und wies mit einer Kopfbewegung auf ihre Schulter. „Was ist damit?“

  „Halb so schlimm. Hin und wieder noch ein kleines Stechen. Sie wissen schon, die Zerrung von neulich.“

  „Immer noch? Drehen Sie sich um, ich massiere Sie“, bot er an.

  „Nicht nötig, danke …“

  „Kommen Sie“, lockte er, „hinterher fühlen Sie sich viel besser.“ Er stellte sein Weinglas ab.

  Ein wohliger Schauer rann ihr über den Rücken. Das glaubte sie ihm aufs Wort, dass sie sich hinterher besser fühlte. Jede Frau würde das. Trotzdem legte sie einen letzten zaghaften Protest ein. „Ich bin nicht sicher, ob ein Arbeitgeber …“

  „Ach was“, unterbrach er sie, „wir sind doch eher ein Team als Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Würden Sie es denn auch ablehnen, wenn einer Ihrer Teamkollegen aus dem Volleyball anbieten würde, Sie zu massieren?“

  „Vermutlich nicht“, gab sie zu. Aber die, dachte sie, würden ihr einen solchen Vorschlag auch nicht mit so einem Schlafzimmerblick machen. Schließlich gab sie der Versuchung nach, indem sie ihm wie gefordert den Rücken zuwandte.

  Nicholas rückte so nahe an sie heran, dass sie seinen Atem im Nacken spürte. Ihr Herzklopfen verstärkte sich. Vielleicht war es keine so gute Idee, ihm zu erlauben, sie anzufassen. Doch es war schon zu spät, seine Zauberhände begannen bereits, ihre verkrampften Muskeln sanft zu massieren. Sie seufzte zufrieden auf.

  „Gut so?“

  „Ja“, flüsterte sie und seufzte gleich noch einmal.

  „Das klingt sexy“, murmelte er.

  Sexy zu klingen, war nun keinesfalls ihre Absicht gewesen. „Ich merke erst jetzt, wie verspannt ich gewesen bin“, erwiderte sie ausweichend.

  Er kommentierte das auf Italienisch.

  „Was heißt das übersetzt?“

  „Sie haben schönes Haar.“ Er setzte sich bequemer, indem er sich ausstreckte und Gail zwischen seine Beine zog.

  Sie gab bereitwillig nach und war sich seines Körpers, der sie nun umfing, sehr bewusst. Währenddessen schob er seine Finger unter ihren Halsausschnitt und strich kurz an ihrem Schlüsselbein entlang, bevor er die Schultermassage fortsetzte. Jetzt spürte sie ihn nicht nur, sondern atmete auch den Duft seines Körpers ein, eine Mischung aus Aftershave und Duschgel.

  Plötzlich überkam sie eine leicht nervöse Unruhe. So beruhigend seine Hände auf den Schmerz in ihrer Schulter wirkten, so aufreizend reagierte ihr übriger Körper auf seine Berührung. Es war wie ein ungestillter Durst, der dort rumorte. Sie trank einen Schluck Wein und gleich noch einen.

  Inzwischen arbeitete Nicholas sich von unten her unter ihrem Pullover die Wirbelsäule nach oben. Dabei schob er seine Finger auch unter den Träger ihres BHs, ohne ihn allerdings zu öffnen.

  Der Gedanke an seine Hände dort erregte sie. Und diese Reaktion ihres Körpers überraschte sie. Wenn sie schon auf ein bisschen Rücken- und Schultermassage so stark reagierte, wie würde es erst sein, wenn er es darauf anlegte, sie zu verführen?

  Ihre innere Unruhe verstärkte sich, und sie rutschte kurz hin und her. Er wartete ab, bis sie wieder ruhig saß, und machte weiter. Ihre Hüften pressten sich leicht gegen seinen Unterleib, und sie spürte, dass auch er erregt war.

  Kann das sein? fragte sie sich im Stillen. Wieder trank sie einen Schluck Wein, gleichzeitig spürte sie seine Hände seitlich auf ihren Rippen. Sie atmete einmal heftig ein, hoffte jedoch, dass Nicholas nicht aufhören würde. Ganz langsam näherten sich seine Hände dem unteren Rand ihres BHs. Würde er es wagen, ihre Brüste zu berühren?

  Er tat es nicht. Enttäuscht biss sie sich auf die Lippen. Ihre Unruhe steigerte sich weiter, das ungestillte Verlangen rauschte wie ein wilder Fluss in ihren Adern.

  Wieder unterbrach er seine Massage und murmelte etwas vor sich hin, was sie nicht verstand.

  Sie hätte ihn gern danach gefragt, doch sie fand die richtigen Worte nicht, weil ihr Puls inzwischen raste. Außerdem waren seine Hände wieder nach weiter oben zurückgekehrt, dieses Mal unter den Rand des BHs, wo sie die Unterseite ihrer Brüste streichelten.

  Gail atmete tief durch und lehnte sich zurück. Nicht nur ihr Gesicht glühte, auch zwischen den Schenkeln fühlte sie eine pulsierende Hitze. Wenn er sich bloß nicht wieder zurückzog!

  So stöhnte sie erleichtert auf, als seine Finger ihre steifen Brustwarzen zu liebkosen begannen. Sie nippte noch einmal an ihrem Glas.

  „Gut?“, fragte er.

  Gail nickte stumm.

  „Gilt das für den Wein?“ Seine Stimme klang neckend und lockend zugleich.

  „Für alles“, gab sie zu.

  Er öffnete ihren BH-Verschluss und umschloss dann ihre Brüste. „Es gefällt mir, wie du an deinem Glas nippst“, meinte er. Es war ein himmlisches Gefühl, so überwältigend, dass sie alles um sich her vergaß.

  „Und so möchte ich auch an deinen Brüsten nippen“, fuhr er mit sanfter Stimme fort. Er nahm ihr das Weinglas ab und stellte es auf den Tisch zurück.

  Sie drehte den Kopf zu ihm hin. „Was tun wir hier eigentlich?“, stieß sie heiser hervor.

  „Nichts, was wir nicht beide wollen.“ Er beugte sich vor und küsste sie.

  Seine Hände und seine Zunge waren für ihre Sinne wie eine göttliche Musik, der man sich hingab. Gail drehte sich ganz zu ihm um, und sie sanken zurück auf das Sofa.

  „Ich will deine Hände spüren!“, forderte er sie auf.

  „Wo?“

  „Einfach überall!“

  Es hätte dieser Aufforderung eigentlich gar nicht bedurft. Gail wollte ihn berühren, seine nackte Haut spüren. Aber noch waren sie beide angezogen. Sie richtete sich auf, sodass er ihr den Pullover über die Brüste streifen konnte. Gleich darauf küsste er ihre nackte Haut.

  Ihr wurde schwindlig vor Lust, als sie ihren Unterleib gegen seinen presste. Viel zu viel Stoff, ging es ihr erneut durch den Kopf, als sie nun ihrerseits ihre Hände unter sein Hemd schob.

  Seine Lippen lösten sich von ihr. „Komm mit mir auf die Cocktailparty morgen Abend“, sagte er.

  Sein fordernder Tonfall überraschte sie. „Ich … ich …“

  „Sag Ja!“, stieß er hervor.

  Das hätte sie gern, aber es ging nicht. Ihre Gedanken bewegten sich wie in Zeitlupe, und Gail versuchte sich zu konzentrieren. Was war es noch einmal? Richtig, Dr. Gallimore. „Es geht nicht“, erwiderte sie kopfschüttelnd, „ich habe mich bereits mit Dr. Gallimore verabredet.“

  Nicholas starrte sie an. „Dann sag ihm einfach ab.“

  „Das kann ich nicht.“ Obwohl sie es zutiefst bedauerte, war ihr Tonfall bestimmt. „Es wäre nicht fair, ihn erst einzuladen und dann zu versetzen. Sorry.“

  „Aber du wärst viel lieber mit mir zusammen, gib es doch zu.“ In seinem Blick blitzte es herausfordernd.

  Sie konnte es nicht abstreiten. Vor allem nicht in diesem Augenblick, wo ihr ganzer Körper vor Verlangen nach ihm bebte. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön arrogant sein kannst?“

  „Nein!“

  „Dann tue ich es jetzt.“ Mit diesen Worten setzte sie sich aufrecht hin und zog den Pullover wieder herunter. „Wie würdest du dich fühlen, wenn ich eine Verabredung mit dir platzen ließe?“

  Nicholas richtete sich ebenfalls auf. Er fuhr ihr durchs Haar. „Wenn wir erst mal miteinander geschlafen haben, wirst du nur noch mit mir ausgehen wollen.“

  Genau das befürchtete sie auch. Sie schluckte einmal heftig. „Weshalb bist du überhaupt an mir interessiert? In sexueller Hinsicht bin ich nur ein kleiner Fisch und du der Haifisch. So etwas wie mich verschlingst du doch zum Frühstück.“

  Seine Lippen verzogen sich zu einem sexy Grinsen. Er streichelte ihr sanft übers Haar. „Ich könnte dafür sorgen, dass es dir gefällt, von mir zum Frühstück verspeist zu werden.“

7. KAPITEL

  Nicholas zermalmte einen Eiswürfel zwischen den Zähnen, während er Gail an der Seite ihres Begleiters beobachtete. Es verdross ihn, dass „der Doktor“ seine Hände anscheinend keine Minute lang bei sich behalten konnte und Gail ständig hier oder da anfasste. Es brachte Nicholas’ sizilianisches Blut in Wallung. Der älteste Barone-Abkömmling hatte plötzlich das unfeine Bedürfnis, dem Herrn Doktor den einen oder anderen Finger zu brechen, wenn der sie noch ein einziges Mal betatschte.

  Im Meer der schwarzen Garderoben stach Gails cremefarbenes Kostüm angenehm hervor. Vanilleeis mit Karamellsoße, dachte Nicholas, während sein Blick den Rundungen ihres Körpers folgte.

  Dass er sich mit ungewohnt mürrischem Gesicht abseits hielt, schien allmählich aufzufallen.

  „Du siehst nicht gerade aus, als würdest du den Abend genießen.“ Seine Schwester Rita war unbemerkt neben ihm aufgetaucht. „Weshalb hast du Corinne nicht mitgebracht?“

  Er zuckte nur mit den Schultern.

  „Aha“, sagte Rita, „musste da schon wieder eine dran glauben?“

  Er schaute seine Schwester an. „Sag mir ehrlich, was hältst du von Corinne?“

  „Sie ist wunderschön. Wie alle anderen Frauen auch.“

  „Aber nicht sehr echt, findest du nicht?“

  Rita musterte ihn amüsiert. „Ich bin überrascht, dass es dir aufgefallen ist. Es sah so aus, als wärst du von ihrer Schönheit vollkommen geblendet.“

  Statt einer Antwort biss Nicholas erneut auf einen Eiswürfel, als der Doktor Gail übers Haar strich.

  „Für jemanden, der praktisch aus allem Gold machen kann, hast du erstaunliches Pech mit Frauen“, fuhr seine Schwester fort.

  Das trug ihr einen schrägen Blick des großen Bruders ein. „Danke, dass du es mir sagst. Von selbst wäre ich gar nicht darauf gekommen.“ Er lächelte gequält.

  „Na ja, immerhin hast du mit Gail einen Glücksgriff getan.“

  „Wie meinst du das?“, stieß er hervor.

  „Sie ist ein hervorragendes Kindermädchen und auch sonst sehr liebenswert. Sie hat mit keiner Wimper gezuckt, als wir zur viert bei ihr aufgetaucht sind, und hat alles getan, damit Molly uns akzeptiert und wir sie ein bisschen halten und baden durften. Du siehst also, auch mit deinen Angestellten hast du ein goldenes Händchen.“

  Nicholas ging nicht direkt darauf ein. „Wo wir gerade bei meinem Liebesleben sind, warum hast du dir eigentlich noch keinen Arzt an Land gezogen?“

  Rita verdrehte die Augen. „Weil ich tagtäglich mit ihnen arbeite, darum. Sicher, es gibt auch ein paar Nette darunter, aber die meisten sind oberflächlich, egoistisch und von ausgesuchter Grobheit.“

  Bei dieser Aussage besserte sich seine Laune sofort. „Ehrlich?“, fragte er erfreut zurück und schielte kurz zu Gail und ihrem Begleiter. „Wusstest du eigentlich, dass Gail in Begleitung eines Doktors hier ist?“

  „Nein, das wusste ich nicht. Da wird sie aufpassen müssen, dass er ihr nicht wegen eines Notrufs abhandenkommt.“

  Ritas Worte sollten sich als prophetisch erweisen. Keine fünf Minuten nach diesem Gespräch unter Geschwistern bemerkte Nicholas, wie Gails Begleiter zuerst sein Handy aus der Tasche holte, sich nach einem kurzen Gespräch an Gail wandte und etwas zu ihr sagte. Nicholas stellte sein Glas auf dem Tresen ab und schlenderte zu den beiden hinüber.

  Dort angekommen streckte er dem Mann mit dem netten Gesicht und der schon sehr hohen Stirn lächelnd die Hand entgegen. „Hallo, ich bin Nicholas Barone. Gail kümmert sich um meine Tochter.“ Und gleich auch um mich, fügte er in Gedanken schadenfroh hinzu.

  „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Dr. Gallimore. Ich habe Gail gerade erklärt, dass ich schon wieder gehen muss. Ein Notruf.“

  „Wie bedauerlich“, sagte Nicholas, „aber seien Sie ganz beruhigt. Ich sorge dafür, dass Gail sicher nach Hause kommt.“

  „Ich kann dich natürlich auch noch zu Hause vorbeibringen“, wandte Dr. Gallimore sich an Gail.

  Der Gute hofft bestimmt auf einen Abschiedskuss, dachte Nicholas. Das musste verhindert werden. „Aber ich bitte Sie, machen Sie sich keine Umstände. Außerdem würde ich Gail noch gern dem Rest meiner Familie vorstellen. Wie gesagt, ich kümmere mich persönlich um ihre sichere Heimkehr.“

  „Ist schon gut, du solltest nicht länger warten.“ Gail drückte den Arm ihres Begleiters. „Ich rufe dich an. Und das nächste Mal, wenn wir ausgehen, gibt es keine Unterbrechung.“

  Träum du nur, sprach Nicholas im Stillen vor sich hin, als er dem davoneilenden Arzt nachblickte. Dann wandte er sich an Gail. „Meinen Schwestern und meinem Bruder Joe bist du ja schon begegnet. Irgendwo muss noch mein Onkel Paul sein. Derrick, Daniel und Emily sind auch hier.“

  Gail verzog das Gesicht. „Du hast nicht zufällig einen Stift und Papier bei dir? Oder erwartest du, dass ich mir die Namen alle merke?“

  „Keine Angst, das wird schon.“ Damit bot er ihr seinen Arm an.

  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit dem Kennenlernen weiterer Mitglieder der weitverzweigten Barone-Familie. Sie wurde dem erwähnten Onkel Paul vorgestellt, einem zurückhaltenden Mann, der in allem das Gegenteil von Nicholas’ weltmännischem Vater war.

  Als Nächstes kam Derrick, Pauls Sohn, der außerhalb Bostons eines der Zweigwerke leitete, und dessen offenes, freundliches Wesen Gail ebenso gefiel wie das seiner fröhlichen Schwester Emily. Je mehr Barones Gail kennenlernte, desto mehr wünschte sie sich, selbst Mitglied einer so großen Familie zu sein.

  Schließlich hatten sie es fürs Erste geschafft.

  „Kann ich dir etwas zu trinken holen?“, fragte Nicholas.

  „Ja gern, ein Wasser bitte“, erwiderte sie. Lieber kein Bier oder Wein, sie wollte einen klaren Kopf bewahren – soweit das in seiner Gegenwart überhaupt möglich war, wenn er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Unter seinem Blick fühlte sie sich wie Aschenputtel auf dem Ball. Die Frage war nur: Was würde um Mitternacht geschehen?

  Inzwischen standen sie an der kleinen Bar. Gail trank in gierigen Zügen.

  „Lass uns eine kleine Pause machen“, schlug Nicholas vor und führte sie in den angrenzenden Raum mit einem riesigen offenen Kamin.

  „Ich würde deine anderen beiden Brüder eigentlich auch noch gern kennenlernen“, sagte sie.

  „Reese und Alex? Die sind beide nicht hier. Reese ist irgendwo mit seinem Segelboot auf den Meeren dieser Welt unterwegs. Und Alex ist Pilot bei der Marine.“

  „Gibt es auch jemand in deiner Familie, der etwas Langweiliges macht?“

  Nicholas zuckte lächelnd mit den Schultern. „Meiner Mutter wäre das bestimmt sehr recht gewesen.“

  „Kann ich mir vorstellen. Hast du nicht noch einen Cousin erwähnt? Irgendeinen Zwillingsbruder von jemandem?“

  „Derricks Bruder Daniel“, erwiderte er mit zusammengekniffenen Augen. „Aber dem musst du nicht unbedingt begegnen.“

  Etwas in seinem Tonfall versetzte sie in leichte Aufregung. „So? Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?“

  „Er ist so eine Art Berufsschürzenjäger und Frauenheld.“

  „Ah ja. Und was unterscheidet ihn dann von dir?“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und ihre Augen blitzten amüsiert.

  „Ich habe wenigstens am Tag einen ganz reellen Job“, lautete seine Antwort. Gemeinsam schlenderten sie nun weiter in einen stilleren Teil des Hauses. In einer Nische mit einem kleinen Tisch, einer schlanken Vitrine und einem Aussichtsfenster, das einen herrlichen Blick auf die Privatanlegestelle des nahen Sees bot, blieben sie stehen. „Hier sind wir ungestört, und niemand lenkt dich ab“, meinte er.

  Das klang bedeutungsvoll, und Gail stellte fest, wie sich wieder einmal das Kribbeln im Bauch einstellte. Sie trank einen Schluck. „Wovon könnte mich jemand ablenken?“, erkundigte sie sich.

  „Von mir“, sagte er, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf das kunstvoll gedrechselte Tischlein aus exotischem Holz.

  „Das wird Wasserflecken geben“, sagte Gail.

  Nicholas verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass eine Frau jemals von Wasserflecken gesprochen hat, wenn ich sie küssen wollte.“ Dennoch nahm er einen Untersetzer aus der Vitrine und legte ihn unter das Glas. Dann sah er sie herausfordernd an.

  Der Blick, seine Nähe, der Duft seines Aftershaves, alles verwirrte sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, was „seinen Kopf verlieren“ bedeutet. „Ich kann einfach nicht glauben“, flüsterte sie heiser, „dass du mich willst.“

  „Ich kenne ein Mittel gegen deine Zweifel.“ Er legte ihr die Hände auf die Hüften.

  „Und was ist mit der Tatsache, dass ich für dich arbeite?“

  „Wir sind beide erwachsen und können damit umgehen.“

  „Und wenn alles vorbei ist, was dann? Und warum ich?“

  „Du machst mich einfach an“, sagte er ganz unverblümt. Damit beugte er sich vor und küsste sie. Zärtlich, sanft und gleichzeitig voller Leidenschaft.

  Gail schob alle Bedenken einfach zur Seite und erwiderte den Kuss voller Gier. Bereitwillig ließ sie es zu, dass er mit seinen Händen unter ihren Rock und die Innenseite ihrer Oberschenkel entlangfuhr.

  Auf der nackten Haut ihres Pos stoppten sie jedoch, und Nicholas löste sich von ihr. „Was trägst du denn da unter dem Rock?“ Er starrte sie überrascht an. Seine Augen glühten dunkel.

  Fand er es etwa nicht gut? „Strapse“, stieß sie unsicher hervor, „und einen Stringtanga.“

  Dies schien seine Lust anzustacheln. Wieder küsste er sie, umfasste sie von hinten und drückte sie gegen sich. „Ich will dich“, murmelte er, ohne ganz von ihrem Mund abzulassen, „ich will dich hier und jetzt!“

  Die unverblümte sexuelle Aufforderung steigerte ihre eigene Erregung ebenfalls. Ihre Brustspitzen wurden hart, und sie spürte die feuchte Wärme zwischen den Schenkeln. Die Lust überkam sie wie eine riesige Welle. Sie wollte ihn auch. Am liebsten gleich hier. „Was machst du mit mir?“, flüsterte sie.

  „Nicht genug!“, erwiderte er und zog Gail in ein kleines, dunkles Zimmer. Achtlos stieß er die Tür hinter sich zu, und im nächsten Moment pressten sie sich wieder stöhnend aneinander.

  Nicholas strich ihr den Rock über die Hüften, schob den Stringtanga nach unten und liebkoste ihre heiße Haut.

  Gail stöhnte leise, als er sie lustvoll zwischen den Schenkeln streichelte. Die Welt um sie herum löste sich auf, es blieb nur dieses wahnsinnige Verlangen, sich von ihrer Lust verschlingen zu lassen.

  Mit ungeduldigen Fingern öffnete sie Gürtel und Reißverschluss seiner Hose. Sein Aufstöhnen, als sie ihn berührte, heizte sie noch mehr an.

  Plötzlich machte er sich frei. „Ich weiß, ich sollte noch länger warten, aber ich kann nicht.“ Schon während er das sagte, zog er ein Kondom aus der Hosentasche. Und ehe Gail überhaupt zur Besinnung kam, hob er sie auch schon hoch und drückte sie gegen die Wand.

  Gail atmete scharf ein, und Tränen traten ihr in die Augen, als er in sie eindrang.

  „Das hättest du mir sagen sollen“, stieß er heiser hervor.

  Gail versuchte, sich ihm anzupassen, bevor sie antwortete. „Was hätte ich sagen sollen?“

  „Dass es das erste Mal ist.“

  „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht, sondern nur an dich.“ Sie schmiegte sich enger an ihn. Es war ein himmlisches Gefühl, eine Mischung aus fordernder Lust und zärtlicher Hingabe. Als sich sein Mund einmal für einen kurzen Augenblick von ihrem löste, flüsterte sie sofort: „Nicht aufhören!“

  Ihr Protest machte ihn halb wahnsinnig vor Lust. Seine Hände packten kräftiger zu, sein Rhythmus beschleunigte sich.

  Die ganze Welt konzentrierte sich auf diesen einen Punkt, wo sie ihn heiß in sich spürte, bis sich die Spannung in einem jähen Aufbäumen lustvoll entlud. Der Raum um sie herum war dunkel, aber hinter ihren geschlossenen Augenlidern tanzte ein Lichterreigen, als Gail sich mit aller Kraft an ihn presste und gleichzeitig fühlte, wie er sich im Moment seines eigenen Höhepunktes versteifte.

  Sekundenlang verharrten sie schwer atmend ineinander, bevor er sich sanft löste. Er fasste sie an den Hüften und stützte sie, als sie auf weichen Knien wieder stand. „Alles gut?“, fragte er schließlich.

  Gail nickte stumm. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles.

  Als er das Licht anknipste, blinzelte sie heftig. Dann sah sie seinen faszinierten Blick, mit dem er auf ihren nackten Körper starrte.

  „Ich will dich noch einmal, aber nicht gleich“, sagte er. Damit streifte er ihr mit einer zärtlichen Geste den Rock hinunter und hob ihren Stringtanga vom Boden auf. „Du siehst aus wie nach einem heißen Abenteuer“, sagte er lächelnd. „Jeder wird auf den ersten Blick erkennen, was passiert ist. Ich will aber, dass es etwas zwischen uns beiden bleibt.“

  Er fuhr mit dem Finger über ihre Unterlippe. „Am Ende des Ganges ist ein Badezimmer. Sag mir, wo deine Handtasche ist, ich bringe sie dir. Wenn du dich ein wenig zurechtmachst und deinen Lippenstift nachziehst, müssten wir es schaffen, uns wenigstens noch kurz zu verabschieden, ohne dass es auffällt.“

  „Der Lippenstift sollte eigentlich acht Stunden Liebesabenteuer aushalten“, erwiderte Gail noch immer leicht benommen. Sie wunderte sich, dass Nicholas schon wieder so klar denken konnte.

  Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Schick ihn ein und verlang dein Geld zurück“, meinte er.

  Gail schaute zur Seite, um sich erst einmal in Ruhe zu sammeln. Dabei nahm sie den eleganten Schreibtisch und die Bücherregale an den Wänden wahr. Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Vase mit frischen Blumen. „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte sie.

  „Das ist das Büro meiner Mutter“, sagte Nicholas und zog seine Krawatte zurecht.

  Diese Antwort traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser. Plötzlich war sie peinlich berührt. „Wir haben …“ Ihr fiel nicht gleich der richtige Begriff ein. Uns geliebt erschien ihr unpassend. „Wir haben es gerade im Büro deiner Mutter getan? Wie kannst du da so ruhig sein?“ Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihr auf. „Oder ist es nicht das erste Mal, dass du …?“

  Er schüttelte energisch den Kopf. „Es ist das erste Mal, dass ich es hier im Haus meiner Eltern getan habe. Und ich bin auch überhaupt nicht ruhig, denn ich will dich noch einmal. Und übrigens, wenn du deine fünfzig Verführungstricks anwenden willst, dann bin ich der Richtige.“

  Zwanzig Minuten später stand Gail mit Nicholas in ihrem Zimmer und bemühte sich immer noch, wieder einigermaßen klar denken zu können. Aber sie sah das unmissverständliche Verlangen in seinen Augen, und sie fragte sich, wie lange ihr verwirrter Zustand wohl noch anhalten würde.

  Er streichelte ihren Arm und schloss dann seine Finger um ihre. „Geht es dir gut?“

  „Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.“

  Er zog sie an sich heran. „Ich werde dir noch mehr Zeit lassen, nicht darüber nachzudenken“, erklärte er und rieb seine Lippen an ihren.

  Es wirkte elektrisierend auf Gail, doch sie kämpfte dagegen an. „Ich würde gern die Regeln dieses Spiels kennen“, sagte sie.

  „Welche Regeln?“, fragte er stirnrunzelnd.

  Gail schluckte. „Zum Beispiel, ob dies ein One-Night-Stand ist.“

  „Nein, keinesfalls.“ Er sah ihr geradewegs und sehr intensiv in die Augen. „Ich habe noch nie jemanden ganz für mich allein gehabt. Ich möchte, dass dies nur etwas zwischen uns beiden ist. Nur du und ich.“

  Es klang wunderbar, auch wenn sie natürlich begriff, dass er ihr keinerlei Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft machte. Trotzdem wollte sie mit ihm zusammen sein, für wie lange auch immer, es bedeutete ihr mehr als alles andere auf der Welt. „Ich möchte nur für dich da sein“, sagte sie.

  Vielleicht war es ein Fehler, das zu sagen. Eine andere Frau hätte ihn vielleicht stehen lassen. Aber sie war diese andere Frau nicht. Sie war Gail Fenton und wollte Nicholas und keinen anderen. Der Mann meiner Träume, dachte sie, auch wenn es nur ein kurzer Traum sein sollte.

  Also wischte sie alle Ängste und Vorbehalte zur Seite, als er sie zuerst umarmte und dann langsam auszog.

  Als sie auch noch aus ihren hohen Schuhen schlüpfen wollte, schüttelte er den Kopf. „Lass sie an!“, bat er heiser, und sie gehorchte.

  Allerdings trat sie einen halben Schritt zurück. „Nicht, dass du im Anzug nicht gut aussehen würdest“, meinte sie, „aber ich möchte deine Haut an meiner fühlen …“

  Noch bevor sie den Satz ausgesprochen hatte, zog er das Jackett aus, löste Krawatte und Manschettenknöpfe und riss sich die übrigen Sachen vom Körper. Dann presste er sich gegen sie und ließ sich mit ihr aufs Bett sinken. „Du bist einfach umwerfend, du machst mich wirklich an, weißt du das?“

  Ihr Mund wurde trocken, als sie den Raubtierausdruck in seinen Augen sah.

  Nicholas lächelte, dann küsste er ihre Brüste, ihren Bauch und ließ seine Zunge über ihre Haut nach unten wandern, bis er an ihrer empfindlichsten Stelle angelangt war, wo er sie genussvoll kreisen ließ.

  Es war ein Gefühl, wie Gail es noch nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erlebt hatte. Als sie es nicht mehr aushielt, zog sie ihn an den Haaren zu sich nach oben und stöhnte laut auf, als sie ihn zum zweiten Mal an diesem Abend in sich aufnahm. Dieses Mal schloss sie die Augen jedoch nicht, sie wollte ihn dabei ansehen. Kein Funke dieser wahnsinnigen Lust in seinen Blicken sollte ihr entgehen! Sie wollte nicht nur spüren, sondern auch sehen, wenn er kam.

  Als es so weit war, drückte sie ihn mit den Beinen fest an sich, um ihn ganz und gar in sich zu fühlen. Dann wurde auch sie von einem Orgasmus überrollt, der sie leise aufschreien ließ.

  Sie war so überwältigt vom Ansturm der Gefühle, dass sie am liebsten vor lauter Glück losgeheult hätte. Doch im letzten Moment hielt sie die Tränen zurück. Nicht jetzt, er würde es nicht verstehen und womöglich entsetzt sein.

  „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich leise.

  Ihre Verwirrung war ihm also nicht entgangen, sie hörte es an seinem zärtlichen Tonfall.

  „Ja?“, fragte er noch einmal und suchte ihren Blick.

  „Gib mir eine …“

  „… Minute?“, beendete er ihren angefangenen Satz.

  „Woche!“, sagte sie mit einem leisen Lachen. „Übrigens, du hattest recht. Ich mochte es, wie du mich verschlingst.“

8. KAPITEL

  Beim Erwachen am nächsten Morgen war Gail vollkommen verkatert – liebesverkatert. Ihr taten Muskeln weh, von deren Existenz sie bisher gar nichts gewusst hatte.

  Sie starrte auf die leere Bettseite und fuhr mit der Hand darüber. Nicholas’ Wärme war schon verflogen. Ihre Gedanken schweiften zur vergangenen Nacht zurück.

  Nicholas und sie hatten eine magische Grenze überschritten und waren nun ein Liebespaar. Ein heimliches Liebespaar. Bis zu einem gewissen Grade verstand sie seinen Wunsch, ihre Beziehung nicht öffentlich zu machen, weil sich praktisch sein ganzes Leben unter Beobachtung der Leute abspielte. Hinzu kam, dass sie für ihn arbeitete.

  Es war eine Affäre, wenn auch die Affäre ihres Lebens, mit der Gefahr, dass sie sich in Nicholas verlieben würde.

  Würde? Gail warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode und schnitt eine Grimasse. Mach dir nichts vor, meldete sich eine spöttische innere Stimme, du hättest dich ihm niemals so bereitwillig und lustvoll hingegeben, wenn du nicht längst bis über beide Ohren in ihn verliebt wärst!

  Ja, sie liebte Nicholas Barone. Ich liebe ihn, sagte sie sich immer wieder in Gedanken, aber ich muss diese Liebe geheim halten.

  Während der folgenden Tage kämpfte Gail gegen aufsteigende Selbstzweifel an. Erst wenn Nicholas am Abend nach Hause kam, fand sie ihr inneres Gleichgewicht wieder. In seiner Umarmung war kein Raum für nutzlose Grübeleien.

  Ihre Abende gehörten jedoch erst einmal Molly. Am Ende dieser ereignisreichen Woche unternahmen sie mit der Kleinen einen Ausflug in die Baronessa-Gelateria im Norden der Stadt.

  Gail gefiel das alte Gebäude, in dem Nicholas’ Großvater die erste Filiale eröffnet hatte, auf Anhieb. Es hatte seinen alten Charme bewahrt, die Fassade zeigte noch die ursprüngliche Aufschrift, im Inneren standen noch die alten dunklen Tische und Stühle.

  Maria, Nicholas’ jüngste Schwester, strahlte, als sie eintraten. „Das wird aber auch höchste Zeit, dass ihr euch einmal hier blicken lasst“, sagte sie. „Was kann ich euch bringen?“

  „Molly und ich nehmen ein Erdbeereis“, sagte Gail. Sie mied Nicholas’ Blick.

  „Für mich das Gleiche.“ Nicholas führte sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Raumes. Um diese Jahreszeit herrschte noch kein allzu reger Betrieb.

  Maria rief die Bedienung, während sie selbst einen Kinderstuhl für Molly holte. Nachdem alle drei saßen, warf Nicholas Gail einen herausfordernden Blick zu. „Keine Schokoladensoße?“, fragte er lächelnd und rieb unter dem Tisch sein Bein an ihrem Oberschenkel.

  Sie hatte Mühe, gelassen zu bleiben. „Du solltest nicht öffentlich mit mir flirten, wenn unsere Beziehung ein Geheimnis bleiben soll“, raunte sie ihm zu.

  „Aber es ist so schwer, es nicht zu tun. Du solltest mal dein Gesicht sehen, du siehst einfach hinreißend aus.“

  „Ja, ich weiß schon, wahrscheinlich ist es knallrot angelaufen.“ Sie warf ihm einen schrägen Blick zu, gleichzeitig gab sie Molly einen der Eislöffel zum Spielen.

  „Außerdem“, er beugte sich ganz nah an sie heran, „weiß ich inzwischen, dass du am ganzen Körper errötest.“

  „Unsinn. Meine Brustwarzen werden nicht rot.“

  „Dafür umso härter!“

  Gail beschloss, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. „So wie du woanders hart wirst, wenn ich dich ansehe oder berühre.“

  Er hielt ihren Blick eine Zeit lang, bevor er ein Bein zwischen ihre Schenkel zwängte. „Du meinst so wie jetzt?“

  „Zum Beispiel.“ Sie blieb selbst nicht unberührt und konnte eine aufsteigende Hitze nicht leugnen. Deshalb zog sie ihren Pullover aus.

  Dann wurde ihr Spiel erst einmal unterbrochen. Die Bedienung brachte das Eis.

  „Und was gedenkst du in dieser Angelegenheit zu unternehmen?“, fragte Nicholas, nachdem sich die Bedienung wieder entfernt hatte.

  „Von welcher Angelegenheit sprichst du?“

  Sein Blick schien sie an Ort und Stelle zu verschlingen. „Ich spreche von deiner Wirkung auf mich.“

  Gail fixierte ihr Eis und nahm einen Löffel voll. „Vielleicht“, meinte sie wie nebenbei, „erinnerst du dich an Nummer siebenunddreißig auf der Liste.“

  „Eher nicht. Meine Sicherungen sind schon bei Nummer neunundzwanzig durchgebrannt.“

  „Zu schade. Bei Nummer siebenunddreißig spielt nämlich Eis eine Rolle.“ Genussvoll schleckte sie ihren Löffel ab.

  „Eis? Und was sonst noch?“, erkundigte er sich.

  „Etwas, für das man mich einsperren würde, wenn ich es in der Öffentlichkeit täte“, entgegnete sie. Wieder schleckte sie ihren Löffel demonstrativ ab, und sie genoss es, als sie sah, wie ihm die Hitze sichtbar in den Kopf stieg.

  „Das muss eine Göttin riskieren“, stichelte er.

  „Mach dich nicht lustig über mich. Du weißt, dass es mir an deiner Klasse fehlt.“ Er hatte ja keine Ahnung, wie ernst es ihr war.

  „Du solltest dich nicht immer unterschätzen.“

  „Wir werden ja sehen.“ Schon oft hatte sie sich gefragt, wie lange sein Interesse an ihr wohl noch anhalten würde.

  Auch sein Tonfall änderte sich plötzlich. Vermutlich war ihm der Ernst in ihrer Stimme nicht entgangen. „Was soll das heißen?“

  Sie wurde von Maria gerettet, die lächelnd auf sie zukam.

  „Alles okay bei euch?“, erkundigte sie sich und sah ihren Bruder fragend an.

  „Natürlich.“ Nicholas lächelte. „Du machst hier wirklich einen erstklassigen Job, Schwesterherz. Auf die gleiche feine Art wie unsere Großmutter Angelica. Sie wäre stolz auf dich, glaub mir.“

  „Danke. Aber ist wirklich alles in Ordnung? Ihr wirkt so angespannt.“

  „Ich habe Gail gerade erzählt, dass ihr das Eis hier noch immer selbst im Keller herstellt.“ Nicholas’ Antwort kam ohne Zögern.

  Maria lächelte Gail an. „Das stimmt. Wir wollten die Qualität und die Atmosphäre von früher möglichst beibehalten.“ Sie warf einen Blick in die Runde auf die inzwischen nahezu voll besetzten Tische. „Ich würde Ihnen ja gern den Keller zeigen, aber um diese Uhrzeit ist immer viel zu tun. Das nächste Mal hoffentlich.“ Und schon war sie wieder verschwunden.

  „So etwas nennt man ein gelungenes Ablenkungsmanöver“, sagte Gail zu Nicholas.

  „Keine Kunst. Maria hat mit unserer Großmutter bis zu deren Tod im vergangenen Jahr hier gearbeitet.“ Dabei zeigte er auf ein Foto an der Wand.

  Gail studierte die alte Schwarz-Weiß-Aufnahme, auf der die beiden ersten Besitzer der Eisdiele am Eröffnungstag zu sehen waren. Junge, lächelnde, erwartungsfrohe Gesichter. „Die beiden sehen aus, als hätten sie einander sehr geliebt“, stellte sie fest.

  Nicholas nickte. „Marco hat sie so sehr geliebt, dass er sie einem anderen ausgespannt hat und mit ihr durchgebrannt ist.“

  „Klingt sehr romantisch.“

  Ein nachdenklicher Zug trat in sein Gesicht. „Wie man es nimmt. Jedenfalls hatten sie auch ganz schön zu kämpfen. Aber so ist das manchmal, wenn man der großen Liebe seines Lebens begegnet.“

  Sein Tonfall versetzte Gail einen Stich. Wie schön wäre es, wenn er für sie Ähnliches empfinden würde wie einst Marco für seine Angelica. Und wenn er wüsste, wie sehr sie ihn liebte. Doch vermutlich ließe er sie auf der Stelle fallen, wenn er auch nur die geringste Ahnung vom Ausmaß ihrer Gefühle hätte.

  Später, nachdem sie sich geliebt hatten, lagen sie in ihrem Bett. Gail drehte sich auf den Bauch, legte eine Hand auf seine Brust und sah ihn an. „Erzähl mir noch eine Barone-Geschichte.“

  Nicholas stöhnte auf. „Nicht schon wieder.“ Familiengeschichten waren zu einem Nachliebesritual geworden: Erst liebten sie sich bis zur Erschöpfung, dann musste er erzählen.

  Gail machte einen Schmollmund. „Bitte!“

  „Warum denn nur immer?“

  Sie wich seinem Blick aus. „Vielleicht, weil ich selbst keine große Familie habe.“

  „Du selbst sprichst wenig über deine Kindheit.“

  „Da gibt es auch so gut wie nichts zu berichten. Nach dem Tod meines Vaters bekam mein kluger Bruder Adam erst ein Stipendium fürs Internat, dann eins für das College hier in Boston.“

  „Und du? Was hast du gemacht?“

  „Schule, Sport und Babysitten. Dann wurde meine Mutter krank.“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. „Ich habe es dir ja schon gesagt, alles völlig unspektakulär. Das einzig Bemerkenswerte war eine griechische Familie in der Nachbarschaft mit sechs Kindern, wo ich immer gern war, weil es dort laut und fröhlich zuging. Bei mir zu Hause dagegen herrschte immer völlige Ruhe.“

  „Du mochtest also Lärm“, stellte er fest und wickelte eine Haarsträhne um seinen Finger.

  „Schon.“

  „Dann hätte dir das große Abendessen bei den Barones gefallen. Eigentlich ging es bei allen Mahlzeiten laut zu. Ich weiß noch genau, wie sehr ich mich immer nach der Ruhe meines Zimmers gesehnt habe.“

  „Schon merkwürdig, dass man sich immer nach dem sehnt, was man nicht haben kann.“

  Der abwesende, nachdenkliche Blick ihrer Augen berührte ihn zutiefst und löste eine ganze Reihe Gedanken aus, die er lieber nicht aufgescheucht hätte. Denn Nicholas bildete sich nicht wirklich ein, dass er Gail nur der heißen Stunden wegen begehrte. Sex war nicht alles, was ihn zu ihr hinzog, auch wenn er sich lieber in Stücke hacken ließe, als zuzugeben, dass er sich in ihrer Gegenwart sicher fühlte. Genau das: sicher. Er spürte instinktiv, dass sie ihn niemals verraten, niemals im Stich lassen würde. Eher würde sie sich selbst schaden als ihm.

  Das machte die Sache so vertrackt. Es war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Und obwohl er davon überzeugt war, dass in seinem Buch des Lebens nichts von der großen Liebe stand, fühlte er sich doch verantwortlich für Gail. Zum Beispiel jetzt, wo er gern den verlorenen Ausdruck aus ihren Augen genommen und stattdessen ein Lachen hineingelegt hätte.

  „Also, genug über deine Jugend“, sagte er leichthin. Er wusste, wie ungern sie über sich sprach. Er zog sie auf sich und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Mal sehen“, meinte er, „was in der Barone-Kiste noch drin ist.“

  Das Lächeln kehrte in ihre Augen zurück. „Vielleicht etwas über den Valentinsfluch? Das würde mich wirklich brennend interessieren. Weshalb wird er so genannt?“

  „Gut. Marco lebte bei einer Familie und arbeitete in deren Restaurant. Er verliebte sich in ihre Tochter Angelica, die, wie es damals eben Sitte war, einem anderen Mann versprochen war. Und von Marco hofften sie, dass er ihre andere Tochter, Lucia, heiraten würde. Aber dann kam alles anders. Marco und Angelica brannten am Valentinstag durch.“

  „Echt?“

  „Echt“, bestätigte er, amüsiert über ihre Entrüstung. „Wenn wir darüber sprechen, nennen wir das immer den Fluch des Valentinstages.“

  „Und weshalb?“

  „Weil immer wieder etwas Tragisches an diesem Tag geschah. Angelica hatte eine Fehlgeburt, Jahre später wurde eines ihrer Kinder, ein Zwilling, entführt.“

  „Schrecklich. Sie haben also wirklich einiges durchgemacht.“ Sie hob den Kopf und berührte ihn sanft mit einem Finger am Kinn. „Und du? Glaubst du an diesen Fluch?“

  Vor seinem inneren Auge blitzte kurz die Szene seines Zerwürfnisses mit Mollys Mutter auf. Doch unter dem Eindruck von Gails nackter Wärme auf ihm schien das Lichtjahre zurückzuliegen. „N…nein.“

  „Aber?“

  „Kein Aber.“

  „Hm.“ Sie klang nicht überzeugt. „Vielleicht bekomme ich ein andermal mehr aus dir heraus.“

  „Oh, tu dir keinen Zwang an und versuch dein Glück.“ Er war mehr denn je fasziniert von ihr. Alles, was sie tat, geschah mit vollkommener Hingabe. Sie stillte und reizte sein Verlangen, es war ein Auf und Ab von Lust und Befriedigung. Und wenn er ihr in die Augen sah, wusste er, sie gehörte ihm. Ganz und gar. Sofort erwachten seine Sinne erneut.

  Gail spürte es. Sie senkte den Kopf und küsste eine heiße Spur zum Bauch hinunter und tiefer.

  Er musste einfach zusehen, wie sie ihn ganz langsam mit dem Mund zu einem weiteren Höhepunkt trieb. Sie war die Herrin über seine Sinne und seinen Verstand. Und wenn er sich nicht höllisch in Acht nahm, würde sie bald auch noch zur Gebieterin seines Herzens werden.

  Am Nachmittag des folgenden Tages küsste er sie, während sie in der Küche Molly fütterte. „Ich habe dich vermisst.“

  „Ich war den ganzen Tag hier.“

  „Das ist ja das Problem. Hier, aber nicht bei mir.“

  „Höre ich da etwa Eifersucht in deiner Stimme?“ Sie strahlte ihn an.

  Eine Zeit lang neckten sie sich. Nicholas mimte den eifersüchtigen Liebhaber, und Gail zog ihn deswegen auf. „Das wäre schlecht fürs Geschäft, wenn ich bei dir im Büro auftauchen würde“, sagte sie schließlich.

  „Weiß ich. Aber findest du nicht, dass wir die Liste um ein erotisches Intermezzo auf meinem Schreibtisch …“

  Er kam nicht weiter, weil Molly lautstark protestierend mit dem Löffel auf den Tisch klopfte.

  „Ich glaube, deine Tochter verlangt nach dir.“

  „Bella Bambina, entschuldige. Hattest du einen angenehmen Tag?“ Er ließ es sogar zu, dass ihm das vergnügte Kind mit seinen klebrigen Fingern durchs Gesicht fuhr. Als die beiden genug gealbert hatten, hob er sie aus dem Kinderstuhl und verkündete, dass er sie heute baden würde.

  Im Hinausgehen blieb er noch einmal stehen. „Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Die Boston Historical Society hat heute bei mir angerufen. Ich habe denen mein Haus für ihr nächstes Vorstandstreffen angeboten. Bloß damit du Bescheid weißt. Ich werde sonst nicht viel mit den Vorbereitungen zu tun haben.“

  „Und was heißt das konkret? Wie lange dauert das?“

  „Es wird keine Staatsaffäre sein. Höchstens ein paar Stunden. Aber Corinne wird wohl öfter hier auftauchen.“

  Gail, die gerade den Tisch abwischte, stoppte mitten in der Bewegung. „Corinne?“

  „Ja.“

  Er will Corinne wiedersehen, weil er sich allmählich mit mir langweilt.

  Nicholas sah die Veränderung in ihren Gesichtszügen. „Was ist mit dir? Du wirkst auf einmal so ernst.“

  Warum steht mir nur immer alles gleich ins Gesicht geschrieben? Sie seufzte. „Nichts“, wehrte sie ab. Es klang ziemlich lahm.

  „Du lügst.“

  „Ich …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich war einfach überrascht, dass du Corinne erwähnt hast.“ Immerhin war das die Wahrheit.

  Er verstand. „Zwischen mir und Corinne ist nichts. Dieses Treffen wurde schon vor Monaten geplant, und Corinne ist Mitglied in dieser Gesellschaft. Sie hat mich von Anfang an damit gelöchert, das Treffen im Januar hier in meinem Haus abzuhalten.“ Nicholas beugte sich vor und küsste Gail liebevoll. „Du hast absolut keinen Grund zur Eifersucht.“

  Spätestens um Mitternacht hatte Nicholas Gails Zweifel zerstreut. Seine Leidenschaft war ungebrochen, und er erzählte ihr eine weitere Episode aus dem Leben der Barones.

  Doch es gab etwas, was sich einfach nicht verdrängen ließ, und mit Corinne im Hinterkopf noch weniger: Er blieb niemals die ganze Nacht bei ihr.

  9. KAPITEL

  Es klingelte an der Tür, und da Gail wusste, dass Ana beschäftigt war, ging sie mit Molly auf dem Arm ins Foyer, um zu öffnen. Molly, die Kekse gegessen hatte, rieb sich den Sabbermund in dem Moment an Gails Sweatshirt ab, als Gail die Tür aufzog und sich der wohl faszinierendsten Schönheit ihres Lebens gegenübersah.

  Das lange blonde Haar der Frau schmiegte sich um den Kragen eines Kaschmirmantels, ein äußerst dezent aufgetragenes Make-up verstärkte unauffällig die Wirkung der blauen Augen. Die Haut war makellos, ein feiner Lippenstift verlieh den perfekt geschnittenen Lippen einen hintergründig seidenen Glanz. Gail stand wie in Ehrfurcht erstarrt vor dieser Gestalt, die aussah, als könne sie einen Schönheitsratgeber für Göttinnen verfassen.

  „Ich bin Corinne Gladstone“, sagte die Frau. „Ich möchte hier einige Vorbereitungen für das Treffen der Boston Historical Society treffen. Und Sie müssen das Kindermädchen sein.“ Sie streckte Gail kurz die Hand hin, zog sie aber beim Blick auf Gails verschmiertes Sweatshirt wieder zurück. „Und du bist sicher Nicholas’ Prinzessin Molly“, sagte sie zu dem Kind.

  Molly zog den Kopf ein.

  Corinne Gladstone ignorierte diese Geste. „Ich freue mich, Molly endlich einmal zu Gesicht zu bekommen. Seit sie da ist, macht Nicholas sich ganz schön rar. Aber nach dem Treffen der Gesellschaft werden wir unsere Beziehung wieder aufnehmen. Könnten Sie mir vielleicht die Haushälterin rufen?“ Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach. „Sorry, aber ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“

  „Gail Fenton. Ich hole Ihnen Ana“, sagte sie. Dann kam ihr eine Idee. Sie schaute Corinne an. „Möchten Sie vielleicht solange Molly halten?“, fragte sie mit einem Blick auf Corinnes perfekt manikürte schlanke Hände. Gleichzeitig hielt sie ihr das Kind hin.

  Corinne schaute voller Entsetzen auf Mollys von Keks- und Saftresten gemusterten Pullover. „Ich weiß nicht …“, meinte sie etwas hilflos.

  Der protestierende Aufschrei Mollys ließ Corinne dann erschreckt zurückzucken. „Oje, die Kleine ist bestimmt ganz schön eigenwillig. Es war eine kluge Entscheidung von Nicholas, sich ein Kindermädchen für sie zu suchen. Aber ich will Sie nicht aufhalten, Jane. Wenn Sie mir jetzt Ana holen könnten …“

  „Gail“, sagte sie zu Corinne, „nicht Jane, sondern Gail.“

  „Oh, natürlich. Gail.“ Ein Lächeln, das viel von der Schönheit nahm, erschien auf Corinnes Gesicht. „Tut mir leid. Dabei muss ich mir Ihren Namen unbedingt merken. Nicholas und ich stehen uns ja doch sehr nahe, und da wird es sich wohl nicht vermeiden lassen, dass wir uns zukünftig häufiger begegnen werden.“

  Innerlich mit den Zähnen knirschend, nickte Gail nur wortlos und ging, um Ana zu holen. Dann versorgte sie erst einmal Molly, war in Gedanken jedoch nicht ganz bei der Sache.

  Für Corinne, dachte sie, stelle ich keine Bedrohung dar. Sonst hätte die Zicke keine so offene Andeutung gemacht.

  Sie warf einen selbstkritischen Blick in den Spiegel. Kein Wunder, so wie sie aussah, verschmierter Pullover, ungeschminkt, Haare von Molly wild zerzaust, lief sie praktisch außer Konkurrenz. Doch selbst wenn sie ihr Bestes gab, mit Corinne konnte sie es nie im Leben aufnehmen.

  Jetzt war ihr sonnenklar, wieso Nicholas sie nur als eine flüchtige, vorübergehende Affäre betrachtete. Weshalb nur, schimpfte sie mit sich, bin ich so schnell auf ihn hereingefallen?

  Sie wurde aus ihren finsteren Zukunftsfantasien gerissen, als Molly ihr einen nassen Kuss auf die Wange gab.

  Es gelang ihr im Lauf der nächsten beiden Tage, ihre Selbstzweifel und Befürchtungen vor Nicholas zu verbergen. Auch wenn Corinne auftauchte, ließ sie sich nichts anmerken.

  Den Abend, an dem das Treffen stattfand, verbrachte sie oben. Zuerst spielte sie mit Molly, ging dann auf ihr Zimmer und las halbherzig in einem Roman. Erleichtert hörte sie schließlich, wie die Gäste das Haus verließen.

  Doch Nicholas kam nicht. Dafür erschienen Bilder in Gails Kopf von ihm und Corinne, wie sie sich dort unten auf dem Sofa wälzten. Es war unerträglich. Rasch schlüpfte sie in ihre Sportklamotten und ging aus dem Zimmer. Sie suchte und fand Ana vor dem Fernseher, legte ihr das Babyfon hin und bat sie, ein Ohr auf Molly zu haben und sich notfalls um die Kleine zu kümmern. Dann verließ sie das Haus durch die Hintertür.

  Nicholas wurde von rasenden Kopfschmerzen geplagt.

  Es war ihm noch nie zuvor aufgefallen, wie nervenaufreibend Corinne sein konnte. So wunderbar die Frau anzusehen war, ihr Lachen hatte etwas von dem Geräusch langer Fingernägel, die über eine Schiefertafel fuhren. Warum fiel ihm das jetzt erst auf?

  Die Antwort war so einfach wie überraschend: Es lag an Gail. Unter all den Frauen, die sich so zahlreich durch Nicholas’ Leben zogen, war Gail die erste wirkliche Frau, die er in den Armen gehalten hatte.

  Seufzend stand er auf ging nach oben, wo er an ihre Tür klopfte. Weil alles stumm blieb, öffnete er sie vorsichtig, doch zu seiner Verblüffung war niemand da.

  Ein Augenblick lang verharrte er unschlüssig auf der Türschwelle, dann schaute er bei Molly vorbei, die aber friedlich schlief. Er ging nach unten in Anas Zimmer.

  Die Haushälterin erklärte ihm, dass Gail vorhin weggegangen sei und sie gebeten habe, sich notfalls um Molly zu kümmern. Sie deutete dabei auf das bereitliegende Babyfon.

  Nicholas nickte. „Hat sie gesagt, wohin sie geht?“, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich.

  Ana schüttelte den Kopf. „Nein. Aber sie hat mir ihre Handynummer gegeben. Ach ja, sie hatte ihre Trainingssachen und Turnschuhe an.“

  „Okay, Ana, vielen Dank. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es nett, wenn Sie noch ein wenig auf Molly aufpassen würden. Ich habe etwas zu erledigen.“

  „Kein Problem, Sir.“

  Gail war also in die Sporthalle gegangen. Ob sie sich dort mit ihren Freunden verabredet hatte? Mit Jonathan beispielsweise? Der Gedanke fraß an ihm. Plötzlich fiel ihm auf, dass Gail während der letzten Tage sehr still gewesen war.

  Er zog sich um, verließ das Haus und trabte im Laufschritt zur Sporthalle, die sich nur wenige Häuserblocks entfernt befand. Dort schaute er auf allen Spielfeldern vorbei, konnte Gail aber nirgends finden. Erst als er schon wieder enttäuscht abziehen wollte, entdeckte er sie in einem kleinen, abgeteilten Halbfeld, wo sie ganz für sich mit einem Basketball auf den Korb warf.

  Sie hatte das Haar zusammengebunden, und ihr Pferdeschwanz flog, während sie rannte, sprang und warf. Ihr Sweatshirt hatte sie abgelegt, sie trug ein ärmelloses T-Shirt über der etwas tief sitzenden, gewöhnlichen Jogginghose.

  Nicht unbedingt ein erotischer Aufzug, aber vor Nicholas’ Auge erschien sofort ein Bild, wie er Gail nur eine Handbreit tiefer, als die Hose jetzt saß, berührt und geküsst hatte. Nach einem Wurf, der vom Rand des Korbes abprallte und ins Feld zurückfiel, sprang Nicholas nach vorn und schnappte sich den Ball.

  Gail riss überrascht die Augen auf.

  „Willst du es versuchen und gegen einen echten Profiantreten?“, fragte er und dribbelte den Ball prellend um sie herum.

  Gail lächelte gequält. „Ich wusste gar nicht, dass du Basketball spielst.“

  „Du denkst wahrscheinlich, meine Stärken lägen eher im Sitzungssaal als auf dem Sportplatz, richtig?“

  Lächelnd hob sie die Schultern. „Jedenfalls bist du kein Profi.“ Und mit einer ganz simplen Körpertäuschung umdribbelte sie ihn und landete einen Treffer.

  Eine Weile ging dieses Geplänkel aus Sport und Reden noch hin und her, wobei Gail in sportlicher Hinsicht eindeutig dominierte. Sie hatte gerade wieder einmal den Ball, als er sagte: „Dein Gesicht glüht jetzt genauso, wie wenn wir uns lieben.“

  Sie hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn an.

  „Warum bist du vorhin gegangen, ohne etwas zu sagen?“

  Sie wich seinem Blick aus. „Du warst mit Corinne beschäftigt.“

  „Es wäre deine Pflicht gewesen, mich von ihr loszueisen“, gab er zurück.

  „So? Ich habe Corinne ja inzwischen mit eigenen Augen gesehen. Es wäre mir nicht in den Sinn gekommen, dass du in ihrer Gegenwart leidest.“

  „Ihr fehlt deine heitere Art zu lachen.“

  „Und was ändert das?“

  „Viel. Weißt du eigentlich, dass dich zum Lachen zu bringen ebenso viel Spaß macht, wie dich zum Orgasmus zu bringen?“

  Angesichts seiner Direktheit verschlug es ihr vorübergehend die Sprache. Sie schluckte und räusperte sich, bevor sie antworten konnte. „Trotzdem werde ich nie wie sie sein. Selbst wenn ich es wollte.“

  Seine Miene verdüsterte sich. „Es wäre mir auch nicht recht.“

  „Du verstehst mich nicht. Ich werde weder so hübsch noch so elegant noch so gebildet sein.“

  „Und ich sage, du verstehst mich nicht. Corinne könnte niemals sein wie du, egal, wie sehr sie es auch versucht.“

  Gail lachte leise auf. „Ich glaube kaum, dass Corinne mich um irgendetwas beneidet.“

  „Auch nicht um mich?“

  „Wieso sollte sie? Ich habe dich ja nicht wirklich.“

  „Aber immerhin sorgst du dafür, dass ich die heutige Nacht mit dir verbringen möchte.“ Er legte die Arme um sie und zog sie sanft an sich heran. „Warum bist du gegangen?“, fragte er noch einmal.

  Ihre Augenlider blieben gesenkt. „Wahrscheinlich damit ihr mein Fauchen nicht hört“, flüsterte sie.

  Nicholas lachte glucksend. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich zu so etwas inspiriert. Sie ist doch völlig harmlos.“

  „Das kann man so und so sehen. Sie hat mir nämlich gleich beim ersten Besuch unter die Nase gerieben, dass ich sie zukünftig öfter sehen werde, weil ihr eure wunderschöne Beziehung wieder aufnehmen würdet. So hat sie sich jedenfalls ausgedrückt“, sagte Gail finster.

  Er schnaubte verächtlich durch die Nase. „Glaub mir, da ist nichts dran. Ich habe keinerlei Absicht …“ Er brach ab. „Was soll diese Diskussion?“, fragte er ungehalten, „wir sollten doch eigentlich zu Hause sein, oder nicht?“

  „Ach, gefällt es dir hier plötzlich nicht mehr?“ In ihren Augen glitzerte es herausfordernd, als sie den Ball lässig von links nach rechts wandern ließ und dann mit einem raschen Wurf versenkte.

  „Es ist keine Frage des Gefallens, sondern der Bequemlichkeit. Und im Moment fände ich mein Bett entschieden bequemer.“

  Erneut traf sie in den Korb. „Dein Bett? Sonst kommst du doch immer zu mir.“

  „Hast du ein Problem, in meins zu kommen?“ Seine Stimme klang inzwischen belegt vor unterdrücktem Verlangen.

  Dagegen war Gail machtlos. „Ich hole nur mein Sweatshirt.“

  Am nächsten Abend, nachdem sie Molly gemeinsam ins Bett gebracht hatten, saßen Gail und Nicholas in dessen Zimmer bei einem Dinner bei Kerzenschein. Gail war geschminkt, als wolle sie noch ausgehen, dazu trug sie ein apricotfarbenes Hemdchen und einen passenden seidenen Hausmantel ganz nach dem Motto: Eine Frau fühlt sich nur dann wie eine Göttin, wenn sie sich auch entsprechend kleidet.

  Ganz zufrieden fühlte sie sich trotzdem nicht. Ihr war nämlich heiß, und sie wusste nicht so recht, ob es am Kaminfeuer oder an Nicholas’ Blicken lag, die er ihr schon den ganzen Abend lang zuwarf. „Es macht mich nervös, wenn du mich dauernd so anstarrst“, sagte sie und nahm sich die vorletzte Scheibe des rosa schimmernden Lachses, der so zart auf der Zunge zerging. „Einfach köstlich, Ana ist wirklich perfekt.“ Sie schaute kurz zu ihm. „Du starrst mich noch immer an“, stellte sie fest.

  „Ich kann mich nicht entscheiden, wie du mir am besten gefällst“, erwiderte er und nahm ihr Handgelenk. „Als ballwerfende Sportlerin?“

  Gail rümpfte die Nase.

  „Aber ich fand dich sexy.“

  „Ja, doch“, meinte sie ironisch.

  „Oder als Kindermädchen?“

  Sie verdrehte die Augen.

  „Oder so wie jetzt. Du siehst ziemlich erhitzt aus“, stellte er fest.

  „So? Oder wolltest du eher scharf sagen?“

  „Möchtest du denn scharf aussehen?“, fragte er und rückte näher.

  „Es wäre wohl übertrieben.“

  „Als du zum ersten Mal im kurzen Rock und zu viel Make-up aufgetaucht bist, hätte mich beinahe der Schlag getroffen, so scharf sahst du aus.“

  „Zu viel Make-up?“, fragte sie konsterniert.

  Er nahm ihre Gabel und spießte den letzten Lachshappen auf, den er ihr in den Mund schob. „Du musst zugeben, es war schon mehr Make-up war als sonst. Du sahst plötzlich ganz anders aus.“

  Gail setzte sich aufrecht hin. „Hey! Für eine Frau, die immer nur als guter Kumpel oder liebe Freundin durchgeht, ist das äußerst wichtig. Da sehen die anderen einmal, was so alles in mir steckt.“

  „Wenn es nach mir geht, muss das nicht sein.“ Er reichte ihr das Weinglas und stieß mit ihr an. Sein Blick dabei war sehr besitzergreifend.

  Gail ließ den Wein genüsslich die Kehle hinunterrinnen. „Und jetzt?“, fragte sie, „sehe ich jetzt auch wieder anders aus?“

  Er lachte. „Du siehst immer noch wie eine Frau aus, die einen Mann um den Verstand bringen kann. Aber gleichzeitig auch wie eine, der ein Mann trauen kann.“ Damit zog er sie zu sich auf seinen Schoß. „Eigentlich sollte ich dich ja auch einmal zum Dinner ausführen, aber ich will dich einfach mit niemandem teilen. Ich will nicht, dass uns die Welt in die Quere kommt und alles beschmutzt.“

  „Wieso beschmutzt?“

  „Du kannst dir ja vorstellen, was passiert, wenn wir in der Öffentlichkeit auftreten. Fragen von den Medien und meiner Familie, dazu jede Menge an dummen Spekulationen. Deshalb will ich das nicht öffentlich machen. Es ist etwas, das nur zwischen uns beiden existiert. Jedenfalls, solange es möglich ist.“ Nicholas löste den Gürtel ihres Seidenmantels und streifte ihn über ihre Schultern. „Mit dir zusammen zu sein, wird allmählich zu einer Gewohnheit.“

  Sie küsste ihn und hoffte nur, dass es eine dauerhafte Gewohnheit bliebe. Mit sicheren Fingern knöpfte sie sein Hemd auf und fuhr unter sein T-Shirt. Gleichzeitig spürte sie seine Hände auf ihrer Brust und seufzte zufrieden.

  „Unglaublich“, murmelte er, „aber hast du eigentlich eine Ahnung, was für ein Gefühl es ist zu wissen, dass ich dich doch bloß ganz sanft berühren muss, und schon gehörst du mir?“

  Gail genoss es, als er sie zwischen den Beinen streichelte, sanft und sehr langsam. Ungeduldig drückte sie sich an seine Hand, doch er schüttelte lächelnd den Kopf.

  „Ich werde mir viel Zeit nehmen, auch wenn es mich umbringt.“

  „Und was ist mit mir? Was, wenn ich sterbe?“

  „Du machst es einem nicht leicht“, sagte er anklagend.

  „Ich wusste gar nicht, dass das meine Aufgabe ist“, gab sie zurück. Ihre Hand lag zwischen seinen Schenkeln.

  Trotzdem war es himmlisch, dass er sich wirklich Zeit ließ. Seine Lippen wanderten über ihren ganzen Körper, bis seine Zunge ihre empfindsamste Stelle berührte. Sie kam ihm entgegen und wühlte mit beiden Händen in seinem Haar. Schließlich zuckte sie zurück. Noch nicht, sie wollte ihm erst den gleichen Genuss bereiten.

  Er murmelte etwas auf Italienisch, während sie zwischen seinen Schenkeln lag. „Was hast du da gesagt?“ Fragend schaute sie in sein erhitztes Gesicht.

  „Engel und Verführerin“, gab er heiser zurück, „du bist beides.“ Er zog sie zu sich hoch, sodass sie auf ihm saß. „Komm zu mir“, forderte er mit dunkler Stimme. Seine Augen glänzten.

  Vorsichtig öffnete sie sich ihm und nahm ihn in sich auf. Das Wissen um seine Erregung verstärkte ihre Lust noch, sie stöhnte laut, ihr Blick verschleierte sich. Heftig atmend klammerte sie sich an seine Schultern und gab sich ganz dem Rhythmus ihrer Lust hin. Ihr Orgasmus war wie ein Erdbeben, sie fühlte sich bis ins Innere erschüttert. Jetzt drückte auch er sich ein letztes Mal aufbäumend mit aller Kraft gegen sie, und ein Zittern durchlief seinen Körper.

  Erschöpft und glücklich sank sie auf seine Brust und rang nach Atem. Sein Herz schlug gegen ihr Ohr, die Welt um sie herum schien nicht länger zu existieren. Es gab nur Nicholas und ihren Wunsch, ihm ganz und gar zu gehören. Mit Haut und Haaren. „Ich liebe dich“, flüsterte sie heiser. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“

  Im nächsten Augenblick drehte sich alles in ihrem Kopf. Sein Herzschlag an ihrem Ohr vermischte sich mit dem Rauschen ihres Blutes. Hatte sie es also endlich offen ausgesprochen? Sich zur Wahrheit bekannt? Und – hatte sie es laut gesagt?

  Unter ihr lag Nicholas vollkommen still. Ihre Benommenheit wich allmählich, sie konnte wieder klar denken. Klar genug, um festzustellen, dass etwas nicht stimmte.

  Ihr Magen verkrampfte sich. Noch einmal fragte sie sich, ob sie ihre Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen hatte.

  Sie drehte den Kopf zu ihm, sah ihm in die Augen und hatte ihre Antwort: Ja, sie hatte ihm ihre Liebe gestanden. Er wich ihrem Blick nicht aus, aber er schien Lichtjahre von ihr entfernt zu sein. In einer anderen Welt, auf einem anderen Planeten. Als sie ihn am Kinn berührte, wandte er den Blick von ihr ab.

  Die Erkenntnis, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte, traf sie wie ein Peitschenhieb.

  10. KAPITEL

  Gail hielt den Atem an und lauschte angespannt, als sie am nächsten Abend Nicholas’ Schritte im Flur hörte. Es war spät, und Molly lag schon längst im Bett. Sie hörte, wie er kurz bei seiner Tochter hereinschaute, und wartete auf das vertraute Klopfen.

  Doch er ging an ihrem Zimmer vorbei. Seine Schritte verklangen. Die jähe Stille schnitt ihr schmerzhaft ins Herz. Nicholas Barone hatte ihr Lächeln gewollt, ihre Hingabe und heiße Nächte, aber nicht ihre Liebe. Sie schloss die Augen.

  Ich glaube es nicht, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihr Bett wieder verließ. Es konnte doch nicht nur um Sex gegangen sein. Das hätte er sich bei jeder Frau holen können. Nein, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war: Er hatte sie gewollt, weil er sie liebte. Auch wenn er es bis zum Jüngsten Tag bestritt, er brauchte und wünschte sich eine Frau, die ihn liebte. Und diese Frau war sie.

  Aufgewühlt schritt sie wie eine gefangene Raubkatze im Zimmer auf und ab. Am liebsten wäre sie jetzt zu ihm gestürzt, hätte das Licht angemacht und ihre Liebe ganz laut hinausgeschrien.

  Er hatte es ihr in der Nacht zuvor nicht direkt gesagt, aber es war unverkennbar gewesen, dass er für sich allein sein wollte. Sie verstand, dass er Zeit brauchte, aber es hatte wehgetan.

  Wenn sie ihn nicht drängte und er begriff, wie sehr sie ihn liebte, würde er diese Liebe erwidern.

  Wenigstens hoffte sie es.

  „Nick? Hörst du mir eigentlich zu?“, fragte seine Schwester Gina stirnrunzelnd.

  Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte unwirsch den Kopf. „Alles okay. Zu wenig Schlaf letzte Nacht, ich bin hundemüde.“

  „Warst du wieder mit Corinne aus?“

  „Nein!“ Sofort bereute er seine Heftigkeit.

  Ginas Augen weiteten sich. „Oh, jemand Neues?“

  „Muss denn immer eine Frau dahinterstecken?“

  Die Furchen auf Ginas Stirn kehrten zurück. „Gibt es hier etwas, was ich wissen sollte?“

  Er seufzte. Diese unglaubliche Intuition seiner Schwester, gepaart mit einer ebensolchen Hartnäckigkeit, nervte ihn in diesem Fall, wo es nicht um die Firma ging. „Gina, du weißt selbst am besten, dass die Geschäfte laufen und es keinen Grund zur Besorgnis gibt.“

  Ihre Antwort kam rasch, und ihre Logik war natürlich bestechend. „Dann handelt es sich entweder um Molly oder um eine Frau.“

  „Vielleicht geht es dich überhaupt nichts an.“

  „Vielleicht kann ich dir helfen. Seit Danielle bist du mit so vielen Frauen herumgezogen, dass ich nicht einmal alle Namen aufzählen könnte. Du hast nie glücklich dabei gewirkt. Erst seit ein paar Wochen ist das anders. Wenn es jemanden gibt, der dir mehr bedeutet, solltest du dazu stehen.“

  Sie erntete einen ziemlich wütenden Blick, sodass sie die Hände hob. „Ist schon gut, ich habe nichts gesagt. Also, hier sind die Termine für die kommenden Werbeaktionen. Wenn du sonst noch etwas brauchst, du kennst ja meine Durchwahl.“ Sie legte einen Ordner auf seinen Tisch und verließ das Büro.

  Nicholas vergrub die Hände in den Hosentaschen und starrte durchs Fenster die Huntington Avenue hinunter. Wenn schon meine Schwester errät, was mit mir los ist, dachte er grimmig, heißt das doch, dass ich mich nicht genügend zusammengerissen habe.

  Gail war nicht die erste Frau, die in einem solchen Augenblick von Liebe gesprochen hatte. Sie war nur die Erste, die auch tatsächlich glaubte, dass sie ihn liebte. Und im Gegensatz zu den anderen Frauen war sie nicht berechnend, es ging ihr nicht darum, sich einen Millionär zu angeln. Dafür suchte sie etwas weitaus Gefährlicheres als Heirat und Geld. Seine Freundschaft und seine Liebe. Sie würde ihm ihr Herz auf dem Silbertablett servieren und im Gegenzug seines fordern.

  Die bloße Vorstellung verursachte ihm Schweißausbrüche.

  Auch an den beiden folgenden Abenden blieb Nicholas lange im Büro. Beim Nachhausekommen sah er nur kurz bei Molly hinein und ging dann sofort in seine eigenen Räume. Wenn er an Gails Zimmer vorbeiging, versetzte es ihm jedes Mal einen Stich in der Brust, und es kostete ihn einige Überwindung, seiner Sehnsucht nach ihr nicht nachzugeben.

  Ziemlich aufgewühlt lag er im Bett und versuchte zu schlafen, aber kaum schloss er die Augen, tauchte Gails Bild auf. Im Halbschlaf hörte er ihr fröhliches Lachen, glaubte sie neben sich zu spüren, und er erwachte mit trockenem Mund und erhitzt vor Erregung.

  Am dritten Tag stand sie ganz unvermutet vor ihm, als er aus Mollys Zimmer kam. Nicholas zuckte zusammen.

  „Wie geht es dir?“, fragte sie leise. In ihren Augen spiegelten sich Sehnsucht und Ablehnung. Es wäre die natürlichste Sache der Welt gewesen, sie einfach in seine Arme zu nehmen. Trotzdem tat er es nicht.

  „Danke, gut. Ich bin ziemlich beschäftigt.“

  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. „Du siehst müde aus. Soll ich dir ein Glas Wein bringen?“ Dabei strich sie ihm sanft übers Gesicht.

  Die Berührung wirkte elektrisierend. Das darf nicht sein, dachte er, dass sie einen solchen Einfluss auf mich hat. „Nein. Ich brauche jetzt einfach Schlaf, sonst nichts.“ Er wollte so rasch wie möglich entkommen, der Verlockung in ihrem Blick widerstehen.

  Doch er schaffte es nicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Versuchst du dir einzureden, du möchtest nichts mehr von mir wissen?“

  Ja und nein, ging es ihm durch den Kopf. Im Augenblick überwog das Nein eindeutig, er begehrte sie so sehr. Nur aussprechen konnte er es nicht, im Gegenteil. „Du solltest nicht mehr aus dieser Geschichte zwischen uns machen, als in Wahrheit dran ist“, murmelte er.

  Er sah den Schmerz in ihren Augen. Gut so, es musste sein, sie war ihm zu nahegekommen, und er wollte wieder etwas Abstand gewinnen.

  Am Freitag hielt er es einfach nicht mehr länger im Büro aus und ging früher als sonst nach Hause, obwohl er sich im Klaren war, dass er um diese Zeit Gail über den Weg laufen würde.

  Als er das Foyer betrat, sah er den flackernden Schein des Fernsehers im Wohnzimmer. Gail war also noch auf und erwartete ihn womöglich.

  Seine Laune sank, aber es war ihm egal. Sollte sie ihn rufen. Doch stattdessen hörte er plötzlich eine männliche Stimme aus dem Wohnzimmer. Neugierig trat er näher und schielte um die Ecke.

  Drinnen saßen Gail – und Jonathan. Der hielt sie in den Armen, streichelte ihr Haar und redete leise auf sie ein.

  Nicholas stand wie angewurzelt da. Erinnerungen an Danielles Verrat zogen an ihm vorüber. In diesem Moment wandte Gail den Kopf in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber Nicholas wartete nicht ab, sondern drehte sich um und verschwand.

  Oben schloss er die Tür hinter sich, zog seinen Mantel aus und schleuderte ihn achtlos über einen Sessel. Er kochte vor Wut, als er mit zitternden Fingern seine Krawatte herunterriss und dem Mantel nachwarf.

  Er fluchte, als zwei Knöpfe seines Hemdes beim Aufknöpfen abrissen. Verdammt! Was rege ich mich eigentlich auf? Hatte er es denn nicht die ganze Woche genau darauf angelegt, Abstand zu gewinnen? Warum diese rasende Wut?

  Es klopfte, doch Nicholas ignorierte es. Er schlüpfte aus dem Hemd und ging dann zur Minibar, um sich einen Scotch einzuschenken. Wann würde er endlich lernen, dass keiner Frau zu trauen war?

  Erneut klopfte es, wieder reagierte er nicht. Wenn er nur von Anfang an konsequent geblieben wäre und sich erst gar nicht auf Gail eingelassen hätte. Er trank sein Glas auf einen Satz leer und genoss die sich ausbreitenden Wärme.

  Seine Tür wurde aufgerissen. „Wir müssen reden!“, sagte Gail mit blitzenden Augen.

  „Nein, müssen wir nicht. Verschwinde!“

  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür. „Seit ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, führst du dich wie ein Verrückter auf. Was soll das?“

  „Das fragst du mich? Deine Behauptung, zwischen uns sei viel mehr als in Wirklichkeit ist, hast du ja gerade dort unten vor meinen Augen eindrucksvoll widerlegt.“

  „Ja, du hast gesehen, wie Jonathan mich getröstet hat, weil ich geweint habe.“

  Er winkte ab und ging zur Bar, um sich einen weiteren Scotch einzugießen. „Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig. Unsere Beziehung war keine mit Ketten, jeder ist frei. Du kannst mit Jonathan machen, was du willst.“

  Gail wurde blass. „Für dich wäre es also in Ordnung, wenn ich etwas mit ihm anfange?“

  „Ganz wie du willst, es geht mich nichts an.“

  Ein feuchter Schimmer trat in ihre Augen. „Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas sagst. Ich will nicht Jonathan, sondern dich!“

  Vor Nicholas’ innerem Auge lief unterdessen immer wieder derselbe Film ab: Gail in Jonathans Armen. Ein bohrender Schmerz wühlte in ihm. Nach außen jedoch spielte er weiter den Gleichgültigen. „Wieso denn? Wir können doch trotzdem ein paar nette Stunden miteinander haben. Das hatten wir doch bis jetzt auch.“

  Seine herzlose Bemerkung erschütterte sie bis ins Mark. Eine unsichtbare Mauer wuchs zwischen ihnen, hinter der Gail, die Arme um sich geschlungen, Schutz suchte. „Ich muss nachdenken, was ich tun werde“, sagte sie mit ruhiger Stimme.

  „Was soll das heißen?“, fragte er, alarmiert von ihrem sachlichen Tonfall.

  „Ich muss mir einfach überlegen, ob es nicht besser wäre, wenn ich gehe.“

  Ihre nüchterne Erklärung traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlages. „Du kannst nicht einfach so verschwinden!“, stieß er hervor. „Wir haben einen Vertrag.“

  Gail blickte ihn ausdruckslos an. „Richtig. Und die Probezeit beträgt dreißig Tage.“ Ein freudloses Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Die dreißig Tage sind noch nicht ganz um.“

  „Das würdest du nicht als Waffe gegen mich verwenden“, sagte er entgeistert.

  „Und wieso nicht? Wie kann ich überhaupt etwas gegen dich verwenden? Langsam denke ich, du bist einfach ein gewohnheitsmäßiger Frauenhasser. Oder ein Masochist. Du willst nicht wahrhaben, dass eine Frau dich liebt und alles für dich tun würde. Vertrau niemals einer Frau, das ist dein Lebensmotto.“

  Wieder schimmerte es in ihren Augen, doch ihr Tonfall blieb fest, als sie fortfuhr: „Ich muss mir einfach klar werden, wie es weitergeht. Dass du mich nicht brauchst, habe ich schon verstanden. Aber Molly braucht mich, wenigstens im Augenblick.“

  Nicholas wachte am nächsten Morgen verkatert auf; er hatte in der Nacht zu viel Scotch getrunken.

  Erst nach einer ausgiebigen Dusche, die aber nur wenig gegen den dumpfen Kopfschmerz ausrichten konnte, machte er sich auf den Weg in die Küche. „Guten Morgen“, sagte er dort zu Ana.

  Die Haushälterin lächelte. „Es ist fast Mittag, Mr Barone. Sie schlafen doch sonst nicht so lange. Hoffentlich keine Grippe, die geht nämlich gerade um.“

  „Nein“, gab er kopfschüttelnd zurück, „aber ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“

  „Danke.“ Er nahm einen Schluck, dann fiel ihm die ungewöhnliche Stille im Haus auf. „Wo ist Molly?“, erkundigte er sich.

  „Bei Ihrer Mutter. Gail sagte, sie müsse sich den Tag freinehmen, und hat bei Ihrer Mutter angerufen, um Molly dort vorbeizubringen.“

  Nicholas stellte seine Tasse wieder ab. „Hat Gail gesagt, wo sie hingeht?“

  „Nein.“

  „Auch nicht, wann sie wieder nach Hause kommt?“ Das ohnehin flaue Gefühl in seinem Magen verstärkte sich.

  „Nein, sie sagte nur, sie wolle einen kleinen Ausflug mit dem Auto machen. Das Wetter ist ja schön, kein Schnee mehr auf den Straßen.“

  Nicholas murmelte etwas Unverständliches und ging dann mit seinem Kaffee ins Wohnzimmer. Er fragte sich, ob Gail mit Jonathan unterwegs war. Nein, sicher nicht – das wurde ihm klar. So wie er auch wusste, dass sein Verhalten unmöglich gewesen war. Sie hatte nicht gelogen, als sie ihm erklärte, weshalb Jonathan sie in den Arm genommen hatte.

  Sie hatte auch recht damit, dass es keinen Grund gab, ihr nicht zu vertrauen. Doch diese Einsicht nützte ihm im Augenblick gar nichts. Denn er erinnerte sich genau an den Moment, als sie sich hinter dieser Mauer versteckt und ihn ausgeschlossen hatte. Geschah ihm recht. Und nun?

  Er trank noch zwei weitere Tassen Kaffee und spielte mit dem Gedanken, seine Mutter anzurufen und zu fragen, ob sie vielleicht wusste, wohin Gail fahren wollte.

  Das Telefon klingelte in dem Moment, als er nach dem Hörer griff. Er nahm ab. „Hallo?“

  „Hier ist das Boston Community Hospital. Ich hätte gern Mr Nicholas Barone gesprochen.“

  Er zuckte alarmiert zusammen. „Ich bin Nicholas Barone.“

  „Wir haben Ihren Namen als Kontaktperson in Notfällen gefunden. Es handelt sich um Gail Fenton. In ihren Sachen fand sich ein entsprechender Hinweis.“

  Seine Kaffeetasse fiel zu Boden und zersprang. „Gail? Was ist passiert?“

  „Sie hatte einen Autounfall und wurde bewusstlos hier eingeliefert. Wir haben versucht, ihren Bruder zu erreichen, aber es ist uns noch nicht gelungen.“

  „Ich komme sofort!“, rief er in den Hörer und legte sofort auf.

  Als er hektisch den Wartesaal der Notaufnahme durchquerte, wünschte er, man hätte Gail ins Boston General Hospital eingeliefert. Dort verfügte nämlich seine Schwester Rita über Beziehungen zu einigen Ärzten und dem Personal. Hier dagegen gab es keine Vorzugsbehandlung, er musste warten wie alle anderen auch.

  Kalter Schweiß brach ihm aus. Er wollte Gail nicht verlieren, unter keinen Umständen, an nichts und niemanden. Sie war, wie er plötzlich erkannte, im Laufe dieser Woche zum Mittelpunkt seines Denkens und Fühlens, ja, seines Lebens geworden.

  Endlich, nach einer weiteren unerquicklichen Auseinandersetzung mit der unfreundlichen Empfangsschwester, marschierte er einfach ohne Erlaubnis den Gang entlang und trat nach einem kurzen Klopfen unaufgefordert ins Behandlungszimmer.

  Ein Arzt und eine Schwester standen über Gail gebeugt und fuhren bei seinem Eintritt hoch.

  „Ich bin die Kontaktperson für Gail Fenton.“

  Gail setzte sich im Bett auf. „Nicholas?“, stieß sie überrascht hervor.

  „Sachte, Miss Fenton, bitte lassen Sie Ihren Kopf unten“, sagte der Arzt. „Sie brauchen jetzt erst einmal ein paar Stunden Ruhe.“

  Gails Pulsschlag raste. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich zerspringen. Träumte sie, oder stand dort tatsächlich Nicholas?

  Inzwischen erklärte der Arzt, dass Gail sich wohl eine Gehirnerschütterung zugezogen habe und dass man jetzt noch sichergehen wolle, dass es keine inneren Blutungen im Hirn gebe. Bis die Röntgenaufnahmen ausgewertet seien, müsse Gail auf jeden Fall hierbleiben, danach würde man weitersehen. „Denken Sie daran, Ruhe!“, sagte er zu Nicholas, bevor er und die Schwester das Zimmer verließen.

  Gail hatte die Augen geschlossen. Er nahm ihre Hand. „Was ist passiert?“, fragte er leise.

  Seine Berührung brachte alles wieder zurück. Sie war weggefahren, um ihre Gefühle für ihn irgendwie hinter sich zu lassen, aber es hatte nicht funktioniert. „Ein Typ mit einem Jeep ist bei Rot über die Kreuzung gefahren. Ihm ist nichts passiert. Die Ärzte sagen, ich hatte Glück. Aber mein Auto ist nur noch Schrott.“

  „Das ist unwichtig. Hauptsache, dir geht es gut.“

  „Es wird schon wieder.“

  Ein längeres Schweigen entstand. „Es muss anders mit uns werden“, begann er schließlich.

  Gail deutete mit geschlossenen Augen ein Kopfnicken an. „Ja, das hast du mir ja schon klargemacht.“

  „Überhaupt nicht“, widersprach er.

  „Nicholas, bitte. Ich habe begriffen, wie du darüber denkst.“

  Er stieß eine Verwünschung aus und drückte ihre Hand fester. „Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt, und es tut mir leid.“

  Es tat weh, trotzdem öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein, du hattest recht. Ich habe es zu ernst genommen …“ Sie brach ab, die Aufregung bekam ihrem Kopf überhaupt nicht.

  „Nein.“ Er strich ihr ganz vorsichtig mit einem Finger über die Wange. „Ich will nicht, dass du dich änderst. Ich bin derjenige, der seine Einstellung überdenken muss. Sieh mich doch an.“

  „Lieber nicht“, entgegnete sie, „mein Kopf bringt mich um.“

  „Gut, dann hör einfach zu. Ich habe mich geirrt, einfach nicht verstanden, was mit mir passiert. Ich habe dagegen angekämpft, dass du mir plötzlich etwas bedeutest, dass du so wichtig bist für mich. Du hast mich nicht nur erregt, sondern mir auch Sicherheit und Halt gegeben.“

  Das Schwindelgefühl in ihrem Kopf nahm zu. Fieberfantasien? Hirngespinste?

  „Ich liebe dich“, fuhr er fort und küsste ihre Hand, „und ich brauche dich. Nicht nur für Molly. Vor allem für mich, verstehst du?“

  Das hatte er gesagt? Jetzt öffnete sie doch vorsichtig ein Auge. Wie durch einen Nebel nahm sie ihn wahr. Sie musste blinzeln, um gegen das unwirkliche Gefühl anzukämpfen, dann versuchte sie, in seinen Augen zu lesen. „Hast du das wirklich gesagt? Kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du mir es morgen noch einmal sagen, wenn es meinem Kopf wieder besser geht? Dann weiß ich, dass es stimmt.“

  „Jetzt, morgen, wann immer und so oft du willst. Ich liebe dich.“

  Also doch ein Traum.

  Erst spät am Abend durfte Gail das Krankenhaus verlassen. Die Ärzte schärften Nicholas ein, was zu tun sei, und dann fuhr er sie nach Hause, wo er darauf bestand, dass sie in seinem Bett schlief.

  Beim Erwachen am nächsten Morgen fühlte Gail sich noch immer wie zerschlagen, aber schon etwas besser. Die Welt war wieder klarer und drehte sich nicht mehr in ihrem Kopf.

  Enttäuscht stellte sie fest, dass Nicholas nicht mehr neben ihr lag. Doch bevor sie sich größere Gedanken darüber machen konnte, erschien er in Jeans und offenem Hemd mit einem Frühstückstablett, das er auf einem kleinen Tisch abstellte. „Ah, du bist ja wach. Hungrig?“

  „So weit war ich noch nicht. Ich wollte erst einmal sichergehen, dass mein Hirn wieder arbeitet.“

  „Und?“

  „Geht so.“ Sie schob die Bettdecke weg und setzte behutsam die Füße auf den Boden. „Bisschen wacklig noch, aber es wird schon wieder.“ Sie ging zum Tisch und hob den silbernen Deckel von einer Platte auf dem Tablett. Eine dampfende Portion Rührei kam zum Vorschein, dazu Bacon, Bratkartoffeln und Toast. „Wahnsinn!“, stieß sie hervor.

  „Lass es dir schmecken. Ich gehe erst einmal unter die Dusche.“ Er küsste sie auf die Stirn und verschwand.

  Sie aß beinahe alles auf, anschließend trug sie das Tablett zurück in die Küche und ging in ihr eigenes Bad, um sich frisch zu machen. Als sie wieder auf den Flur trat, wäre sie beinahe in Nicholas hineingelaufen.

  Er hielt sie fest und blickte sie zärtlich forschend an. „Wie geht es deinem Kopf jetzt?“

  „Besser.“ Im Augenblick war es mehr der intensive Blick, bei dem es ihr in den Schläfen pochte.

  „Ist dir noch schwindlig?“

  „Nicht viel mehr als sonst, wenn du mich berührst.“

  Er wurde ernst. „Ich liebe dich, Gail.“

  „Sicher?“

  „Noch sicherer.“ Er lächelte.

  „Und warum gerade mich? Neben den Corinnes dieser Welt nimmt mich doch keiner wahr.“

  „Ich sehe schon“, sagte er kopfschüttelnd, „dass ich dir erst noch beweisen muss, dass keine Frau der Welt dir das Wasser reichen kann. Für mich ist Schluss mit den Beziehungen, die nicht einmal eine Basketballsaison überleben. Ich weiß nicht, wie du es anstellst, aber bei dir fühle ich mich einfach rundum aufgehoben und gut. Bei dir habe ich gelernt, was Vertrauen heißt. Du hast mich aus meiner Einsamkeit gerissen.“

  Darauf fehlten ihr erst einmal die Worte.

  Er seufzte. „Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt? Oder mich nicht gut genug ausgedrückt?“

  „Nein, du hast es sehr schön gesagt“, versicherte sie ihm mit glänzenden Augen. „Ich kann es nur noch immer nicht so recht glauben. Es fühlt sich an wie im Traum. Vielleicht brauche ich Zeugen oder jemanden, der mich zwickt, damit ich weiß, es ist wahr.“

  „Kein Problem“, meinte er und kniff sie sanft. „Hilft das?“

  „Etwas.“ Die Schleier vor den Augen wurden dichter, und sie musste erst einmal schlucken und sich kräftig räuspern.

  „Und was die Zeugen angeht, was hältst du von, sagen wir ein paar Hundert in einer Woche?“

  „Ein paar Hundert? Wieso?“ Der Mund blieb ihr offen stehen.

  „Auf unserer Hochzeit nächste Woche“, sagte er und fügte hinzu: „Natürlich nur, wenn du mich auch wirklich liebst.“

  „Das weißt du doch längst.“

  „Na, dann noch einmal in aller Form: Willst mich heiraten?“

  Darauf konnte sie ihm nur eine Antwort anbieten. Die ihres Herzens.

  So kam es, dass Gail eine Woche später am Arm ihres Bruders Adam den Mittelgang der kleinen Kapelle der St. Christopher Cathedral entlangschritt. Diese Kapelle bot die ideale familiäre Atmosphäre für die doch sehr kurzfristig anberaumte Hochzeit.

  Gail hatte für die Vorbereitungen keinen Finger rühren müssen. Darum hatten sich Nicholas’ Mutter und seine Schwestern gekümmert. Und alle hatten Gail mehr als herzlich im Kreis der Familie willkommen geheißen.

  Sie war nun vorn angekommen, und Adam legte ihre Hand in die von Nicholas. „Pass gut auf sie auf.“

  „Das werde ich.“

  Dann begann die Zeremonie, und bevor Gail so richtig Zeit zum Atemholen fand, hatte sie ihr Ehegelübde getan und trug einen Ring am Finger.

  Nicholas hob ihren Schleier.

  „Es ging alles so schnell“, flüsterte sie, „dabei wollte ich mir alles genau einprägen, um mich immer daran zu erinnern.“

  „Keine Sorge“, gab er leise zurück, „ich werde dich jeden Tag daran erinnern, wie sehr ich dich liebe. Jeden Tag.“ Und dann küsste er sie endlich.

  Anschließend ging es zum Empfang in einen exklusiven Klub in der Innenstadt. Dort, nach einem höchst romantischen Hochzeitswalzer, lernte Gail den Rest der Barones kennen.

  Irgendwann einmal nahm Nicholas sie beiseite. „Selbst im Sport gibt es eine Pause!“, rief er den protestierenden Umstehenden augenzwinkernd zu. Er führte Gail hinter eine Eisskulptur, um endlich auch einmal in Ruhe mit ihr anzustoßen. „Auf uns!“, sagte er und ließ ihre Champagnergläser klingen.

  „Auf uns.“

  „Wenn es nach mir geht, können wir uns verdrücken. Ich habe dich genug geteilt für heute.“

  Überrascht blickte sie auf. „Aber wir sind doch erst eine halbe Stunde hier.“

  „Sei ehrlich. Würdest du dich nicht lieber mit mir beschäftigen als hierzubleiben?“

  „Das ist nicht fair. Gib den anderen auch eine Chance.“

  „Aber höchstens noch eine Stunde. Dann will ich dich für mich allein haben.“ Nicholas legte den Arm um ihre Schultern, und gemeinsam verfolgten sie eine Weile das bunte Treiben im Saal. „Es sieht aus, als würden sich alle prächtig amüsieren.“

  „Bestimmt. Deine Mutter hat wirklich alles perfekt arrangiert.“

  Nicholas lächelte schief. „Sie hat mir gestanden, dass sie schon seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag alles genau geplant hat. Irgendwann musste sich dieser Optimismus ja dann auszahlen.“

  Gail warf einen Blick zu Carlo und Moira, die sich glücklich miteinander über die Tanzfläche drehten. Dort entdeckte sie auch Colleen mit einem dunkelhaarigen Mann. „Hey, mit wem tanzt Colleen da? Ist das auch ein Barone?“

  Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Nein, kein Barone. Das ist Gavin O’Sullivan!“ Es klang ebenso überrascht wie stolz. „Er wird warten, bis du nicht mehr so dicht belagert bist, und sich dann vorstellen. Als ich ihn kennenlernte, wuchs er als armes Kind bei Pflegeeltern auf, und jetzt ist er Milliardär. Hat sein Geld mit einer Luxushotelkette gemacht. Wir waren in unserer Schulzeit eng befreundet.“

  „Colleen strahlt wie ein ganzer Weihnachtsbaum“, bemerkte Gail.

  „Ich dachte immer, die beiden hätten schon in der Highschool etwas miteinander angefangen, aber meine Mutter war dagegen, weil …“ Er brach ab. „Nur hereinspaziert!“, rief er lachend, als Gina, die Molly auf dem Arm trug, ihren Kopf um die Eisskulptur streckte.

  „Gewisse Kreise zerbrechen sich den Kopf darüber, wann die Hochzeitstorte angeschnitten wird.“ Gina schielte auf Molly. „Und Miss Barone hier unterstützt dieses Ansinnen aufs Heftigste. Lange kann ich sie nicht mehr zurückhalten.“

  Gail beugte sich zu Molly und gab ihr einen Kuss. „Findest du, es ist Zeit für Torte?“, fragte sie.

  Die Antwort war unverständlich und doch eindeutig positiv.

  „Dir ist schon klar, was das für Folgen für dein Kleid haben kann, oder?“, wandte Gail sich wieder an Gina.

  „Kein Problem, ich bin bestens ausgerüstet.“

  Unter dem Beifall und zahlreichen Ratschlägen der Gäste setzte das Brautpaar dann das Messer am dreistöckigen Meisterwerk an und schnitt das erste Stück heraus, das sie sich gegenseitig fütterten. Bevor sie schließlich Platz für die Nachrückenden machten, küsste Nicholas Gail noch einmal ausgiebig unter dem Beifall und aufmunternden Pfiffen der Gäste.

  Einige Stunden später lag Gail nackt in den Armen ihres Ehemannes in der luxuriösen Honeymoon-Suite. Es fühlte sich gut an, und sie war erleichtert, dem Trubel entkommen zu sein. Am liebsten hätte sie im Augenblick wie eine Katze zufrieden geschnurrt.

  Nicholas zog sie auf sich und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Du weißt schon, dass wir die Liste noch nicht durchgearbeitet haben“, meinte er.

  Sie erwiderte seinen Kuss nur kurz und richtete sich auf. „Ah ja? Und hast du einen bestimmten Punkt im Sinn?“, fragte sie ihn.

  „Eigentlich schon“, entgegnete er. „Wir brauchen dazu Baronessa-Eis, meinen Mund und deine …“

  Er kam nicht weiter, weil sie sich inzwischen auf ihn gesetzt hatte.

  „Also gut, morgen dann“, murmelte er, „wir schaffen die Liste schon noch.“

  „Und danach? Was wird dann?“

  „Dann machen wir eine neue“, gab er zurück und streichelte sie. „Mia moglie. Il mio cuore.“

  Der warme Klang der fremden Worte fühlte sich gut an, es war eigentlich fast gleichgültig, was die Worte bedeuteten. Aber doch nur fast. „Übersetzung bitte?“, forderte sie.

  Nicholas nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. „Meine Frau. Mein Herz.“

  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht schon wieder eine Glücksträne zu vergießen. „Ich habe geübt“, sagte sie schließlich heiser. „L’amore per sempre. Ich hoffe, ich habe es richtig ausgesprochen.“

  Sein Blick spiegelte die Leidenschaft des Augenblicks wider und das vor ihnen liegende Glück. „Ich werde dich auch immer lieben“, flüsterte er, und Gail wusste, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte.

  – ENDE –

[image: IMAGE]



Heiße Stunden in Mendocino

1. KAPITEL

  „Möchtest du’s mal bei mir probieren?“, fragte eine gebräunte Blondine Justin McColey am Eingang des Clementine’s, wo ziemliches Gedränge herrschte. Als er sie erstaunt ansah, kicherte sie. „Ob dein Schlüssel passt.“ Sie strich ihm über den Bauch. „Na ja, zumindest für den Anfang. Deine Bauchmuskeln sind übrigens nicht schlecht.“

  Justin sollte ausprobieren, ob sein Schlüssel in das Schloss passte, das im Dekolleté der Blondine baumelte.

  „Ich komme später auf dich zurück“, antwortete er der willigen Blonden. Er selbst war erstaunlich unwillig. Die Tanzklubs im Jachthafen waren nicht seine Szene. Andererseits passte es gar nicht zu ihm, eine Frau abzuweisen, die ihm ein eindeutiges Angebot machte.

  „Erklär mir noch mal, was ich hier soll!“, rief er seinem Freund Nolan Baylor über den Partylärm hinweg zu. Das Clementine’s war ein beliebter Nachtklub, und auf der Tanzfläche tummelten sich junge Singles aus San Francisco. Heute Abend wurde eine Schlüsselparty zu wohltätigen Zwecken veranstaltet.

  „Siehst du die da drüben?“ Nolan stieß Justin mit dem Ellbogen an und nickte zu einer Chinesin. „Deshalb bist du hier. Wegen der heißen Bräute.“

  Justin stieß einen leisen Pfiff aus. „Nein, deshalb bist du hier. Aber hattest du nicht eine ganz bestimmte heiße Braut im Auge?“

  „Wer verbietet mir, mich umzusehen?“, fragte Nolan.

  „Mikki, wenn sie dich erwischt“, sagte Justin lachend.

  Nolan grinste. Um seine Exfrau Mikki Corelli wiederzusehen, hatte er dem Baufonds der Wohltätigkeitsorganisation ein kleines Vermögen gespendet und diese Schlüsselparty angeregt. Und natürlich hatte er dafür gesorgt, dass sein Schlüssel in Mikkis Schloss passte.

  Justin würde sich jetzt lieber zu Hause bei einem Bier das Spiel der Giants gegen die Mariners ansehen, aber wenn ein Freund Hilfe benötigte …

  „Ich brauche dich nachher als Bodyguard“, sagte Nolan.

  „Ich werde einen Teufel tun, mich zwischen dich und Mikki zu stellen.“ Nolan und Mikki waren seit dem Studium verheiratet, und nun war Nolan hier, um Mikki zu erklären, dass ihre mexikanische Schnellscheidung keinesfalls rechtsgültig war. Diese Mitteilung dürfte ein Erdbeben auslösen.

  „Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl“, sagte Justin. Mikki Corelli konnte Männer allein mit Blicken bis ins Mark treffen.

  Trotzdem waren Nolan und Mikki füreinander geschaffen.

  Justin hingegen zog unverbindliche Flirts vor. Inzwischen war er zweiunddreißig.

  Im Nachtklub herrschte eine brütende Hitze, und Justin zupfte ärgerlich an dem roten Seidenhemd, das ihm seine ältere Schwester Didi aufgezwungen hatte. Entweder war er zu alt für diese Spielchen, oder die Predigten seiner vier Geschwister wurden ihm allmählich zu viel. Sie waren alle glücklich verheiratet und meinten, Justins Leben wäre nicht vollkommen, solange er nicht in festen Händen war.

  Immerhin hatten sie erreicht, dass er inzwischen einen festen Wohnsitz hatte. Mehrere Familienmitglieder hatten in ein Wohnhaus investiert, das Justin verwaltete und zumindest für die Dauer der umfangreichen Renovierungsarbeiten bewohnte.

  Heirat war der nächste logische Schritt. Didi hatte auch schon eine geeignete Kandidatin gefunden, ihre alleinstehende Freundin Charla, deren Vorzüge sie in den höchsten Tönen anpries. Nolan blieb abrupt stehen. „Da ist sie.“

  Justin sah an ihm vorbei. „Geh schon“, sagte er und schob Nolan weiter. Der Mann war Anwalt und konnte reden, dass einem schwindlig wurde. Da sollten ihm Mikkis scharfe Zunge und ihr heißblütiges Temperament eigentlich keine Angst einjagen.

  Mikki blickte auf und wandte sich von dem Tisch ab, an dem sie mit zwei anderen Frauen saß. Für einen Moment erstarrte sie, als sich ihre und Nolans Blicke trafen.

  Justin beobachtete die Szene interessiert. Jetzt würde jeden Moment eine Explosion folgen.

  Nolan sah angespannt aus. „Sie ist wunderschön, wie immer“, raunte er leise.

  „Umwerfend“, bestätigte Justin. Er bevorzugte zwar blonde Frauen, aber an der dunkelhaarigen Mikki hätte er auch nichts auszusetzen gehabt – außer dass sie seinem besten Freund von dem Moment an verfallen war, als sie sich erstmals an der Uni begegneten.

  Nolan ging langsam zu dem Tisch. In seiner Hand funkelte ein kleiner goldener Schlüssel.

  Justin folgte ihm. Er wusste zwar genau, was geschehen würde, wenn Nolan diesen Schlüssel in Mikkis Schloss steckte, aber er wollte trotzdem in der ersten Reihe dabei sein.

  „Was machst du hier?“, fragte sie verärgert.

  „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Mikki.“ Nolan war klug genug, den Schlüssel wieder in seine Tasche zu stecken. Wie immer wollte er den richtigen Moment abwarten.

  Justin betrachtete die beiden anderen Frauen an Mikkis Tisch. Laut Nolan handelte es sich um Mikkis Schwestern. Stiefschwestern, genauer gesagt, was erklärte, warum sie Maureen Baxters Übergangspflegeheim unterstützten. Beide trugen ihre Schlösser an einer Kette um den Hals. Die Schlösser in Form winziger Koffer sollten Symbole für die weiblichen Teenager in Not sein, um die Maureen Baxter sich kümmerte.

  „Erinnerst du dich noch an Justin?“, fragte Nolan.

  Es funktionierte, denn Mikkis Miene hellte sich sofort auf. Sie und Justin hatten sich von Anfang an gut verstanden, und sie verübelte ihm nicht einmal, dass er während der bitteren Trennung zu seinem Freund gestanden hatte.

  Jetzt stieg sie von ihrem Barhocker und umarmte Justin, bevor sie ihn ihren Schwestern vorstellte.

  Den Namen der ersten hatte er gleich wieder vergessen, als Mikki ihm die andere vorstellte. „Und das ist Lauren Massey“, erklärte Mikki. „Justin McColey. Nolan und er sind schon ewig befreundet.“

  Justin lächelte der Blonden zu. Lauren war eine schlanke Frau mit honigfarbenen Locken, die ein ärmelloses Kleid aus pfirsichfarbener Seide trug.

  Sie entsprach eher seinem Typ als die andere Schwester. Leider entschuldigte sie sich kurz darauf und verschwand, bevor Justin seinen Schlüssel in ihrem Schloss ausprobieren konnte.

  Er sah auf den leeren Barhocker, auf dem Lauren gesessen hatte. Dort wäre er in einem halbwegs sicheren Abstand zu dem Feuerwerk zwischen Mikki und Nolan. Er setzte sich und winkte einen Kellner heran, bei dem er ein Bier bestellte. Erst jetzt fiel ihm die andere Schwester wieder auf, die am Tisch geblieben war. Sie hatte ein Glas Weißwein vor sich stehen.

  Justin musterte sie. Nussbraune Locken umrahmten ihr Gesicht. Ihre vollen Lippen wurden durch glänzenden, pflaumenroten Lippenstift betont. Obwohl sie saß, konnte Justin erkennen, dass sie groß und ziemlich kräftig gebaut sein musste. Und sie strahlte die Gelassenheit einer Frau aus, die an teure Salons und Designermode gewöhnt waren.

  Normalerweise zog Justin weniger bodenständige Frauen vor, aber je länger er sie ansah, desto besser gefiel sie ihm. Ihre langen, schmalen Finger wirkten elegant. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie über seinen Körper …

  Sie hob ihr Weinglas und blickte ihn fragend an.

  Er nickte. „Entschuldige, ich habe deinen Namen nicht richtig verstanden.“

  „Aurora Constable“, sagte sie stolz. „Aber ich werde Rory genannt.“

  Ihre Stimme war tief und sanft, wohltuend anders als das hohe Piepsen mancher anderer Frauen. „Ein ungewöhnlicher Name“, stellte er fest.

  „Von Aurora Borealis, den Nordlichtern. Meine Mutter behauptet, sie hätte sie in der Nacht meiner Zeugung über Woodstock gesehen, doch daran habe ich meine Zweifel“, erklärte Aurora achselzuckend.

  Justin lachte. „Du bist also ein echtes Woodstock-Kind.“

  „Ich bin in einer Kommune in Oregon aufgewachsen. Nach Kalifornien sind wir erst gezogen, als ich schon sechs Jahre alt war.“

  Er schaute sich im Klub um. Allmählich gingen immer mehr Paare, die über Schlüssel und Schlösser zusammengefunden hatten. Insgesamt herrschte eine angeregte Flirtatmosphäre, und es wurde viel gelacht. Eigentlich sollte Justin sich unter die Menge mischen und seine Seelenverwandte für heute Nacht suchen. Aber er wusste sich zu benehmen, und so blieb er zunächst bei Rory.

  „Was ist mit dir?“, fragte sie und schob ihm eine Platte mit Kleingebäck hin. „Probier mal.“

  Er nahm sich einen kleinen Sahnewindbeutel mit reichlich Schokoladenglasur. „Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.“

  „Tatsächlich?“

  „Meine Eltern leben in demselben viktorianischen Haus, solange ich denken kann. Da haben sie uns fünf Kinder aufgezogen. Heute sind die meisten Zimmer unbewohnt, aber die Enkelkinder nutzen sie oft an den Wochenenden und in den Ferien.“

  Sie sah auf seine Hand. „Du bist nicht verheiratet.“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin der letzte Single in der Familie.“

  „Wenigstens bist du Onkel.“ Rory hatte plötzlich einen sehnsüchtigen Ausdruck. Diesen Blick kannte Justin von seiner Schwester Jenny, wenn sie verträumt über ihren gewölbten Babybauch strich.

  Normalerweise reichte so ein Blick, um Justin sofort in die Flucht zu treiben. Andererseits war Rory für ihn keine Gefahr. Sie war auf ihre Art attraktiv, aber eben nicht sein Typ.

  „Wie viele Nichten und Neffen hast du?“, fragte sie.

  „Bis jetzt sind es acht.“

  „Toll! Eine richtig große Familie.“

  „Damit dürftest du dich auskennen. Mikki hat mir viele Geschichten vom Leben bei Emma Constable erzählt. Dort gingen ständig neue Pflegekinder ein und aus, wenn ich es richtig mitbekommen habe. War Maureen Baxter nicht auch eines von ihnen?“

  „Ja.“ Rory blickte sich unter den flirtenden Singles um und schien sich nicht recht wohlzufühlen. „Deshalb bin ich hier. Sie braucht jede Unterstützung für das Baxter-Haus, die sie kriegen kann.“ Sie hob eine Hand. „Diese Schlüsselgeschichte reizt mich dagegen weniger.“

  „Das habe ich mir gedacht“, sagte Justin. „Du bist nicht der Typ dafür.“

  Rory blinzelte. „Und welcher Typ wäre das?“

  „Du weißt schon, auf der Suche nach dem unverbindlichen Kick.“

  Sie hob eine Augenbraue. „Du schon, vermute ich.“

  Er lächelte. „Ich bin jung, männlich und Single.“

  „Natürlich.“ Sie fingerte an der Kette mit dem Schloss, die an ihrem Hals hing. Dabei verrutschte ihr Schal, sodass Justin ihren weiten Ausschnitt und die Andeutung eines Schattens zwischen ihren Brüsten sah.

  Verführerische Brüste, stellte er fest. Verdammt! Zwar kam es bei ihm nicht selten vor, dass er beim Anblick einer Frau an Sex dachte, aber in diesem Fall waren solche Fantasien fehl am Platz. Nolan war wie ein Bruder für ihn, was Rory quasi zu seiner … nun ja, nicht direkt Schwester, aber fast zu einer Cousine machte. Da sollte er besser nicht an Sex mit ihr denken.

  Schuld war das Schloss an ihrem Hals, mit dem sie spielte.

  Steck deinen Schlüssel hinein, schienen ihre braunen Augen zu sagen.

  Justin griff in seine Tasche. Was war schon dabei?

  Bevor er den Schlüssel hervorgeholt hatte, kam ein Mann an den Tisch, beugte sich über Rorys Barhocker und strich ihr über die bloßen Arme. Es handelte sich um einen großen, muskulösen Kerl, der kahl geschoren war. Über dem weißen Hemd trug er eine lässig geknotete Krawatte, und an seinem Handgelenk prangte eine Platinuhr, die mindestens ein paar Pfund wiegen musste. „Hallo, schöne Frau. Wartest du auf mich?“

  Rory drehte sich zu ihm um und lächelte ihn herausfordernd an. Justin war erstaunt, dass sie so offen flirtete.

  Lachend hielt sie dem anderen ihr Schloss hin. „Ich bin bereit und warte nur auf den passenden Schlüssel.“

  Der große Glatzkopf tippte auf das Schloss. „Dann wollen wir doch mal sehen.“ Er steckte seinen Schlüssel hinein, doch der passte nicht. „So ein Pech.“

  „Vielleicht beim nächsten Mal“, tröstete sie den Mann.

  Der warf Justin einen prüfenden Blick zu, bevor er sagte: „Willst du nicht trotzdem mit mir kommen? Ich verspreche auch …“ Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

  Sie lachte wenig überzeugend und sah zu Justin. „Nein, danke.“

  Für einen Augenblick schwieg der Glatzkopf, dann sagte er: „Sie weiß gar nicht, was ihr entgeht.“ Mit diesen Worten tauchte er in der Menge unter.

  Justin fragte betont beiläufig: „Kennst du ihn?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich bin ziemlich sicher, dass er schon öfter in meiner Bäckerei war.“ Dabei blickte sie ihm direkt in die Augen, und Justin wurde klar, dass sie nichts von Spielchen hielt. „Es war schön, dass überhaupt einer gefragt hat.“

  Justin war nicht so muskelbepackt wie der Glatzkopf, aber ziemlich durchtrainiert. Körperlich würde er hervorragend zu Rory passen. Vielleicht spielte seine Fantasie verrückt, doch ihm war, als ginge eine verführerische Hitze von Rory aus. Sie war zweifellos eine sehr reizvolle Frau.

  Nach ihrer letzten Bemerkung konnte er unmöglich seinen Schlüssel hervorholen, weil es wie ein peinlicher Trostversuch aussehen würde.

  Stattdessen aß er den Rest von seinem Kuchen und fragte: „Du hast also eine Bäckerei?“

  „Mehrere. Lavender Field. Du isst gerade einen meiner Kuchen.“

  Er schluckte. „Schmeckt prima.“

  „Danke.“

  Die Musik verstummte. Sie sahen sich an, doch ihnen wollte nichts mehr einfallen, was sie sagen könnten.

  Justin wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und sah sich im Klub um. Die Glastüren zum Hafen hinaus waren weit offen. „Nolan scheint hinter Mikki hergegangen zu sein.“

  „Sie ist draußen.“

  „Was ist mit der anderen passiert?“

  „Mit Lauren, meiner Schwester? Vermutlich sammelt sie gerade Material für einen Artikel, an dem sie schreibt.“ Wieder sah sie ihm direkt in die Augen. „Willst du sie suchen? Ich hatte den Eindruck, dass sie dir gefiel.“

  „Nein, das war nichts weiter.“ Inzwischen war die Erinnerung an Laurens Gesicht so gut wie verblasst.

  „Sie ist sehr schön, oder nicht?“

  „Ja.“

  „Und sie ist Single.“

  „Willst du mich mit ihr verkuppeln?“

  „Kann ich, wenn du interessiert bist.“

  „Nein, im Moment nicht.“ Auf einmal war sein Mund sehr trocken.

  Kurz darauf setzte die Musik wieder ein. Sollte er Rory zum Tanz auffordern? Das Stück hatte einen schnellen Rhythmus, und Justin würde schwören, dass sie langsame Tänze bevorzugte.

  „Meinetwegen musst du nicht hier sitzen bleiben“, sagte sie. „Geh schon, sieh dich um. Such nach niedlichen Schlössern.“ Sie lächelte ihn an. „Das willst du doch.“

  „Nein.“ Er trank sein Bier aus. „Ich würde gern tanzen. Machst du mit?“

  Sie legte eine Hand auf ihre Brust und zwinkerte ihm theatralisch zu. „Ich?“

  „Ja, du. Komm schon.“

  Sie nahm seine Hand und schwang sich vom Barhocker. Dabei fiel sein Blick in ihren Ausschnitt, und ihm wurde sehr heiß.

  Als er sie zur Tanzfläche führte, musste er sich ein weiteres Mal daran erinnern, dass sie nicht sein Typ war. Sie war Mikkis Schwester, und er war der beste Freund von Mikkis Ehemann. Beide würden sich gelegentlich bei Grillpartys und Familienfesten begegnen.

  Ein Flirt kam nicht infrage. Vor Jahren hatte er einmal etwas mit Didis bester Freundin gehabt, die ihn bis heute mit tödlichen Blicken bedachte, wann immer sie sich bei seiner Schwester trafen.

  Aber ein Tanz konnte schließlich nicht schaden.

  Rory gab sich auf der Tanzfläche erstaunlich unbeschwert. Sie bewegte sich fließend zu den Sambarhythmen, und ihr Kleid schwang bei jeder Drehung um ihre langen Beine.

  Irgendwann umfasste Justin ihre Taille, sodass Rory ihm nicht mehr entkommen konnte. Er sah ihr in die Augen, während sie Hüfte an Hüfte tanzten.

  Rorys Wangen leuchteten. „Du bist ein guter Tänzer.“

  Ihr Haar streifte seine Wange, und Justin schloss die Augen, als er ihren Duft von Salbei und Lavendel einatmete. Die Frau erregte ihn mehr, als er erwartet hätte.

  Am liebsten würde er die Nacht mit ihr verbringen. Vielleicht sogar noch mehr …

  Er nahm sie nun in beide Arme. Auf ihren hohen Schuhen war Rory beinahe genauso groß wie er. Ja, sie passte hervorragend zu ihm.

  Die Musik hörte er gar nicht mehr, doch der Rhythmus war in ihm und in ihr. Er fühlte Rorys weiche Brüste und ihre sinnlich schwingenden Hüften.

  Seine Lippen strichen über ihre Wange, und sie wand den Kopf ganz leicht, sodass sein Kuss ihr Ohr traf. Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, dann küsste er ihren Hals.

  „Justin“, seufzte Rory und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. „Was machst du denn mit mir?“

  „Vorspiel“, sagte er, wobei die Hitze seines Atems und das Vibrieren seiner Stimme Rorys Körper zum Erbeben brachten.

  Vorspiel auf der Tanzfläche? War er verrückt?

  Falls ja, musste sie es auch sein. Sie hatte nämlich nicht vor, ihn davon abzuhalten. „Vorspiel“, wiederholte sie und mühte sich vergeblich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ist das eine Frage, oder deutest du damit irgendwelche Absichten an?“

  „Nun, ich habe jedenfalls nicht die, über die ein Vater mit dem Freund seiner Tochter reden würde.“

  „Ah.“ Allmählich wurde ihr Kopf wieder klarer. „Keine Sorge. Ich wollte dich nicht bitten, mich zu heiraten.“

  Justin lachte leise und kniff sie sanft in die Taille. „Vielen Dank für den Tanz.“

  Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. War das alles?

  „Entschuldige, dass ich … du weißt schon.“

  „Wofür entschuldigst du dich?“, fragte sie, da sie ihn so leicht nicht davonkommen lassen wollte. Wenn er sie auf der Tanzfläche küsste und anschließend weglief, sollte er wenigstens höflich genug sein, sich nicht zu entschuldigen.

  „Dafür, dass ich mich hinreißen ließ. Ich hätte nicht so aufdringlich sein dürfen.“

  Sie folgte ihm von der Tanzfläche. „Bitte, sieh mich nicht so an. Ich bin nicht deine alte Tante.“

  „Nein, aber wir sind praktisch Cousin und Cousine.“

  „Das glaube ich nicht.“

  „Vielleicht nicht.“ Justins Blick wanderte zu ihren Brüsten. Sie zupfte an dem Schal, der sich beim Tanz gelockert hatte, widerstand dann jedoch dem Impuls, ihr Dekolleté zu verhüllen. Schließlich lernte sie gerade, ein besseres Verhältnis zu ihrem Körper zu entwickeln. Sie schaffte es sogar schon, für ihren Zeichenkurs am Freitagnachmittag Modell zu sitzen. Und deshalb wollte sie Justin McColey auch auf keinen Fall merken lassen, wie sehr er sie erregte.

  Innerlich bettelte sie jedoch darum, dass er sie auf eine lange, sinnliche Reise entführen möge.

  „Nolan und Mikki …“, begann Justin und verstummte wieder. Seine Augen waren immer noch auf ihren Busen gerichtet, und er benetzte sich die Lippen, worauf Rory sehr heiß wurde.

  „Was ist mit Nolan und Mikki?“

  „Ich überlasse es Mikki, dir das zu erklären, aber … wir sollten besser nur Freunde sein.“

  „Wenn überhaupt“, konterte sie.

  Überrascht ergriff er ihre Hand. „Rory, bitte.“

  Wider besseres Wissen schmolz sie dahin. Trotzdem blieb sie ernst. „Setzt du jedes Mal deinen jungenhaften Charme ein, wenn es schwierig wird?“

  „Meistens wirkt es.“

  Sie lachte und knuffte ihn leicht. „Schon gut. Du kannst gehen.“

  Er drehte sich um, sah aber noch mal über die Schulter zu ihr. „Freunde, okay? Ich bin sicher, dass wir sehr gute Freunde werden könnten.“

  „Klar.“

  Typisch. Rory fingerte an der Kette, während Justin sich entfernte. Sofort wurde er von einer kurvenreichen Rothaarigen angesprochen, die ihm ihr Schloss hinhielt.

  Sie seufzte. Für einen kurzen Moment hatte Justin eine schöne, begehrenswerte Frau in ihr gesehen, und dann hatte sie alles ruiniert. Sie war immer noch außerstande, sich selbst attraktiv zu finden.

  Beinahe zehn Jahre waren vergangen, seit Bradley Carr, ihr langjähriger Freund aus Collegezeiten, sie wenige Tage vor der Hochzeit hatte sitzen lassen. Er hatte eine andere Frau kennengelernt und war mit ihr nach Cozumel geflogen. Wenigstens waren die Tickets für seine und Rorys Flitterwochen so doch noch genutzt worden.

  Und dass beide von Montezumas Rache heimgesucht wurden und sich auf dem Rückflug bereits wieder trennten, war nur ein kleiner Triumph für Rory gewesen.

  Seitdem nahm sie sich unzählige Male vor, sich den Rest ihres Lebens nicht von dieser einen fehlgeschlagenen Beziehung beeinflussen zu lassen.

  Rory blickte sich im Klub um, wo es von superschlanken Frauen nur so wimmelte.

  Zeit für etwas Selbstbewusstseinsstärkung. Ich bin eine selbstbewusste, erfolgreiche Frau mit einer fantastischen Haut und supertollen Kurven. Ich komme auch ohne Mann klar, aber ich werde eines Tages einen finden, der mich respektiert.

  Allerdings wohl kaum auf einer Party wie dieser.

  2. KAPITEL

  Eine Stunde später löste sich die Veranstaltung allmählich auf. Rory wollte auch gehen, aber sie hatte Mikkis Autoschlüssel und wollte ihre Schwester nicht allein lassen, schon gar nicht mit dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.

  Justins Bemerkungen hatten Rory neugierig gemacht. Bislang wich Mikki allen Fragen aus, und das war ein überaus besorgniserregendes Verhalten.

  Rory saß allein da und wartete. Ein weiteres Paar fand zusammen und ging zur Bühne, wo Maureen Baxter ihnen einen Preis überreichte und ihr Los in eine Drahttrommel warf.

  Den Höhepunkt des Abends sollte die Verlosung eines Wochenendes im Painter’s Cove Resort in Mendocino bilden. Danach könnte Rory anstandslos verschwinden. Lauren war bereits mit einem hinreißenden Johnny-Depp-Doppelgänger fortgegangen. Einige Frauen hatten eben immer Glück.

  Ein ziemlich angetrunkener Mann stolperte von der Tanzfläche auf Rory zu, eine Flasche Bier in der Hand, und wedelte mit seinem Schlüssel.

  „Warum nicht?“ Seufzend hielt sie ihm ihr Schloss hin.

  Der Mann zielte mit dem Schlüssel auf das Schloss, verfehlte es aber und piekste ihr stattdessen ins Dekolleté. „Daneben“, kicherte er glucksend.

  „Lass mich mal.“ Sie nahm ihm den Schlüssel aus den klebrigen Fingern und steckte ihn ins Schloss. Er passte nicht.

  Erleichtert gab sie ihm den Schlüssel zurück.

  Wieder sah sie sich um, wobei sie sich einredete, dass sie nach Mikki Ausschau hielt und nicht nach Justin. In der letzten Stunde hatte sie ihn mehrmals gesehen. Er probierte seinen Schlüssel bei so ziemlich jeder Frau aus.

  Hatte er seine passende Partnerin schon gefunden?

  Nicht, dass es sie interessierte. Das Leben war zu kurz, um es mit Männern zu verplempern, die im einen Moment ganz hingerissen von ihr waren und im nächsten beschlossen, dass sie vor ihren Freunden nicht mit „einer Dicken“ gesehen werden wollten.

  Sie wusste, dass sie nicht unattraktiv war. Im Laufe der Jahre hatte sie einige Verehrer gehabt. Allerdings war sie nie ein Barbiepüppchen mit einer schlanken Taille gewesen, und das schmälerte ihre Chancen doch sehr.

  Wie dem auch sei, Rory war nicht verzweifelt. Deshalb nahm sie kurzerhand die Kette mit dem Schloss ab.

  Auf einmal beschleunigte sich ihr Puls. Da war Justin, an der Bar, der offenbar noch keine Partnerin gefunden hatte.

  Er sprach mit einem Mann, der Rory heute Abend schon öfter aufgefallen war, weil er von einer Frau zur nächsten lief.

  Der Mann gestikulierte. Justin sprach schnell und sah für mehrere Sekunden zu Rory, ehe er sich abwandte. Sie wurde rot, als sie erkannte, dass die beiden die Schlüssel tauschten.

  „Können wir gehen?“, fragte Mikki, die sich auf den Barhocker neben Rory fallen ließ und das Kinn in die Hand stützte. „Wo siehst du denn hin?“

  „Nirgends“, antwortete Rory. Wieso tauschte Justin den Schlüssel ein, den er absichtlich nicht in ihrem Schloss ausprobiert hatte? Wollte er sie mit dem anderen Mann verkuppeln?

  „Dann lass uns gehen“, sagte sie.

  „Warte.“ Mikki strich sich das zerzauste Haar zurück. „Hast du schon deinen Schlüsselpartner gefunden?“

  „Nein, und ich gebe es auf. Ich lasse mein Schloss hier, falls jemand anders es will.“

  „Und was ist mit den Preisen?“

  „Danke, mir reicht’s. Und falls du nicht mit Nolan fahren willst, solltest du mitkommen.“

  „Nolan. Dieser …“, Mikki stieß eine ganze Liste von wüsten Beschimpfungen aus, während sie von ihrem Barhocker stieg. Offensichtlich hatte sie nicht nur Coca Cola getrunken.

  Rory hakte ihre Schwester unter. „So kommst du mir nicht davon. Ich will sofort wissen, was zwischen dir und Nolan passiert ist.“

  „Reden wir lieber davon, was nicht passiert ist.“ In Mikkis blauen Augen funkelte es gefährlich. „Die Scheidung ist nicht passiert.“

  „Was?“

  „Der Mistkerl hat mir eröffnet, dass unsere Scheidung nie rechtsgültig war. Und gleich darauf steckt er lächelnd seinen Schlüssel in mein Schloss.“ Mikki war aufgebracht. „Und dann geht er weg und lässt mich stehen, ohne dass wir unseren Preis abgeholt haben! Aber was soll’s?“ Sie klopfte auf ihre Abendtasche. „Ich werde mich in der Pension in Napa sehr viel wohler fühlen, wenn er nicht dabei ist.“

  Rory versuchte ihr zu folgen. „Ihr seid noch verheiratet?“

  „Aber nicht mehr lange. Ich werde dafür sorgen, dass wir sehr schnell geschieden werden. Verlass dich drauf.“

  „Bevor du irgendetwas überstürzt, solltest du in Ruhe über alles nachdenken.“ Rory war nach wie vor überzeugt, dass Mikki zwar in ihrem Stolz verletzt sein mochte, Nolan aber immer noch liebte.

  Allerdings war Rorys Schwester momentan nicht in der Verfassung, auf vernünftige Ratschläge zu hören. „Justin!“, rief Mikki. „Komm her! Ich möchte mich verabschieden.“

  Er kam auf sie zu.

  Super. Vielleicht wollte er ja jetzt seinen Schlüssel ausprobieren. Da würde er leider Pech haben, denn der Mann, mit dem er getauscht hatte, war so ziemlich bei jeder Frau außer Rory gewesen.

  „Keine gefunden?“, fragte Mikki.

  „Offenbar ist es nicht mein Abend.“

  Mikki lächelte nachdenklich. „Rory ist noch ungebunden.“

  Rory warf ihr einen strengen Blick zu, doch Mikki ließ sich nicht beirren. Vielleicht wollte sie sich dafür rächen, dass Rory ihr die Autoschlüssel abgenommen hatte, als Nolan aufkreuzte.

  „Versuch’s mal“, forderte Mikki Justin auf. „Womöglich gehört ihr zwei zusammen.“

  Justin sah Rory fragend an, die missmutig nickte und sich dem Unvermeidlichen fügte. Sie nahm die Kette und hielt sie ihm hin.

  „Sehr gern“, sagte er und steckte seinen Schlüssel ins Schloss. Es klickte leise, und der winzige Koffer sprang auf. Darin lag ein Los mit der Nummer 178.

  Rory starrte Justin an, der nicht im Mindesten überrascht wirkte. Was für ein Schauspieler!

  Mikki applaudierte. „Ich wusste doch, dass ihr zwei füreinander bestimmt seid.“

  Rory rang sich ein Lächeln ab. „Seit wann glaubst du an Schicksal?“

  „Ich nicht, aber du“, konterte Mikki schlagfertig.

  Damit hatte sie nicht ganz unrecht, denn Rory war unter dem Einfluss Emmas aufgewachsen, die an alles Mögliche glaubte – den Dalai Lama, die Bibel, Runen, Tarotkarten.

  „Ich überlasse es euch zu klären, wer an was glaubt, und gehe mal unseren Preis holen“, sagte Justin.

  Die restlichen Gäste im Clementine’s versammelten sich vor der Bühne, wo Maureen die Gewinner des ersten Preises auslosen wollte. Rory und Mikki applaudierten mit, als Maureen verlas, wie viel Geld die Wohltätigkeitsorganisation heute Abend eingenommen hatte. Es war eine beträchtliche Summe. Das Haus für die jungen Mädchen in Not konnte also fertiggestellt werden.

  „Wir haben unsere Pflicht getan“, sagte Rory und fasste Mikkis Arm. „Lass uns verschwinden, bevor Justin wiederkommt.“

  „Genau deshalb hast du nie einen Liebhaber“, protestierte Mikki. „Du gibst beim kleinsten Hindernis auf.“

  „Im Gegensatz zu dir, denn du wälzt ja bekanntlich alles platt, was sich dir in den Weg stellt.“

  In diesem Moment ertönte Justins Stimme. „Wo wollt ihr hin?“

  „Nach Hause“, antwortete Rory und ging weiter Richtung Tür.

  „Zur Toilette“, sagte Mikki, die stehen blieb und an ihrem Minirock zupfte. „Pass du so lange auf Rory auf.“

  Widerwillig wandte Rory sich zu Justin um. Trotz der großen Ventilatoren an der Decke war es sehr heiß. Ihr Make-up war wahrscheinlich längst verlaufen.

  „Ich habe unser Los in die Trommel geworfen.“ Justin hielt zwei Karten hoch. „Und wir haben zwei Kinokarten gewonnen.“

  „Prima.“ Sie nahm eine der Karten. „Wir müssen nicht mal zusammensitzen.“

  Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. Bedauern? Auf jeden Fall raubte er ihr für einen Moment den Atem.

  „Und nun findet die Auslosung des Hauptpreises statt“, verkündete Maureen von der Bühne. Sie zeigte in die Menge. „Du Hübscher da, komm rauf und dreh mich.“

  Ein blonder Surfertyp kletterte auf die Bühne und wirbelte Maureen einmal herum. „Oh, mir ist auf einmal ganz schwindlig“, hauchte Maureen ins Mikrofon und fächelte sich Luft zu.

  Die Leute lachten und klatschten, während der Blonde die Lostrommel drehte. Rory sah zum Toiletteneingang. Mikki würde doch nicht einfach verschwinden und sie mit Justin allein zurücklassen, oder?

  Er legte eine Hand auf ihren Rücken.

  „Der erste Preis heute Abend ist ein Wochenende mit allem inklusive im Painter’s Cove Resort in Mendocino. Unser glückliches Paar wird in einer Luxussuite wohnen.“

  Ein Raunen ging durch die Menge. „Die Einteilung der Betten bleibt natürlich den Gästen überlassen“, fügte Maureen hinzu. Sie zählte eine ganze Liste von Annehmlichkeiten auf, die das Paar dort erwartete – Privatpool, Wellnessbereich, Massagen und sogar ein Golfplatz. Schließlich ertönte ein Trommelwirbel, und sie griff in die Lostrommel.

  Sie angelte ein rosa Ticket heraus und schwenkte es über dem Kopf. „Und der Gewinner ist …“, sie faltete das Los auseinander, „Nummer 178!“

  Rory wühlte gerade in ihrer Tasche nach Mikkis Autoschlüsseln.

  Justin fasste sie am Ellbogen. „Das sind wir.“

  „Ach was. Du musst dich irren.“

  „Justin McColey“, las Maureen laut vor. „Und Rory Constable. Gratuliere, Rory!“ Sie legte eine Hand über die Augen und sah sich im Saal um. „Da seid ihr ja! Kommt rauf und holt euren Preis.“

  Plötzlich war Mikki wieder da und drängte Rory zur Bühne. Justin gab ihr die Hand und half ihr die Stufen hinauf. Rory spürte, wie sie errötete. Sie fühlte sich unwohl, wenn sie im Mittelpunkt des Geschehens stand.

  „Rory gehören die Lavender Field Bäckereien in San Francisco, von denen auch die Desserts heute Abend stammen. Wer von euch gerade keine Diät macht, wird sie sicher genossen haben.“ Maureens Lachen hallte durch den Saal. Sie umarmte Rory und sprach wieder ins Mikrofon. „Und Justin ist ein Elektriker, der versprochen hat, sämtliche Leitungen im Baxter-Haus gratis zu verlegen. Applaudieren wir dem glücklichen Paar! Niemand hat den Preis so verdient wie diese beiden.“

  Justin sagte „Danke“ ins Mikrofon.

  Rory zwang sich zu lächeln und winkte Mikki zu, die jubelnd die Faust durch die Luft schwang.

  Nun übernahm Maureen wieder, die sich bei allen für die Unterstützung ihrer Initiative bedankte.

  Inzwischen ging Rory aus dem Rampenlicht zur Seite der Bühne. „Unglaublich, dass wir gewonnen haben. Und dabei wolltest du gar nicht … mein Schlüsselpartner sein.“

  „Wie kommst du darauf?“

  „Ich habe gesehen, wie du die Schlüssel mit einem Betrunkenen getauscht hast. Vorhin, an der Bar.“

  Er sah schuldbewusst aus. „Ich wollte dich nicht meiden, Rory. Der Typ an der Bar ist auf mich zugekommen. Ich kenne ihn nicht, aber er hatte kein Glück mit seinem Schlüssel gehabt und eine bestimmte Frau ins Auge gefasst.“

  „Und dein Schlüssel passte in ihr Schloss? Das ergibt keinen Sinn.“

  Justin zögerte. „Ich weiß nicht. Sein Schlüssel jedenfalls passte nicht, und alle anderen Schlösser hatte er schon durchprobiert.“

  „Bis auf meines.“ Rory hob das Kinn, damit er nur ja nicht merkte, wie sehr es sie verletzte, dass sie die am wenigsten begehrenswerte Frau im Clementine’s war.

  „Er hat dich überredet, mich zu nehmen … ich meine, mein Schloss?“

  „Nicht überredet“, sagte Justin lächelnd. „Ich war sehr gern bereit zu tauschen.“

  „Ah.“ Erst jetzt wurde ihr klar, dass Justin die Schlüssel in dem Wissen getauscht hatte, dass er damit zu ihrem Partner wurde.

  Aus lauter Freundlichkeit, sagte sie sich. Justin war eben nicht nur attraktiv, sondern auch noch freundlich.

  Er lächelte. „Du bist meine Glückszahl. Wir werden uns in Mendocino bestens amüsieren.“

  Rory erwiderte nichts. Wenn es sein musste, konnte sie mit einer lockeren Freundschaft leben. Aber drei Tage mit ihm in einer Umgebung, in der vornehmlich Badekleidung getragen wurde?

  Ein kalter Wasserstrahl ergoss sich über Justins Schienbeine und Flip-Flops. „He!“ Er machte einen Satz rückwärts, zog die nassen Sandalen aus und schüttelte sie auf dem Gras aus. „Was soll das?“

  „Du brauchtest eine kalte Dusche“, erklärte Justins Bruder Sam, der den Gartenschlauch in der Hand hielt. „Niemand lehnt ein Gratiswochenende in Mendocino ab.“

  Es war Sonntagnachmittag, und sie standen im Garten ihrer Eltern hinter dem großen viktorianischen Reihenhaus. Nach der Kirche waren sie mit den Kindern am Strand gewesen.

  Sobald die Großfamilie mit ihren diversen Wagen zurückgekehrt war, verschwanden alle Frauen in der Küche, um das Abendessen vorzubereiten, und die Männer wurden in den Garten geschickt, damit sie die sandigen Kinder absprühten.

  „Gratis kann teuer werden, wenn damit zu viele Verpflichtungen verbunden sind“, sagte er. Es tat ihm schon leid, dass er überhaupt von der Schlüsselparty erzählt hatte.

  „Was für Verpflichtungen?“, fragte Sam. „Du bist so ungebunden, dass du nicht mal Schuhe mit Schnürbändern trägst.“

  Justin warf einen seiner Flip-Flops nach ihm, den Sam auffing und dem Familienhund Chuckie Doll zuwarf. Der Golden Retriever rannte schwanzwedelnd mit seiner Beute davon.

  „Du hast sie auf einer Schlüsselparty getroffen, Mann. Ich hätte nie gedacht, dass du dich mal auf so eine Veranstaltung verirrst.“

  „Ich musste hin, wegen Nolan. Er wollte Mikki dort treffen.“

  Sam nickte. Nolan war praktisch bei den McColeys aufgewachsen. Und bis heute schien er häufiger bei ihnen als bei sich zu Hause zu sein.

  „Den hat es schwer erwischt“, sagte Sam. „Das kann übrigens ein echt gutes Gefühl sein, sofern man die richtige Frau hat. Falls du ihr eines Tages begegnen solltest, wirst du wissen, was ich meine.“

  Justin grinste. „Ich mag das Gefühl auch bei der falschen Frau.“

  „Ah, dann ist die mysteriöse Fremde so eine?“

  „Nein. Sie ist eher wie eine von Didis Freundinnen.“

  Ihre ältere Schwester hatte eine Menge Freundinnen, die klug, direkt und vor allem heiratswillig waren.

  „Wow, Pech für dich, dass du sie am Hals hast.“ Sam richtete den Wasserstrahl wieder auf die Kinder, die hinter seinem Ältesten herjagten, weil er ihnen einen Fußball weggenommen hatte.

  „Pech? Nein, das würde ich nun auch wieder nicht sagen.“

  Sam lachte. Immerhin hatte er eine von Didis Freundinnen geheiratet. „Was hat sie, das du so offensichtlich willst?“

  „Nichts – außer unserer Zimmerreservierung für Painter’s Cove.“

  „Wie heißt sie?“, mischte sich Gabe ein, der mit seinem Jüngsten in der Hängematte gelegen hatte und nun zu ihnen kam. Er war der Zweitälteste der Brüder, ein ehemaliger Baseballer, der inzwischen als Trainer am College arbeitete, mit einer rothaarigen Südstaatlerin namens Lula verheiratet war und zwei Kinder hatte.

  „Das verrate ich nicht“, sagte Justin. „Du erzählst alles deiner Frau, und plötzlich wollen mich alle in eine feste Beziehung drängen.“

  „Was ist denn schon dabei?“, fragte Gabe. „Gönn dir den Kurzurlaub. Du musst sie ja nicht gleich heiraten, nur weil ihr in einer Suite wohnt.“

  „Ich werde klarstellen, dass wir nur als Freunde hinfahren“, erklärte er seinen Brüdern.

  Sam runzelte die Stirn. „Sei bloß vorsichtig. Dann kann dir nichts passieren.“

  „Und achte darauf, was du mit deinen Händen anstellst“, riet Gabe. „Erinnerst du dich, wie wir ihn auf der Wohnzimmercouch mit Mary-Anne Shanahan erwischten?“

  „Ja, und er meinte, er wollte für ein T-Shirt maßnehmen.“

  „Worauf Mary-Anne sagte …“

  Sam und Gabe sprachen das Finale im Chor: „Sie sind 75C.“

  „Hört schon auf!“, rief Justin über ihr brüllendes Gelächter hinweg. Als Jüngstes von fünf Geschwistern war er sein Leben lang von ihnen gehänselt worden. Er hatte gelernt, ihre Scherze mit Humor zu nehmen und sich hier und da zu rächen – wie etwa mit dem Stripper, den er Gabe und Lula in die Flitterwochen nachschickte.

  Didi kam in den Garten. „Hört auf, ihn zu ärgern“, sagte sie. Sams Finger am Gartenschlauch zuckte, doch ein strenger Blick von Didi genügte, und er packte den Schlauch brav wieder weg.

  Gabe sollte die Kinder einsammeln. „Brathähnchen!“, rief er quer durch den Garten. „Wer als Erster am Esstisch ist, kriegt eine Keule.“

  Justin wich dem Ansturm aus, indem er sich an den Gartentisch setzte. Didi hockte sich neben ihn. „Wollen deine Brüder dich wieder verkuppeln?“

  Er stöhnte. „Als wenn du das nicht selbst dauernd versuchen würdest.“

  „Natürlich nicht.“ Sie legte ihm einen Arm um die Schultern. „Ich will nur, dass du glücklich bist.“

  „Danke, mir geht’s bestens.“ Und das stimmte. Nach dem College hatte er vorgehabt, als Profisurfer zu arbeiten, war dann aber im Baugewerbe gelandet. Dort hatte er alle möglichen Jobs gemacht, bis er schließlich Elektriker wurde. Mittlerweile arbeitete er seit sieben Jahren selbstständig. Vor Kurzem hatte er sich mit Sam und Didi das Vierfamilienhaus gekauft und war sogar bereit gewesen, als Verwalter und Hausmeister dort einzuziehen. Was wollte sie denn noch von ihm?

  „Du tust es schon wieder. Ich sehe diesen Blick“, sagte er. „Du wolltest gerade Charla ansprechen.“

  „Ich gucke mir nur den Garten der Andersons an. Ihr Phlox blüht sehr schön.“ Als Unschuldslamm versagte Didi auf der ganze Linie. Sie war viel zu klug, um sich dumm zu stellen. „Ich finde, du solltest lieber mit Charla ausgehen als mit einer Kneipenhockerin aus dem Clementine’s. In solchen Klubs lernt man keine anständigen Frauen kennen.“

  „Tja, du hast die Miniröcke und die neckischen Tätowierungen nicht gesehen.“

  „Ich sprach auch nicht von gut aussehend, sondern von anständig. Du brauchst eine Frau wie Charla, Justin.“ Charla war eine von Didis Freundinnen, die sich bis in eine Führungsposition hochgearbeitet hatte. Jetzt tickte ihre biologische Uhr, und sie hatte sich vorgenommen, innerhalb der nächsten fünf Jahre einen Ehemann zu finden und Kinder zu bekommen.

  „Tut mir leid. Die Chemie zwischen uns stimmte einfach nicht. Ich bin zweimal mit Charla ausgegangen, und wann immer ich zu dir kam, war sie auch da. Vergiss es, Didi.“

  „Okay. Ich weiß, wann ich geschlagen bin.“ Sie seufzte. „Erzähl mir von dieser Frau aus dem Clementine’s, die es auf dich abgesehen hat. Ich wette, sie hat manikürte Finger und ständig einen Kondomvorrat in ihrem winzigen Handtäschchen.“

  „Sie ist nicht so, wie du denkst.“

  „Ja, klar, sie hat innere Werte.“ Didi verdrehte die Augen.

  „Erinnerst du dich, wie Max dich zum ersten Mal abgeholt hat? Er fuhr auf einem Motorrad vor, hatte auf beiden Armen Tätowierungen und einen Pferdeschwanz. Und obwohl er alles andere als der ideale Umgang für eine Siebzehnjährige war, ließen Mom und Dad dich mit ihm ausgehen.“

  „Haben sie nicht! Ich musste mich aus dem Fenster schleichen, bis ich achtzehn war.“

  „Na gut, aber du weißt, was ich meine. Sieh dir Max heute an.“ Inzwischen war Max ein Kieferorthopäde mit schütterem Haar. Didi und er waren seit fast zwanzig Jahren verheiratet, und ihr Ältester würde im kommenden Herbst aufs College gehen.

  „Ich hasse es, wenn du mir mit sachlichen Argumenten kommst.“

  „Tja, ich bin eben reifer geworden“, scherzte Justin.

  Ihre Mutter öffnete das Küchenfenster und rief, sie sollten sofort hereinkommen, bevor das Essen kalt war. Wie in alten Zeiten, als sie alle noch hier wohnten und der Schrecken der Nachbarschaft waren.

3. KAPITEL

  Emma Constables Haus war erfüllt vom Duft der Jasminräucherstäbchen. Rory saß im Sessel, streckte sich genüsslich und gähnte. Kräutertee, frisches Brot, Räucherstäbchen. Das waren die typischen Düfte im Haus ihrer Mutter.

  „Möchtest du Sangria?“, fragte Emma, die mit einem großen Glas voller Eiswürfel und einer pinkfarbenen Flüssigkeit aus der Küche kam. Sie hatte den grellbunten Kaftan von vorhin ausgezogen und trug nun Jeans und T-Shirt. „Ich kann dir auch ein Sandwich machen.“

  „Nein, danke.“ Rory richtete sich auf und gähnte erneut. „Ich sollte besser gehen. Wie spät ist es?“

  „Kurz nach fünf.“

  „Oh, dann habe ich länger geschlafen, als ich dachte.“

  Emma sah sie prüfend an. „Geht es dir gut? Nimm lieber etwas von meinem Ginseng.“

  „Nein, mir geht’s gut. Ich musste nur ein bisschen Schlaf nachholen. Die letzten beiden Tage bin ich sehr früh aufgestanden.“

  „Du arbeitest zu viel.“

  „An der Arbeit lag’s nicht.“ Viel mehr an ihrer Rastlosigkeit.

  „Was dann? Du warst so still beim Essen.“ Emma stellte ihren Drink auf den Beistelltisch.

  „Still? Wir haben stundenlang geredet.“

  „Über Laurens Blitzverabredungen und Mikkis Drama mit Nolan Baylor.“ Emma seufzte tief und sank in ihren Schaukelstuhl. „Über dich haben wir überhaupt nicht gesprochen. Wenn Lauren nicht zufällig erwähnt hätte, dass du den ersten Preis gewonnen hast …“

  Rory zuckte mit den Schultern.

  Ihre Mutter nahm ein Knäuel handgesponnener Wolle aus dem Korb neben sich und begann zu stricken. Rory tastete mit den Füßen nach ihren Schuhen, hatte es jedoch nicht eilig. Die vertraute Umgebung tat ihr im Moment sehr gut. „Es ist so still im Haus“, stellte sie fest.

  „Arun arbeitet.“ Arun war ein ehemaliges Pflegekind Emmas und inzwischen volljährig. Er suchte nach einer eigenen Wohnung, hatte aber noch keine gefunden. „Und Ernie verbringt die meiste Zeit meditierend auf seinem Zimmer.“ Ernesto Modesta, ein alter Freund aus Emmas Tagen in der Kommune, hatte letzten Monat plötzlich vor ihrer Tür gestanden und um einen Schlafplatz gebeten. „Du weichst mir aus.“

  „Weil es nichts zu erzählen gibt.“

  Emma lächelte. „Hältst du mich für senil?“ Sie tippte sich mit einer Stricknadel an die beinahe faltenfreie Stirn. „Ich mag vielleicht eine Brille brauchen, aber mein sechster Sinn funktioniert so gut wie eh und je, Aurora. Je weniger du sprichst, desto sicherer bin ich, dass dir etwas wirklich Wichtiges durch den Kopf geht. Warum redest du es dir nicht von der Seele?“

  Rory warf sich in die Kissen zurück, betrachtete die antike Decke und zählte bis zehn. „Mir geht es gut, Mom, körperlich und seelisch. Hör auf, überall Probleme zu sehen.“

  Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. „Was ist mit dem jungen Mann, mit dem du nach Mendocino fährst? Ich habe seinen Namen vergessen.“

  „Nein, ich habe ihn dir nicht gesagt.“

  „Aber eines der Mädchen hat ihn beim Essen erwähnt.“

  Schweigen war zwecklos. „Justin McColey. Und bevor du auf irgendwelche Ideen kommst, er will nichts weiter als Freundschaft.“

  Emma musterte Rory, die rot wurde. „Mikki kennt ihn?“

  „Er ist Nolans bester Freund.“

  „Interessant.“ Nach einer Weile klapperten die Stricknadeln weiter. „Es ist nichts dabei, als Freunde hinzufahren.“

  Und ob, dachte Rory. Wenn sie sich auf einen Wochenendflirt einlassen würden, müssten sie sich hinterher immer wieder begegnen. Einige Frauen schafften es, mit ihren Verflossenen befreundet zu bleiben – Emma zum Beispiel. Rory vermutlich nicht. Noch Jahre, nachdem Brad sie verlassen hatte, machte sie einen Riesenbogen um sein Viertel und die gemeinsamen Freunde. Als er schließlich wegzog, war sie enorm erleichtert gewesen.

  Aber nun ging es um Justin, nicht um Brad. Hatte sie solche Angst vor den möglichen Folgen, dass sie dafür die gewonnene Reise aufgeben wollte?

  Die Chemie zwischen ihnen war nicht zu leugnen. Vielleicht lohnte es sich, dafür ein paar seltsame Wiedersehen bei gemeinsamen Freunden zu riskieren.

  Beinahe zwei Wochen später wurde Rory in ihrer Bäckerei in der Chestnut Street ans Telefon gerufen. Sie hatte sich gerade mit einem verstopften Abfluss beschäftigt.

  „Maureen Baxter will dich unbedingt sprechen“, sagte ihre Angestellte.

  Rory krabbelte unter dem großen Waschbecken hervor. „Wir müssen einen Klempner rufen. Kümmerst du dich darum, Katya?“

  „Bin schon dabei.“ Katya reichte Rory ein weißes Handtuch.

  Rory wischte sich die Hände sauber und nahm den Hörer. „Maureen?“

  „Meine Liebe, ich musste dich einfach anrufen und dir für alles danken. Ich komme gerade von der Baustelle des Baxter-Hauses. Sie haben dort enorme Fortschritte gemacht.“

  „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“ Rory hatte nicht nur das Brot und die Kuchen für die Veranstaltung gespendet, sondern auch noch einen recht beachtlichen Scheck geschickt.

  „Du solltest mal an der Baustelle vorbeifahren. Wie es scheint, sind wir in irgendeinem Internetforum erwähnt worden, und seitdem kommen die freiwilligen Helfer in Scharen zu uns. Barry Bonds und der Bürgermeister arbeiten mit. Und du weißt, was es heißt, wenn wir Barry für unsere Sache gewinnen.“

  „Das ist ja wundervoll.“ Rory verriet natürlich nicht, dass Lauren hinter dem Internetforum steckte.

  „Ja, jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass alles planmäßig fertig wird“, sagte Maureen.

  „Viel Glück“, wünschte ihr Rory, die aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, dass Bauarbeiten nie plangemäß abliefen.

  „Einige Restaurants in der Nähe haben sich auf meine Bitte bereit erklärt, mittags Gratisessen zur Baustelle zu bringen“, fuhr Maureen fort. „Unsere Freiwilligen sollen schließlich nicht hungern.“

  Ah. „Da helfe ich gern mit“, sagte Rory, bevor Maureen sie bitten musste.

  „Tausend Dank, Rory! Damit hätten wir wohl die glücklichsten Bauarbeiter der Stadt. Die Reste vom Vortag dürften ausreichen.“

  Reste vom Vortag gab es in Rorys Bäckereien nicht. „Na klar. Du kannst dich auf mich verlassen. Wir hören dann …“

  „Warte! Ich habe gesehen, dass du noch kein Datum für das Wochenende im Painter’s Cove festgelegt hast. Gibt es Probleme?“

  „Nein, gar nicht. Es ist ein toller Preis.“

  „Liegt es an deinem Partner?“

  „Hm …“

  „Ich habe Justin McColey nämlich auf der Baustelle getroffen, und abgesehen davon, dass er einfach zum Anbeißen aussah …“

  „Es gibt kein Problem“, unterbrach Rory sie. „Ich habe im Moment nur viel zu tun, das ist alles.“

  „Ja, dasselbe behauptet Justin auch.“

  Ach ja? Sie hatte ein einziges Mal versucht, Justin zu erreichen, und ihm eine Nachricht hinterlassen. Er hatte nicht zurückgerufen.

  Rory fand sein Schweigen unverschämt und reagierte mit Trotz. Dass er bereit war, auf einen teuren Preis zu verzichten, nur um ihr aus dem Weg gehen, empfand sie als erniedrigend. „Müssen wir eine bestimmte Frist einhalten?“, fragte sie.

  Maureen zögerte mit der Antwort: „Ich glaube, ihr habt ein Jahr Zeit.“

  „Ein ganzes Jahr! Wieso sagen mir dann alle, ich soll sofort einen Termin abmachen?“

  „Alle?“, wiederholte Maureen amüsiert.

  „Ich meine dich und meine übereifrigen Schwestern. Haben Mikki und Lauren gesagt, du sollst mich anrufen?“

  Maureen lachte. „Ich möchte nur sicherstellen, dass alle mit ihren Preisen zufrieden sind.“

  „Mo, nicht einmal du kannst die Zufriedenheit aller garantieren.“

  „Aber Justin ist ein toller Mann! Und er mag dich.“

  „Hat er das gesagt?“, fragte Rory.

  „Ich hatte den Eindruck. Mach einfach einen Termin mit ihm ab, ja?“

  Mikki, Mo, Lauren und Emma hatten recht. Sie wäre verrückt, sich Justin entgehen zu lassen.

  „Ruf ihn an“, drängte Maureen und verabschiedete sich.

  Nun kam Rory eine Idee. Sie sprach kurz mit Katya über den Klempner und die Bestellungen für den nächsten Tag, zog sich die schmutzige Schürze aus, die sie in den Korb der Wäscherei warf, und bat dann eine der Verkäuferinnen, ihr Kuchen einzupacken.

  Rory mochte vielleicht keine kunstfertige Verführerin sein, aber sie hatte auch ihre Stärken.

  Zum Glück herrschte wenig Verkehr, und Rory konnte einige Telefonate erledigen, während sie quer durch die Stadt zu ihrem anderen Geschäft fuhr. Kurze Zeit später stapelten sich Lavender-Field-Schachteln auf der Rückbank ihres Wagens. Jede der Schachteln war mit einer Bastschnur zugebunden und mit einem getrockneten Lavendelzweig sowie dem ovalen Firmenetikett verziert.

  Ihr Handy klingelte, als sie ihren Wagen wieder auf die Straße lenkte. Sie sah auf das Display und sagte: „Hallo, Lauren.“

  „Rory, endlich! Wieso hast du mich nicht angerufen? Mikki ist den ganzen Tag beschäftigt, und ich will doch unbedingt wissen, was am Wochenende war.“

  „Ich dachte, sie hat es dir längst erzählt. Sie waren in Napa.“

  „Sie? Mikki und Nolan?“

  „Wer sonst?“ Wutentbrannt war Mikki weggefahren, um ihren Preis von der Schlüsselparty, ein Wochenende in Napa, ganz allein zu genießen. Dort war Nolan unerwartet aufgekreuzt. „Nolan kam an, und die beiden sind direkt ins Bett gefallen.“

  „Na, ich bin froh, dass sie ihn nicht erwürgt hat.“

  „Erwürgen könnte sie ihn trotzdem noch. Sie hatten schließlich nur Sex. Damit sind ihre Probleme nicht aus der Welt.“ Rory sah in den Rückspiegel und setzte rückwärts in eine Parklücke direkt vor der Baxter-Haus-Baustelle, die gerade von einem Truck frei gemacht worden war.

  Lauren musste ihr Handy heruntergenommen haben, denn Rory hörte sie aus der Ferne sagen: „Einen Caramel-Latte, bitte.“

  „Bist du in einem Café?“, fragte Rory.

  „Ja, ich und mein Laptop.“

  „Ich habe Laurens Lügen heute Morgen gelesen, den Artikel darüber, der Liebe abzuschwören. Gehe ich recht in der Annahme, dass es zwischen Josh und dir kriselt, seit er über Blitzverabredungen geschrieben hat?“

  Josh McCrae, ein Journalist, war Laurens Schlüsselpartner gewesen und hatte die Party offensichtlich genutzt, um daraus einen Artikel zu machen.

  „Bingo.“

  „Mehr hast du nicht zu sagen?“

  „Über Josh? Nein. Aber es interessiert dich vielleicht, dass ich für meinen neuen Auftrag über Cybersex recherchiere. Ich werde für Left Coast berichten, und das heißt, ich könnte richtig groß rauskommen.“

  „Gratuliere! Du führst wirklich ein aufregendes Leben. Ich hingegen karre eine Wagenladung Donuts durch die Stadt.“

  „Glaub mir, an manchen Tagen würde ich meinen Laptop gern gegen einen guten Donut eintauschen“, sagte Lauren. „Wo bist du gerade?“

  „Ich parke vor der Baustelle vom Baxter-Haus.“

  „Ah.“

  „Und ich habe die Rückbank voll mit Kuchenkartons, die ich an die freiwilligen Helfer verteile. Es geht nichts über etwas Süßes, nachdem man einen Tag lang in der prallen Sonne geschuftet hat.“

  „Hoffst du, Justin McColey dort zu treffen?“

  „Nein.“ Rory sah sich auf der Baustelle um. „Ich weiß, dass er hier ist. Mo hat’s mir gesagt.“

  Lauren kicherte. „Du willst ihn verführen!“

  „Nein. Aber man kann ja nie wissen.“ Rory nahm ihre Sonnenbrille ab und sah von einem Arbeiter zum anderen. Justin war nirgends zu entdecken. „Seine Absichten ändern sich womöglich, wenn wir erst allein sind.“

  „Dann glaubst du, es wird nicht mehr als ein heißes Wochenende dabei herauskommen?“ Lauren klang besorgt.

  „Vielleicht. Es gibt für alles ein erstes Mal. Und eventuell reicht mir ja eine kurze, stürmische Affäre.“

  „Rory, sei nicht naiv“, warnte Lauren.

  „Vertrau mir, ich weiß, was ich tue“, erwiderte Rory, die damit eher sich selbst als ihre Schwester beruhigen wollte. Sie klappte das Handy zu und steckte es in ihre Hosentasche. Dann stieg sie aus dem Wagen.

  „Guckt euch den Klassehintern an“, sagte einer der Männer, als Justin gerade die Leiter heraufkam, die aus dem Park- und Wartungsstockwerk des Rohbaus ins Erdgeschoss führte.

  Ein anderer stieß einen Pfiff aus. „Ist der knackig!“

  „Benehmt euch gefälligst“, sagte Justin, der zu dem Cabrio hinübersah und plötzlich einen sehr trockenen Mund hatte.

  Während die anderen Männer lachten, kletterte Justin zu dem schmalen Kiesstreifen zwischen Rohbau und Fußweg hinunter. Er stieß mit dem Fuß gegen einen Zementblock und stolperte fast, aber seine Augen wichen keine Sekunde von der Besucherin.

  Alles was recht war, aber „Klassehintern“ war angesichts dieser Kurven noch untertrieben.

  Die Frau lud Stapel weißer Schachteln aus.

  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er. Die anderen Bauarbeiter drängten sich hinter ihm, um ebenfalls ihre Hilfe anzubieten.

  „Danke.“ Sie richtete sich auf und drehte sich zu Justin um, beide Arme voller Kuchenkartons.

  „Rory.“

  „Ach, du bist’s.“ Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe dich gar nicht gesehen. Ich … ich bringe Kuchen für die Arbeiter.“ Sie drückte ihm die Kuchenpakete in den Arm.

  „Wie aufmerksam.“

  Sie lächelte kurz und bedeutete den anderen, sich selbst zu bedienen. Binnen Minuten waren alle Kartons ausgeladen und auf der Baustelle, wo sich die Freiwilligen dankbar von den Köstlichkeiten nahmen.

  Justin öffnete die letzte noch verbliebene Schachtel. Unter einer Schicht roten Wachspapiers lagen glasierte Donuts. Sie sahen verlockend aus – wie Rory.

  „Was ist denn? Magst du keine Donuts?“

  „Doch, sehr sogar.“ Er hielt ihr die Schachtel hin. „Möchtest du einen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“

  Er betrachtete sie. Sie trug einen taupefarbenen Hosenanzug, dessen Jacke in der Taille von einem geflochtenen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Justin kannte sich zwar nicht in Modefragen aus, doch selbst ein Blinder erkannte, dass dieser Hosenanzug maßgeschneidert war. Rory sah darin elegant und ungemein sexy zugleich aus.

  „Du siehst gut aus.“ Er nickte zu den Arbeitern, die in einer Reihe an der Stützwand standen und zu ihnen herübersahen. „Das finden die anderen auch. Guck doch nur, wie sie schon zu sabbern anfangen.“

  Rory wurde rot. „Nein, sie freuen sich über die Kuchen.“

  „Glaub ich nicht. Du machst es einem schwer, sich zwischen dir und den Kuchen zu entscheiden.“ Er verteilte die restlichen Donuts. „Bist du vielleicht an einer Führung interessiert?“

  „Ja, sehr.“

  „Noch ist nicht viel zu sehen, aber du kannst zumindest einen groben Eindruck bekommen.“ Er fasste ihren Ellbogen, als sie die Rampe zum Erdgeschoss hinaufgingen. Dabei sah er auf ihre hochhackigen Schuhe. Als sie ausrutschte, legte er ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie behutsam nach oben.

  Einer der studentischen Helfer sprang von der Stützmauer und streckte ihr die Hand hin. „Erlauben Sie, dass ich Ihnen helfe?“

  Rory sah den jungen Mann an und nickte. „Vielen Dank.“

  „Finger weg“, befahl Justin und schob den Jungen beiseite. „Hier bestimme ich.“ Er hatte Mühe, nicht ständig auf ihren Po zu starren.

  „Es ist sehr nett von dir, dass du hier umsonst mitarbeitest“, sagte Rory und sah ihn bewundernd an. Ihre Wangen leuchteten im sanften Licht der Abendsonne. „Wie bist du überhaupt darauf gekommen?“

  „Durch Nolan. Er hat früher mit mir auf dem Bau gearbeitet, bevor er Jura studierte. Ich war nicht so ehrgeizig und blieb dabei. Na ja, und als Nolan Maureen überreden wollte, ihm Mikkis Schlüssel zu geben, hat er mich als Bestechungsmittel eingesetzt.“

  „Dachte ich mir’s doch.“

  „Versteh mich nicht falsch. Ich helfe gern und arbeite schon seit Jahren für Habitat for Humanity, wie übrigens meine ganze Familie. Wohltätigkeit hat bei den McColeys gewissermaßen Tradition. Im Gegensatz zu den Baylors spenden wir unsere Zeit und nicht unser Geld.“ Er zuckte mit den Schultern. „Weil wir nämlich mehr Zeit als Geld haben.“

  „Aber du bist doch mit Nolan zur Schule gegangen, dachte ich. Ich glaube, Mikki hat mal davon gesprochen.“

  „Es war eine staatliche Schule. Nolan war aus seiner vornehmen Privatschule rausgeflogen.“

  „Ah. Und ich wunderte mich schon, dass du und er …“ Sie verstummte kurz. „Wohnst du nicht am Telegraf Hill? Das ist eine teure Gegend.“

  „Meine Eltern wohnen da. Sie haben das Haus von einer ledigen Tante geerbt. Wir sind alle Handwerker oder einfache Arbeiter. Es war für meine Eltern nicht einfach, das Haus zu unterhalten. Eine meiner Schwestern und ihr Mann unterstützen sie.“ Woher wusste sie, wo er wohnte? Er räusperte sich. „Und was wundert dich an mir und Nolan?“

  „Wie ihr Freunde geworden seid.“

  „Weil wir so verschieden sind?“

  „Ja, zumindest wirkt ihr grundverschieden.“

  „Wieso habe ich das Gefühl, dass du mehr über mich weißt als ich über dich?“

  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Vielleicht erinnere ich mich nur besser.“

  „Erinnern?“

  „Vergiss es.“ Sie winkte ab. „Wir sollten lieber über den Preis reden, den wir gewonnen haben.“

  „Stimmt.“

  Sie sah ihn an. „Du hast mich nicht zurückgerufen.“

  „Tut mir leid. Ich fand’s schwierig, wegen unserer …“

  „Chemie?“, ergänzte sie für ihn. Ihre Direktheit überraschte ihn.

  „Normalerweise habe ich einen klaren Plan, wenn ich mit einer Frau übers Wochenende wegfahre, die ich attraktiv finde. Aber diesmal, nun … ich finde es irgendwie heikel.“

  „Keine Sorge. Ich habe keine großen Erwartungen. Unsere gemeinsamen Bekannten haben da allerdings andere Vorstellungen.“ Sie lächelte. „Hat Nolan dich genauso bearbeitet wie meine Schwestern mich?“

  „Nein, er war viel zu sehr mit Mikki beschäftigt, um sich darum zu kümmern, mit wem ich ins Bett gehe.“

  „Wir müssen ja nicht ins Bett gehen. Die Suite hat zwei Betten.“

  „Das ist gut.“

  Rory sah an ihm vorbei. „Wir könnten sogar dafür sorgen, dass wir uns gar nicht weiter begegnen. Wir müssen bloß die Zeiten abstimmen.“

  „Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.“

  „Natürlich nicht.“ Sie ging vorsichtig die Rampe hinunter, wobei sich ihre Absätze tief in den Schmutz bohrten.

  „Ich dachte dabei eher an dich“, erklärte er und lief ihr nach. „Ich dachte, dir wäre die Situation vielleicht unangenehm.“

  Sie drehte sich um, sodass er abrupt stehen bleiben musste. „Warum sollte mir der Gedanke unangenehm sein, mit dir ins Bett zu gehen?“

  „Ich dachte, du wärst nicht so eine Frau“, sagte er unsicher.

  „So eine Frau?“ Sie verdrehte die Augen. „Und zu was für einem Mann würde es dich machen, mit mir ins Bett zu gehen?“

  „Ich weiß, dass es unfair ist, aber was kann ich dafür, dass Männer Tiere sind?“

  Rory sah ihn an und lächelte. „Nichts. Und ich will mich tierisch amüsieren.“

  4. KAPITEL

  Rory wollte den Kopf gegen das Lenkrad schlagen. Was war denn nur mit ihr los? Sie könnte sich gar nicht amüsieren, selbst wenn sie wollte. Sie benahm sich immer freundlich oder entschuldigte sich für alles und jedes, damit die Menschen um sie herum sich ja wohlfühlten. Ihre Kindheit in einem Haus, in dem sich dauernd irgendwelche Dramen abspielten, hatte sie zu einer Friedensstifterin werden lassen – einer Trösterin, die Züge einer Glucke trug.

  „Ich bin heute hergekommen, weil ich dachte, wir könnten die Preisgeschichte freundschaftlich regeln.“

  „Gibt es etwas zu regeln?“

  „Na ja, wir müssen uns den Preis teilen.“

  „Nichts leichter als das“, sagte er. „Wir nutzen ihn gemeinsam, wie ich ja schon gleich zu Anfang vorschlug.“

  „Beschwören wir damit nicht noch mehr Schwierigkeiten herauf? Wir scheinen uns nicht besonders zu verstehen.“

  „Nur wenn das Thema Chemie aufkommt.“

  „Dann sollten wir es vielleicht besser meiden?“

  „Ja, es sei denn, wir beschließen, es darauf ankommen zu lassen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, wir wollten Freunde sein.“

  „Aber ich bin schwach.“

  „Das wage ich zu bezweifeln.“

  Er lächelte. „Bei Frauen schon. Ich habe allein in meiner engsten Familie eine Mutter, zwei ältere Schwestern und vier Nichten, die mich allesamt um den kleinen Finger wickeln.“

  „Das ist nicht dasselbe.“

  „Stimmt.“ Er rutschte auf dem Autositz herum, sodass sein einer Schenkel beinahe gegen den Schaltknüppel stieß. Dabei verströmte er einen Duft von Eukalyptus, Leder, Metall und frisch gesägtem Holz. Und dann war da noch ein Hauch von Schweiß – gerade genug, um Rorys Fantasie anzukurbeln. Sie stellte sich vor, wie dieser maskuline Duft mit der Lavendelnote ihrer Bettlaken harmonieren würde.

  Sie hatte so hart gearbeitet, um Ordnung in ihr Leben zu bringen. Wollte sie jetzt das Chaos zurück?

  Ja, verdammt.

  „Dann fahren wir eben als Freunde“, sagte sie, obwohl sie sich von dem Wochenende etwas gänzlich anderes erhoffte.

  „Ja, als Freunde.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, wie sehr beide das Offensichtliche leugneten.

  Sie nickte trotzdem. „Freunde. Alles andere wäre zu kompliziert und unvernünftig.“

  Justin hob eine Augenbraue. „Ich bin froh, dass du so vernünftig bist. Und ich verlasse mich darauf, dass das Wochenende mit dir …“

  … langweilig wird, ergänzte sie in Gedanken.

  „… nicht außer Kontrolle gerät.“

  „So sind wir verblieben“, sagte Rory am selben Abend ins Telefon. Sie hatte es sich in ihrem neuen Fernsehzimmer gemütlich gemacht. Ausgestreckt auf einer Chaiselongue mit großen Kissen und einem Chenille-Überwurf, lag sie da, ein Glas Weißwein und eine Keramikschale mit warmem Popcorn neben sich auf dem Tisch. Ihre beiden Katzen, Bogey und Bacall, kuschelten sich auf ihrem Bauch. Im DVD-Player lag Harry und Sally, einer ihrer Lieblingsfilme. Die Fernbedienung war griffbereit.

  „Dann habt ihr immer noch keinen Termin für Mendocino?“, fragte Mikki vorwurfsvoll.

  „Er ruft mich an.“

  „Ja, klar!“

  „Nein, er will mich wirklich anrufen.“

  „Nolan sagt … dass Justin noch nie eine Beziehung hatte, die länger als einen oder zwei Monate hielt.“

  Rory nippte am Chardonnay.

  „Ich wollte dich lieber warnen. Immerhin war ich diejenige, die dich ermutigt hat, mit ihm wegzufahren. Und jetzt denke ich, dass es wohl keine so gute Idee war.“

  „Schon gut. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“ So viel zu ihrer sinnlichen Fantasie, in der das Wochenende gerade zu einer heißen Bettenschlacht wurde.

  Rory ließ sich in die Kissen zurückfallen, wobei ein paar Tropfen Wein auf ihr Cashmerekleid schwappten. „Verdammt“, fluchte sie leise.

  „Ach, komm schon, so schlimm ist er nun auch wieder nicht. Er eignet sich eben nicht als fester Freund, aber ich mochte ihn immer gern. Als Nolan nach L.A. ging, hat er mich oft angerufen, um sich nach mir zu erkundigen. Er war sogar bereit, kleine Reparaturen in meiner Wohnung zu übernehmen, was ich allerdings ablehnte. Ich war damals noch in meiner feministischen Phase und hasste Männer, die glaubten, Frauen wären ohne sie hilflos.“

  „Ja, ich erinnere mich.“ Rory fragte sich, ob sie die Weinflasche aus der Küche holen sollte, bevor sie den Film anstellte. Sie hasste es, einen Film zu unterbrechen, und auf einmal war sie sicher, dass ihr ein Glas nicht genügen würde. „Ich glaube, dass Justin ein wirklich guter Freund sein kann, aber weißt du was? Ich will keinen weiteren guten Freund.“

  Und er will genauso wenig ein gute Freundin, fügte sie im Stillen hinzu und nippte wieder an ihrem Wein. Heute Nachmittag auf der Baustelle war vollkommen klar geworden, dass Justin sich auf ein Wochenende mit ihr einlassen wollte. Und er pfiff auf die unangenehmen Folgen, die ihre Affäre haben könnte.

  Männer wurden kurzsichtig, wenn sie aufhörten, mit dem Kopf zu denken.

  Bei dem Gedanken presste sie unwillkürlich die Schenkel zusammen. Die Katzen rekelten sich und warfen ihr tadelnde Blicke zu. Ja, Rory dachte momentan anscheinend selbst nicht mit dem Kopf.

  „Du könntest die Taktik ändern“, schlug Mikki vor. „Du wirst erst seine Freundin, und dann …“

  Rory unterbrach sie. „Ich benutze keine Taktiken.“

  Mikki stieß einen verächtlichen Laut aus. „Für eine kluge Frau bist du erstaunlich naiv, Rory. Beim Kampf der Geschlechter geht es um nichts anderes als Strategie und Taktik. Zumindest so lange, bis …“ Sie schluckte, und bei Rory schrillten die Alarmglocken. „… bis es Liebe ist. Und manchmal selbst dann noch.“

  „Nolan kann manchmal so verführerisch sein, dass ich vergesse, weshalb ich wütend auf ihn bin“, erklärte Mikki. „Aber ich darf nicht vergessen, woran unsere Ehe zerbrochen ist.“

  Das war vor fünf Jahren, dachte Rory, die nichts davon hielt, in alten Wunden zu rühren. Andererseits war loslassen und vergessen oft nicht so leicht, wie es sich anhörte.

  „Männer machen nichts als Schwierigkeiten“, sagte Rory. „Sieh dir an, welchen Ärger Lauren mit Josh McCrae hat.“

  „Hast du ihr aktuelles Internetforum gesehen? Sie tobt ja richtig.“

  „Wir müssen der Sache beim nächsten Frühstück auf den Grund gehen. Und warte erst mal ab, bis du von CyberCon gehört hast.“

  „Wenn er Lauren wehtut, werde ich ihn wie eine Ameise zerquetschen.“

  Rory lachte. Im Krieg und in der Liebe war Mikki gnadenlos. „Ich wiederhole. Männer machen nichts als Schwierigkeiten.“

  „Mmh, nicht immer.“

  „Aber ich denke dennoch, wenn ich Probleme vermeiden will, sollte ich mich überhaupt nicht mit Justin einlassen.“

  Mikki hätte ihr zustimmen müssen, wenn man bedachte, was aus ihrer Ehe geworden war. „Es spricht auch einiges dafür, dass du dich auf ihn einlässt. Ein richtig guter Orgasmus kann wahre Wunder wirken.“

  Einige Tage später lag Justin ausgestreckt auf seiner alten Ledercouch, das Telefon auf dem Bauch, und starrte an die Decke. Nach der Arbeit war er bei Nolans Kanzlei vorbeigefahren, um ihn zu einer Runde Basketball oder einem abendlichen Segeltörn zu überreden.

  Was für eine schlechte Idee das gewesen war, erkannte er, als die Empfangssekretärin abfällig sein verschwitztes Hemd und seine schmutzige Jeans musterte. Er hatte auf der Stelle kehrtgemacht und war verschwunden, bevor er Nolan vor seinen Kanzleipartnern blamierte.

  Nicht, dass es Nolan etwas ausgemacht hätte. Er bildete sich nichts auf das Vermögen seiner Familie ein und beteuerte immer, dass Justins Familie etwas weit Wertvolleres besaß. Meistens stimmte Justin ihm zu.

  „Sei froh“, raunte er und sah sich in seiner renovierungsbedürftigen Wohnung um. Justin hatte sich zunächst um die anderen Wohnungen gekümmert, die vermietet werden sollten. Ihm hatte es nichts ausgemacht, in einer heruntergekommenen Bruchbude zu wohnen – bis er erstmals darüber nachdachte, eine Frau mit herzubringen.

  Und nicht irgendeine Frau.

  Rory.

  Ruf sie endlich an, sag ihr, dass du ein Datum festlegen willst. Vielleicht schläfst du mit ihr, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, sie erwartet nichts von dir. Und sie ist nicht so karriereversessen wie Didis Freundin Charla. Ihr ist klar, dass du keine Zukunft hast.

  Und genau das gefiel ihm doch, oder?

  Nicht unbedingt. Nicht bei Rory. War sie etwa die Frau, nach der er gesucht hatte? Die eine, die in ihm den Wunsch weckte, sein Leben zu verändern – Ehrgeiz zu entwickeln?

  „Ach was“, sagte er und setzte sich auf. Er war noch nicht so weit, sie anzurufen. Und auch nicht so weit, einen Anruf von ihr entgegenzunehmen.

  Ihm gefiel sein Leben, wie es war. Er nahm die Dinge, wie sie kamen. Pläne waren etwas für Männer in Anzügen.

  Und für Frauen in Anzügen, ergänzte er, als er an den maßgeschneiderten Hosenanzug dachte, in dem Rory auf der Baustelle erschienen war. Ganz zu schweigen von dem Cabrio.

  Sie mochte vielleicht die richtige Frau für ihn sein, aber er war ganz sicher nicht der richtige Mann für sie.

  Bis zum Freitag der folgenden Woche war Rory viel zu sehr mit ihrer Firma beschäftigt gewesen, um darüber nachzugrübeln, ob Justin McColey anrufen würde oder nicht. Wann immer er ihr in den Sinn kam, hatte sie ihn sofort wieder verdrängt und sich umso mehr darauf konzentriert, die Umsätze des Vormonats zu prüfen oder die Ausstattung des neuen Geschäftes zu planen.

  Rory war voller Energie, hatte ständig irgendwelche Listen dabei mit Dingen, die sie erledigen oder besprechen musste. Sie arbeitete so zielstrebig wie lange nicht mehr.

  Und sie hatte ein unglaubliches Verlangen nach Sex.

  Katya steckte den Kopf zur Bürotür herein und sagte: „Julio hat uns von der neuen Focaccia zum Probieren gebracht.“

  „Mmh.“

  „Du hast mich angewiesen, dich sofort aus dem Büro zu zerren, wenn du nur noch ‚Mmh‘ sagst.“

  „Eine Minute noch.“

  „Und ich soll dir ein Baguette über den Kopf schlagen, wenn du ‚Eine Minute noch‘ sagst.“

  Rory blickte von ihren Listen auf. „Aber dazu bist natürlich viel zu lieb, stimmt’s?“

  „Nein. Die Baguettes sind ausverkauft. Hier war der Bär los, weil doch an diesem Wochenende die Schwulenparade stattfindet.“

  „Hast du in den anderen Läden angerufen, ob sie uns noch etwas schicken können?“

  „Die anderen Bäckereien sind auch so gut wie ausverkauft.“

  Rory griff nach dem Telefon. „Dann sollten wir besser die Bestellungen für morgen aufstocken.“

  „Schon geschehen.“

  Sie legte den Hörer wieder hin. „Du bist wirklich die Beste.“

  Katya wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Kommst du dann?“

  „Mmh.“

  „Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Draußen steht ein Kunde, der nach dir fragt. Sein Name ist, warte mal …“

  Rory schreckte hoch. „Justin?“

  „Nein. Ich wollte George sagen, aber das war’s auch nicht. Er war schon mal hier. Groß und kahlköpfig, Anzug und Schlips. Sagt dir das was?“

  „Ach, der.“ Rory brauchte einen Moment, bevor ihr Adrenalin sich wieder beruhigte. „Das ist der Kerl von der Schlüsselparty. Ich bleibe lieber hier und verstecke mich.“

  „Ich gehe dann besser wieder nach vorn“, sagte Katya. „Warte nicht zu lange, sonst ist das ganze Brot weg.“

  „Heb mir bitte etwas auf.“ Rory blickte wieder auf ihre Liste, doch ihre Konzentration war dahin. Allein die Möglichkeit, dass Justin nach ihr gefragt hatte, verursachte ihr eine Gänsehaut. Nun musste sie ihn also erneut aus ihren Gedanken vertreiben.

  Wollte sie hier sitzen und über einen Mann nachdenken, der es kein bisschen eilig hatte, sie wiederzusehen?

  Nein.

  Sie stand auf und ging nach vorn. Julio war einer der besten Bäcker und hatte lange daran gearbeitet, eine noch köstlichere Focaccia-Variante zu backen, indem er verschiedene Mehlmischungen ausprobierte. Rory hatte gerade einen Bissen vom himmlischen Apfel-Karamell-Zwiebelbrot im Mund, als sie eine Männerstimme hörte.

  „Hi, Rory. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach hier reinkomme.“

  Sie drehte sich um. Justin.

  Da sie den Mund voll hatte, hielt sie ihm einfach das Brot hin. „Focaccia?“, fragte sie mit erstickter Stimme und versuchte, gleichzeitig zu kauen und zu schlucken.

  Er blinzelte. „Wie bitte?“

  Sie schluckte, und ein halbgekauter Brotkrümel glitt ihr die Speiseröhre hinunter. „Focaccia?“

  „Ach, Focaccia! Wow, ich hatte etwas völlig anderes verstanden.“ Lächelnd nahm er das Brot. „Ich liebe gute Focaccia.“

  Sie sah ihn vorwurfsvoll an, obwohl sie sich zusammennehmen musste, um nicht zu lachen. „Was ist mit George – oder wie immer er heißt – passiert?“

  „Der große Glatzkopf? Ihm fiel plötzlich ein, dass er eine dringende Verabredung hat.“

  „Ah.“

  „Das ist ein tolles Brot.“

  „Ja.“ Sie brach sich ein Stück von einem anderen Brot ab. Julio hatte gleich mehrere Proben dagelassen. Diese schmeckte nach Salbei und Meersalz. „Wolltest du etwas Bestimmtes? Wir sind ziemlich ausverkauft, aber ich kann dir ein Dutzend unserer Knoblauch-Käse-Stangen anbieten – allerdings tiefgefroren. Du musst sie für zehn Minuten in den Backofen schieben, dann sind sie fantastisch.“

  „Danke, ich brauche nichts. Dich ‚Focaccia‘ sagen zu hören, genügt mir vollkommen.“

  Jetzt lachte sie. „Freu dich nicht zu früh. Selbst wenn ich etwas Anzügliches gesagt hätte, würde das nicht notwendigerweise bedeuten, dass ich auch etwas Anzügliches tun will.“

  Justin lehnte sich gegen den Arbeitstisch und blickte sich in der Küche um. Dann sah er Rory wieder an. „Bist du sicher?“

  Sie lächelte nur, weil ihr keine Antwort einfiel, und sah auf seine sonnengebräunten Unterarme und Hände. Er hatte kräftige Hände mit sauberen, kurz geschnittenen Nägeln und ohne jeden Schmuck.

  Sie schloss die Augen für einen Moment, und als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick ausgerechnet auf die Stelle, wo sein T-Shirt hinten in die Jeans gesteckt war.

  Um Himmels willen! Was hatte Julio ins Brot getan, dass sie so erregbar war? Als Nächstes würde sie sich noch die Bluse vom Körper reißen und Justin bitten, sich mit ihr auf der bemehlten Arbeitsfläche zu wälzen à la Wenn der Postmann zweimal klingelt.

  Sie schluckte. „Du bist wohl kaum deshalb gekommen.“

  „Nein, ich wollte dich auch gern mal in deinem Geschäft sehen.“ Er blickte sich ein weiteres Mal in der Backstube um.

  Rory hatte den Raum ländlich-französisch gestaltet. An den Fenstern hingen gelb gemusterte Vorhänge, und in den offenen Regalen lagen getrocknete Blumen und Kräuter. Außerdem stand dort eine Sammlung verschiedener Porzellan- und Steingutgefäße, die sie auf französischen Flohmärkten erstanden hatte. Seit sie ein Semester in Frankreich studiert hatte, reiste sie jedes Jahr wieder dorthin.

  Sie fegte die Brotkrümel zu einem kleinen Häufchen zusammen. „Und?“

  „Und dann fiel mir ein, dass wir unser Wochenende viel unbeschwerter angehen könnten, wenn wir uns vorher schon mal ein bisschen anfreunden.“

  Sie sah ihn nicht an. „Da magst du recht haben.“

  „Wollen wir vielleicht ins Kino gehen? Wir haben ja auch Kinokarten gewonnen.“

  „Die hatte ich ganz vergessen.“ Tatsächlich hatte Rory erstmals in ihrem Leben einen Kinobesuch hinausgezögert. „Meinst du, jetzt?“

  „Zum Beispiel. Wir könnten eine Matinee sehen.“

  Eine Matinee, klar. Sie wollten ja Freunde sein.

  „Ich muss arbeiten“, sagte sie.

  „Dann ruf an und sag, du bist krank.“

  „Aber ich bin die Chefin.“

  „Ich weiß.“

  „Und was ist mit dir? Musst du nicht arbeiten?“

  „Ich habe früher Schluss gemacht.“

  „Machst du das öfter?“ Er war also nicht besonders zuverlässig.

  Rory hatte eine sehr strenge Arbeitsmoral. Als sie zehn war, hatte Emma ihr bestimmte Hausarbeiten gegen Belohnung übertragen. Und seit sie dreizehn war, hatte sie dann die unterschiedlichsten Jobs gemacht, bis sie das College abschloss und eine Anstellung als Sozialarbeiterin bekam. Stress und eine Wiederaufnahme der wöchentlichen Brotbacktherapie mit ihrer Mutter brachten sie schließlich dazu, ihre erste eigene Bäckerei zu eröffnen.

  „Ich habe flexible Arbeitszeiten“, sagte Justin. „Wenn nichts Dringendes anfällt, kann ich auch mal früher gehen. Also, was sagst du?“

  Sie ermahnte sich, keine voreiligen Urteile zu fällen, und verkniff sich ihren bissigen Kommentar. „Darf ich einen Film aussuchen?“

  „Ich bin allergisch gegen Mädchenfilme.“

  Sie lächelte. „Aber für eine Freundin würdest du alles tun, oder?“

  Für ein paar Sekunden wurde er sehr ernst, und dieser dunkle Schimmer in seinen moosgrünen Augen brachte Rorys Haut zum Kribbeln.

  Sie wollte schon kapitulieren, als er sagte: „Na gut, du hast gewonnen. Bring mich zu Julia Roberts.“

  „Gut.“ Ohne nachzudenken nahm sie seine Hand.

  Rory fuhr mit ihm zu ihrem Lieblingskino, in dem die Monster-Popcornportionen angeblich fast so groß waren wie die Leinwand. Sie wollte nur eine Cola light, doch er bestellte eine ganze Wanne Popcorn und war sicher, dass er sie überreden konnte, mit davon zu essen. Als sie hineingingen, hatte Rory tief Luft geholt und äußerst zufrieden ausgesehen.

  Dieser Ausdruck in ihrem Gesicht spornte Justins Fantasie an. Verdammt. Die Chemie zwischen ihnen ließ sich einfach nicht unterdrücken. Sein Angebot, einen Tag als Freunde zu verbringen, war aufrichtig gewesen – wenn auch nicht ganz ehrlich. Er wollte vor allem auf neutralem Boden mit Rory zusammen sein und herausfinden, wo sie standen. Aber offensichtlich war kein Boden neutral genug für sie.

  Sie waren zu früh im Kino. Nachdem Rory die besten Plätze für sie ausgesucht hatte, saßen sie eine Weile schweigend da.

  „Also erzähl mir …“

  „Dieser Film …“

  Sie lächelten. „Du zuerst“, sagte er und hielt ihr das Popcorn hin.

  Sie nahm sich ein einziges. „Da wir uns als Freunde kennenlernen, wollte ich dich nach deiner Familie fragen. Du erwähntest, dass du ältere Schwestern hast.“

  „Ja, Didi und Jen. Beide sind verheiratet und haben Kinder. Didi ist Lektorin für Comicbücher, Jen ist zu Hause bei den Kindern. Sie wohnt bei meinen Eltern. Beide würden dir gefallen, besonders Didi. Sie ist die Energischere.“

  „Ach ja? Hältst du mich für energisch?“

  „Du hast diese Große-Schwester-Ausstrahlung.“

  „Energisch“, sagte sie belustigt.

  „Ja. Obwohl Mikki sich noch nie beklagt hat. Du dürftest wohl der einzige Mensch sein, von dem sie sich etwas sagen lässt, ohne ihm gleich ins Gesicht zu springen.“

  „Stimmt, sie geht ziemlich schnell hoch. Aber sie hört auch auf Lauren und Emma, unsere Mutter. Vor allem auf Emma.“

  „Du nennst deine Mutter beim Vornamen?“

  „Ja, meistens jedenfalls. Sie ist sehr … unkonventionell.“

  „Ich glaube nicht, dass ich ihr schon mal begegnet bin.“

  „Wenn ja, würdest du dich garantiert erinnern.“ Rory hob die Schultern und seufzte kurz. „Emma war in Südamerika im Urlaub, als Mikki und Nolan überraschend heirateten. Deshalb war sie nicht bei der Party …“ Sie verstummte plötzlich und wirkte verlegen.

  Justin richtete sich auf und blickte sie an. „Was ist? Habe ich irgendetwas verpasst?“

  Sie stellte ihren Becher ab und sah Justin an. „Wir beide sind uns schon mal begegnet. Bei der Hochzeit von Mikki und Nolan.“

  „Ich erinnere mich nicht an dich.“

  „Nein, offensichtlich nicht. Erinnerst du dich an die Party?“

  „Ja …“

  „Sie fand bei mir statt. Meine Schwester Lauren und ich haben sie ausgerichtet.“

  „Deshalb kam sie mir bekannt vor“, platzte es aus ihm heraus. Er war ein Idiot. „Ich meinte …“

  „Vergiss es“, fiel sie ihm ins Wort.

  „Hör mal, das ist eine Ewigkeit her. Erinnerst du dich denn an mich von der Party?“

  „Schhh, ich will die Vorankündigungen sehen.“ Sie vergrub sich in ihrem Sitz.

  Auch Justin rutschte tiefer in seinen Sitz. „Auf der Party war wahnsinnig viel los. Ich habe nur noch verschwommene Erinnerungen.“

  „Mach dir keine Gedanken. Ich sah damals noch anders aus.“

  „Wie das?“

  Sie zeigte auf die Leinwand. „Schhh.“

  „Wir reden später darüber“, flüsterte er.

  Im Profil sah sie ruhig und gefasst aus. Justin blickte auf die Leinwand, ohne irgendetwas von dem zu verstehen, was dort gezeigt wurde. Die Spannung, die von Rory ausging, war wie eine statische Aufladung. Einerseits hatte er Angst vor dem Schlag, den er bekommen könnte, wenn er sie anfasste, andererseits wollte er das Risiko gern eingehen. Er nahm den Popcornbecher beiseite und ergriff Rorys Hand.

  „Entschuldige, dass ich mich nicht an dich erinnere.“

  Ihre Augen glänzten im Licht der Leinwand, als sie ihn ansah. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: „Macht nichts. Denk nicht weiter drüber nach. Wir haben damals Pina Coladas serviert. Vielleicht hattest du einen Drink zu viel.“

  Lauren aber hatte sich ihm sehr wohl eingeprägt, während Rorys Platz in seinem Gedächtnis beschämend leer war. Er hasste den Gedanken, sie damals übergangen zu haben, weil sie nicht dem Klischee der kalifornischen Blondine entsprach. Schlimmer noch – er hatte es gleich zweimal getan. Bei der Schlüsselparty hatte er sie auch erst beachtet, nachdem sie zufällig gemeinsam an einem Tisch gelandet waren.

  Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, doch er hielt sie fest. „Vielleicht ist es Schicksal“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich war damals eben noch nicht reif für eine Begegnung mit dir.“

  Sie sah weiter auf die Leinwand. „Du bist hoffentlich kein Kinoquatscher, oder? Dann muss ich dich nämlich warnen. Ich bin leidenschaftliche Filmguckerin, und solltest du mir Fragen stellen oder unerwünschte Kommentare abgeben, könnte ich dir diesen Popcorneimer über den Kopf stülpen.“

  „Ich werde ganz still sein.“

  Sie sah ihn ungläubig an. „Okay. Warten wir ab, ob du artig bist.“

  Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. „Das habe ich nie versprochen.“

5. KAPITEL

  „Endlich erwische ich dich unbewaffnet“, sagte die Kopfgeldjägerin, als sie sich bis auf ein winziges Top und einen Tanga von der Größe einer Augenklappe entkleidete. Das Messer an ihrem Schenkel bedeckte mehr nackte Haut als ihre Unterwäsche.

  Der Mann drehte sich unter der Dusche um. Er war groß, muskulös und sehr nass. Rory sank noch tiefer in ihren Sitz und hoffte, dass Justin nicht merkte, wie heiß sie die Szene fand.

  Der Filmheld warf der Heldin ein Lächeln zu, das Justins erstaunlich ähnlich war. „Ich mag unbewaffnet sein, aber ich bin nicht ungefährlich.“

  Rory biss sich auf die Zunge, als sich das Filmpaar küsste. Ihre Hände umklammerten die Sitzlehnen. Das war Folter! Sie hatte geglaubt, ein Actionfilm wäre unverfänglich, aber inzwischen dachte sie, sie wären doch besser in einen Mädchenfilm gegangen. In denen waren die Sexszenen meist komisch und weniger anheizend.

  Justin beobachtete Rory und schien sich prächtig zu amüsieren. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie solche Szenen verlegen machten. Na toll!

  Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Hast du es schon mal unter der Dusche gemacht?“

  Er neigte ungläubig den Kopf.

  „Ich meine nur, geht das überhaupt? Ich stelle mir dabei vor, dass ich durch die Duschtür krache oder auf dem nassen Boden ausrutsche.“

  „Da musst du aber eine sehr lebendige Fantasie haben.“

  Sie gab nur einen leisen Laut von sich, der in der Übersetzung so viel hieß wie: und ob!

  „Stellst du dir uns beide vor?“, flüsterte er.

  „Mmh, ja … manchmal“, gestand sie.

  Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und drehte behutsam ihr Gesicht in seine Richtung. Die Nähe und die Dunkelheit, sein Atem auf ihrer Wange und das unstillbare Verlangen waren einfach zu viel, als dass sie dagegen ankämpfen wollte.

  „Ich dachte, du redest nicht beim Film“, sagte er.

  „Hoppla.“

  „Aber wo wir schon mal die Regeln brechen …“

  Er küsste ihre Lippen so sanft, dass sie überrascht war. Sie hatte nicht erwartet, dass er so zurückhaltend war. Vielleicht verhielt er sich aber auch einfach nur vorsichtig.

  Wie von selbst öffnete sie den Mund ganz leicht und erwiderte seinen Kuss. Sie drehten sich in ihren Sitzen. Rory fasste seinen Arm, und Justin vergrub eine Hand in ihrem Haar. Dann neigte er leicht ihren Kopf und vertiefte den Kuss. Ihre Zungen berührten sich.

  Rory wurde es wunderbar heiß, als Justin ihre Taille umfasste und sie noch näher zu sich zog. Am liebsten wollte sie aus ihrem Sessel steigen und auf seinen Schoß klettern.

  Sein Kuss war verspielt und zugleich intensiv. Rory durchrieselte ein wohliger Schauer. Sie wollte Justins Hände auf sich spüren, sich an ihn schmiegen, doch die Kinositze ließen solche Verrenkungen bestenfalls bei sehr schlanken Teenagern zu. Und war sie nicht überhaupt schon zu alt, um in einem Kinosaal herumzuknutschen?

  Justin streichelte ihre Brüste, und sofort waren alle Bedenken dahin. Er küsste ihren Hals, dass Rory stöhnte. Verlegen sah sie sich im Saal um. Aber Justin lächelte nur und küsste sie wieder auf den Mund.

  Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und schob ihn zurück. „Immer langsam. Wir sitzen in einem Kino.“ Warum musste sie auch die besten Plätze anstelle der dunkelsten aussuchen?

  „Die anderen stört es nicht.“

  „Aber mich.“

  „Das glaube ich dir nicht“, sagte er, und erst jetzt bemerkte sie, dass seine Hand unter ihrer Bluse war. Seine Finger glitten in diesem Augenblick in ihren BH und reizten ihre erregten Brustspitzen. Rory hielt die Luft an, um nicht noch einmal laut zu stöhnen.

  Justin knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Entspann dich. Niemand kann sehen, was wir hier machen.“

  Sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, doch es fühlte sich zu gut an. Er streichelte sie und brachte ihren Körper vor Wonne zum Erbeben. Der unpassende Ort steigerte ihr Verlangen sogar noch, und auf einmal verstand sie, warum Lauren mit ihren Schulfreunden so oft im Kino gewesen war.

  Justin öffnete die Knöpfe ihrer Bluse. Sie drehte sich weiter zu ihm – ihre Hemmungen schienen einfach zu verpuffen.

  Sie küssten sich. Er umfasste ihre Brüste, rührte sich jedoch nicht.

  „Mehr“, hauchte sie atemlos und presste seine Hand fester auf ihre Brust.

  Er streichelte sie, und ein heißer Schauer durchfuhr sie. Okay. Ich kann das.

  „Mehr?“ Er atmete tief ein. „Lass uns bitte von hier verschwinden.“

  Mein Gott. Konnte sie es wirklich jetzt gleich tun?

  „Dann verpassen wir den Rest vom Film“, wandte sie hilflos ein und sah zur Leinwand. Der muskulöse Held und die verführerische Kautionsjägerin kletterten gerade eine Feuerleiter hinunter, verfolgt vom Schurken.

  Justin lächelte. „Ich kann der Handlung sowieso nicht mehr folgen.“

  „Bei diesem Film gibt’s nicht viel Handlung“, sagte sie, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

  Nachdenken? Wie sollte sie nachdenken, solange ihr Körper sie mit ganz anderen Botschaften bombardierte? Wenn es nach ihm ging, würde sie Justin küssen, vor ihm niederknien und …

  Mein Gott! Sie erschauderte und blickte starr auf die Leinwand, während sie ihre Bluse wieder zuzog. Ich kann das nicht.

  Justins Arm lag noch direkt unter ihren Brüsten.

  „Wollten wir nicht nur Freunde sein?“, zischte sie leise.

  Ein paar Reihen vor ihnen rief jemand, sie sollten ruhig sein.

  „Wir können hinterher immer noch Freunde sein“, flüsterte Justin.

  „Das funktioniert nicht“, widersprach sie.

  Minutenlang antwortete er nichts. Als sie schon glaubte, dass sie in Sicherheit war, sagte er: „Bist du sicher?“

  Nicht im Geringsten. Eine gegenseitige Anziehung von diesem Ausmaß kam zu selten vor, als dass sie sie leichtfertig abtun könnte. Erst recht nicht, solange sie mit jeder Faser ihres Körpers nach Justin verlangte.

  Trotzdem nickte sie.

  „Hm.“ Justin nahm den Popcornbehälter und hielt ihn über seinem Schoß.

  Was hatte hm zu bedeuten? Rory sah hinunter, dann in Justins angespanntes Gesicht. Oh.

  Nach zehn Minuten wilder Schießerei, Verfolgungsjagd und Explosionen auf der Leinwand war Rory sicher, dass sich Justins Erregung gelegt haben müsste. Sie griff in den Popcorneimer und nahm sich eine Handvoll.

  „Wir machen Folgendes …“

  „Ich nehme einen Café Latte“, sagte Rory, das Kinn in eine Hand gestützt, und studierte die Kreidetafel mit den Speisen, die an der Wand hing.

  „Willst du nichts essen?“

  „Ich bin mit Popcorn abgefüllt. Sag’s keinem Ernährungsguru, aber das war mein Abendessen.“

  Justin bestellte zwei Kaffee bei dem Mann hinter dem Tresen. „Wir müssen eine Entscheidung treffen. Offensichtlich ist da etwas zwischen uns.“

  „Ja, ein Tisch.“ Sie spreizte die Finger auf der Kunststoffoberfläche. „Oder besser gesagt, ein Tresen.“ In dem Lokal gab es keine Tische, sondern nur einen langen Tresen mit Barhockern.

  Er schüttelte den Kopf. Sie waren in seinem Lieblingsbistro, einem kleinen Fischlokal, das ziemlich schlicht, aber seit fünfzig Jahren eine feste Institution in der Stadt war. Hier kehrte er mehrmals pro Woche ein, um Muschelsuppe oder einen Teller Austern zu essen.

  Der Geruch vom letzten Fang hing ebenso schwer in der Luft wie der Nebel über dem nahen Pier.

  Dieser verdammte Film. Auf Rorys Wunsch hatten sie sogar noch den kompletten Abspann ansehen müssen, wonach die Wirkung ihrer kleinen Knutscherei dahin war. Er wusste zwar, dass er die Stimmung mühelos wieder anheizen könnte, doch Rory war entschlossen, ihn auf Abstand zu halten.

  Sie sah ihn über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg an. Die Chemie zwischen ihnen war ihr ebenso deutlich bewusst wie ihm – egal, wie hartnäckig sie sie leugnete.

  Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die von ihren aufgestützten Armen leicht zusammengedrückt wurden. Zwei kleine Erhebungen zeichneten sich durch die Bluse ab. Rory versteckte sie hinter den Ellbogen, legte beide Hände unters Kinn und tat so, als wäre sie kein bisschen erregt.

  Mir machst du nichts vor, sagte Justin im Stillen. Ich habe dich dort berührt, und ich weiß, wie sehr du es mochtest.

  Er trank einen Schluck Kaffee. „Wir machen Folgendes“, begann er ein zweites Mal. „Wir fahren nach Painter’s Cove, und sollten wir da zusammen im Bett landen, dann ist das in Ordnung … und wenn nicht, ist es auch gut. Wir werden auf jeden Fall Freunde bleiben, richtig?“

  „Richtig.“ Sie legte die Stirn in Falten.

  „Dein Mund sagt richtig, aber deine Augen sagen falsch.“

  Sie warf sich das Haar über die Schulter. „In der Regel halte ich nichts von Gelegenheitssex.“

  „Und ich betreibe ihn nicht nach Regeln.“

  „Wer nimmt jetzt wen nicht ernst?“

  „Du hast recht. So kommen wir nicht weiter.“

  Ihre Augen wurden eine Nuance dunkler. „Vielleicht sollten wir gar nicht weitergehen.“

  Er überlegte. „Wir könnten das Wochenende verschenken. Maureen kennt sicher eine alleinstehende Mutter oder jemanden, der sich darüber freuen würde.“

  Rory nickte. „Das wäre vernünftig und großzügig von uns.“

  Er betrachtete ihre Lippen, und ihm war überhaupt nicht danach, großzügig oder vernünftig zu sein. „Andererseits …“

  „Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht unseren wohltätigen Anteil geleistet.“

  „Ich habe eine große Spende gemacht“, sagte er.

  „Und wir haben die Eintrittskarten bezahlt wie alle anderen. Wir haben praktisch ein Anrecht auf den Preis.“

  „Dann fahren wir also?“

  Sie nickte. „Ich fahre, wenn du fährst.“

  „Wann?“

  „Ich habe nächste Woche Bewerbungsgespräche für den neuen Laden. Und dann muss ich die letzten Arbeiten beaufsichtigen. Der Bauunternehmer will zu allem und jedem mein Okay.“ Sie holte ihren Terminplaner aus der Tasche und tippte etwas ein. „Wie wär’s mit dem letzten Juni-Wochenende? Passt es dir da?“

  „Kein Problem.“

  Sie blickte auf. „Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Handwerker lassen ja gern spontan alles stehen und liegen.“

  „So bin ich nicht.“

  Sie schien ihm nicht zu glauben. „Na ja, die meisten aber schon. Ich lasse gerade meinen vierten Laden renovieren, und obwohl ich einen guten Bauunternehmer habe, kommt es immer wieder zu Verzögerungen.“

  „Wer macht die Elektrik?“

  Wieder sah sie in ihren PDA. „Scully and Sons.“

  „Nie gehört.“

  „Wir leben in einer großen Stadt. Aber ich glaube, sie sind ziemlich neu. Mein vorheriger Elektriker ist im Ruhestand.“ Sie nannte den Namen, und Justin nickte.

  „Nimm nächstes Mal mich“, sagte er.

  „Bist du gut?“

  „Sehr gut.“

  Rory errötete. „Mal sehen. Ich müsste erst Arbeiten von dir sehen, um sicher zu sein, dass du deinem Ruf gerecht wirst.“

  „Habe ich einen Ruf?“

  „Mikki sagt das.“

  Justin sah sie an. „Mit wem hat sie geredet?“

  „Mit Nolan“, antwortete Rory lachend.

  „Dem Kerl darf man nichts glauben. Für einen schlauen Anwalt ist er erstaunlich dumm. Er hat ja nicht mal kapiert, dass er verheiratet ist.“

  Rory wurde ernst. „Ich hoffe, die beiden raufen sich zusammen.“

  „Es wäre leichter für uns, wenn sie es nicht täten.“

  „Leichter?“

  „Du weißt schon – falls wir etwas miteinander anfangen.“

  „Um das Anfangen mache ich mir die geringsten Sorgen. Das Aufhören verursacht meistens Probleme.“ Sie starrte auf ihren Terminplaner und biss sich auf die Unterlippe. „Bist du einer von denen, die hinterher mit den Verflossenen befreundet bleiben?“

  „Eigentlich nicht. Aber ich möchte mir auch niemanden zum Feind machen, schon gar nicht dich.“

  Er wartete eine Minute, doch sie sagte nichts. „Was ist mit dir?“, fragte er. Wahrscheinlich dachte sie über jedes noch so kleine Detail dessen nach, was passieren könnte. Mikki bezeichnete ihre Schwester gern als eine Art Übermutter.

  „Ich wünsche mir, dass jeder mich mag“, seufzte sie. „Das ist mein Fluch.“

  „Das ist doch kein Fluch.“

  „Wenn man es übertreibt, schon. Ich habe einen großen Freundeskreis und halte den Kontakt zu vielen meiner Pflegegeschwister. Einige von ihnen arbeiten sogar in meinen Bäckereien.“

  „Und was ist mit Exfreunden?“

  „Nun …“ Sie zögerte. „Die sind nicht so zahlreich, aber ich würde die meisten ebenfalls als Freunde bezeichnen. Wenn ich einen Mann gern genug hatte, um eine Beziehung mit ihm zu versuchen, dann mag ich ihn nach der Trennung normalerweise auch noch.“ Wieder machte sie eine kurze Pause. „Das kommt allerdings auf die Trennung an.“

  Ah. Sie war also verletzt worden.

  Dort, wo in Justins Kopf die Ampel gewöhnlich auf Grün stand, leuchtete nun ein rotes Licht auf. Mit Rory spielte man nicht, vor allem dann nicht, wenn man sich nicht vorstellen konnte, dass aus einem heißen Wochenende eine echte Beziehung werden könnte. Er musste sich also entscheiden, ob er eine mögliche Freundschaft für ein paar Tage mit wahrscheinlich richtig gutem Sex aufs Spiel setzen wollte.

  Verdammt. Bei jeder anderen Frau hätte er sich für den Sex entschieden und hinterher über alles andere nachgedacht. Warum war er überhaupt auf die Idee gekommen, dass sie zuerst einmal Freunde werden sollten?

  „Ich klammere nicht, falls das gerade deine Sorge ist. Ich habe schließlich auch meinen Stolz“, sagte sie leise.

  „Daran zweifle ich nicht.“

  Er sah ihr in die Augen. Sie waren bernsteinfarben, mit goldenen und dunkelbraunen Schattierungen. So wenig wie er über sie wusste, war ihm doch klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie schön sie war. Er hatte es anfangs ja auch nicht erkannt. Ihre Schönheit gehörte zu jener Sorte, die sich erst bei näherem Hinsehen erschließt, dafür jedoch mit jeder Minute wächst. Je länger er sie kannte, desto schöner fand er sie … und desto mehr verfiel er ihr.

  Justin wartete ungeduldig vor der Hilbraugh-Kunstschule. Hier sollte er Rory nach ihrem Freitagskurs treffen und mit ihr im Cabrio nach Mendocino fahren. Die letzten viereinhalb Tage hatte er mehr oder weniger durchgearbeitet, weil er die neuen Stromleitungen in einem Haus am Reno Hill fertig verlegen wollte. Jetzt freute er sich auf ein entspanntes Wochenende.

  Er sah sich auf dem Parkplatz um, blickte dann zum Gebäude. Weder Rory noch ihr Wagen waren zu sehen.

  Vielleicht hatte er die Zeit falsch notiert. Untätiges Warten machte ihn wahnsinnig, und diese Geschichte mit Rory hatte bisher vor allem darin bestanden. In den letzten Wochen hatten sie ein paar Mal telefoniert, und er war fast jeden Samstagmorgen in ihrer Bäckerei gewesen. Ja, er hatte sich praktisch angewöhnt, samstags vorbeizugehen und sich ein Brot oder ein paar Sauerteigbrötchen für das sonntägliche Essen bei seinen Eltern zu kaufen. Dort traf er meist Mikki und Lauren, die mit Rory bei Kaffee und Croissants plauderten. Deren Idee war es auch gewesen, dass sie mit dem Cabrio nach Mendocino fahren sollten.

  Justin nahm seine Sporttasche und hängte sie sich über die Schulter. Er hatte genug vom Reden und Planen.

  Machen wir’s einfach.

  Er ging in das Gebäude, wo im Eingangsbereich eine Tafel mit dem Kursverzeichnis hing. Die Treppe hinauf nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Rorys Kurs müsste jeden Moment zu Ende sein, und Justin wollte aus der Stadt sein, ehe der Feierabendverkehr einsetzte.

  Laut Anschlag fand der Kurs für Aktzeichnen auf der Nordseite statt. Einige der anderen Kurse waren schon zu Ende. Justin eilte gegen den Strom der Teilnehmer an und entdeckte schließlich die Tür, deren Glasscheibe von innen mit braunem Packpapier verklebt war.

  Er blieb stehen und horchte, aber von drinnen war nichts zu hören.

  War er zum falschen Raum gelaufen? Er klopfte leise und öffnete die Tür. Mehrere Zeichner blickten von ihren Staffeleien auf, die im Halbkreis aufgestellt waren.

  Justin räusperte sich. „Ist das hier der A…“

  Weiter kam er nicht, denn erst jetzt begriff er, was er sah. Wie versteinert stand er da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die nackte Frau, die in der Mitte des Raumes auf einem Podest lag.

  Das allein war ja schon schockierend genug, doch was ihm vollends die Sprache verschlug, war, dass es sich um Rory Constable handelte.

  Vollkommen und atemberaubend nackt.

  Unglaublich, aber wahr. Justin fasste es nicht, obwohl er sie mit eigenen Augen sah.

  Aurora Constable, die erfolgreiche Geschäftsfrau, die beste Freundin der Frau seines besten Freundes, die schüchterne Schönheit … von Kopf bis Fuß nackt.

  Sie lag mit dem Rücken zu ihm, aber selbst aus dieser Perspektive war der Anblick noch so heiß, dass es ihm fast die Wimpern versengte.

  Rorys liegender Körper formte ein weiches S auf der mit einer Decke drapierten Bank, wie gemacht dazu, von einem künstlerischen Auge und talentierten Händen gemalt zu werden. Und sie verkörperte alles, was Justin an Frauen liebte – gelassene Sinnlichkeit, üppige Kurven, samtige Haut und sanfte Eleganz.

  Sie war so blass, dass sie beinahe leuchtete. Einem Dichter wären Worte wie „Elfenbein“ und „Mondlicht“ eingefallen, aber Justin ging nur ein einziges durch den Kopf: wow.

  Ihr Po war von üppiger Vollkommenheit, ihre Taille schmal, oder zumindest schmal im Vergleich zu ihren Hüften. Ihr Oberkörper mit dem aufgestützten Ellbogen gab den Blick frei auf ihre vollen – sehr vollen – Brüste.

  Er hatte noch nie etwas Betörenderes gesehen. Was gäbe er darum, wenn sie sich zu ihm umdrehte.

  Aber Rory bewegte sich nicht, nein, sie wandte nicht einmal den Kopf zu ihm.

  Allmählich fand Justin die Fassung wieder. Mit geballten Fäusten trat er in den Raum.

  Eine Frau kam auf ihn zu, doch er ließ sich nicht aufhalten.

  Sie hob die Hand. „Entschuldigen Sie, Sir …“

  „Ist das hier der Aktmalkurs?“

  „Ja, aber Besucher sind nicht zugelassen.“

  Die Künstler zeichneten ungerührt weiter. Justin sah auf eine der Kohlezeichnungen. Die Figur auf dem Blatt war unverkennbar ein Akt, aber nicht unbedingt Rory. Justin war zwar kein Kunstkenner, aber diese Zeichnung war nicht annähernd so gut wie das Modell.

  Inzwischen war er vor Rory angekommen. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Brüste … ach, diese Brüste waren überwältigend, noch besser, als er sie sich ausgemalt hatte.

  „Sir, das hier ist ein privater Kurs. Sie müssen gehen.“

  „Ja“, sagte er und starrte bewegungslos auf Rory.

  „Wir dulden keine Gaffer.“ Die Frau griff nach einem Bademantel und eilte zum Podest, um Rory zu bedecken.

  Jetzt öffnete sie die Augen und sah Justin an. „Schon gut, Sukie“, sagte Rory erstaunlich ruhig. „Er gehört zu mir.“

  Sie verblüffte ihn immer wieder aufs Neue.

  Die Frau, Sukie, murrte etwas und ließ den Bademantel los. Sie warf Justin einen bösen Blick zu und sah zur Uhr. „In drei Minuten ist Schluss.“

  Die Stifte bewegten sich schneller und machten schabende Geräusche auf dem Papier.

  Justin wünschte, er wäre ein Künstler.

  Er wollte über Rorys nackten Körper streichen und ihre üppigen Kurven mit den Händen erkunden. Ihr Bauch war sanft gerundet. Er bemerkte, wie sie die Schenkel zusammenpresste, wodurch sein Blick auf ihre Beine gelenkt wurde. Sie waren lang, wohlgeformt mit schmalen Fesseln. Ihm war nie aufgefallen, was für fantastische Beine sie hatte.

  Dieser Anblick erregte Justin über die Maßen.

  Rory würde es sehen. Er steckte die Hände in seine Jeanstaschen und blickte sich um, als wäre er auf der Suche nach interessanter Kunst.

  Dann sah er wieder zu Rory, die ihre Augen erneut geschlossen hatte. Da das womöglich seine letzte Chance war, nutzte er die Gelegenheit, um sie eingehend zu betrachten.

  Sie war die Vollkommenheit in Person.

  Schwer zu glauben, dass die Kursteilnehmer ihr Nacktmodell so offensichtlich unbewegt ansehen konnten. Unter ihnen waren mehrere Männer. Justin musterte sie, doch ihre Gesichter verrieten nicht, was in ihnen vorging.

  Vielleicht nahm Rory ihnen ihre „künstlerische Distanz“ ab, er jedenfalls tat es nicht. Kein Mann konnte einen solchen Körper betrachten, ohne dabei in Erregung zu geraten. Rorys Nacktheit war atemberaubend sinnlich.

  Auf einmal wurde Justin eifersüchtig. Am liebsten wollte er jetzt den Bademantel über Rory werfen.

  „Die Zeit ist um“, verkündete die Lehrerin. Sie wanderte von einer Staffelei zur nächsten und gab Kommentare ab.

  Rory schwang die Beine von der Bank, und Justin holte eilig den Bademantel, um ihn ihr hinzuhalten.

  Sie stieg vom Podest, bedeckte sich jedoch nicht gleich, sondern blieb vor Justin stehen. Er fragte sich, ob ihre bisherige Schüchternheit nur gespielt gewesen war und sie es in Wahrheit genoss, sich in der Öffentlichkeit zu entblößen. Vielleicht war sie eine überzeugte Nudistin. Immerhin war sie recht unkonventionell erzogen worden.

  Er selbst kam aus einem konservativen, katholischen Elternhaus, auch wenn niemand in San Francisco leben konnte, ohne sich mit den extravaganten Lebensstilen anderer abzufinden.

  Rory war ihm ein Rätsel, aber zum Glück hatte er ja drei Tage lang Zeit, einige ihrer Geheimnisse zu lüften – und all ihre geheimen Stellen zu entdecken.

  „Hallo, Justin“, sagte sie. Ihre Augen waren etwas zu weit aufgerissen und ihre Wangen gerötet. Sie war also doch verlegen.

  Er wedelte mit dem Bademantel.

  Lächelnd schlüpfte sie hinein. „Du überraschst mich.“

  „Ich überrasche dich?“

  Sie lachte. „Na, deshalb hatte ich doch gesagt, dass du draußen auf mich warten sollst.“

  Hastig schnürte er den Bademantel zu und zog an dem Gürtel, um sicherzustellen, dass er auch wirklich hielt. „Ich hatte keine Lust mehr zu warten.“

  Sie zuckte mit den Schultern, worauf ihre Brüste unter dem dünnen Stoff wippten. Lange hielt Justin das nicht mehr aus.

  „Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin“, sagte er, auch wenn es ihm eigentlich nicht leidtat.

  „Ach ja? Aber bei ‚Aktzeichnen‘ muss dir doch klar gewesen sein, was dich erwartet.“

  „Nein, ehrlich gesagt nicht. Es sollte besser ‚Nacktzeichnen‘ heißen, damit auch Laien verstehen, was gemeint ist.“ Er hatte Mühe, dem Drang zu widerstehen, sie zu berühren.

  Die Teilnehmer packten ihre Sachen zusammen, bedankten sich bei der Lehrerin und Rory und verabschiedeten sich. Eine der Frauen scherzte, sie müsste dringend ins Fitnesscenter, ehe sie dran war.

  „Oder ‚Körperkunst‘“, fügte Justin hinzu. „Die Menschen müssen doch gewarnt werden.“

  Rory zog sich ein paar flache Sandalen an und richtete sich wieder auf. „Du hättest dich auch wie ein Gentleman verhalten und umdrehen können, als du merktest, dass ich das Modell war.“

  „Darauf bin ich gar nicht gekommen.“ Er strich den Kragen des Bademantels glatt und strich dabei mit einem Finger über ihr Dekolleté.

  Sie ergriff seine Hand und hielt sie direkt über ihrem Busen fest. Ihr Herzschlag war ein weiteres Indiz dafür, dass sie weniger ruhig war, als sie vorgab. „Machst du dich über mich lustig?“

  Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Das war ein Kompliment.“

  „Ich weiß.“ Ihr Stimme klang so tief, dass er noch erregter wurde. Rory brauchte nur einen Schritt zu machen, dann würde sie fühlen, wie sehr sie ihn faszinierte. Und damit hätte sie einen handfesten Beweis, dass ihr Versuch, vor allem Freunde zu sein, kläglich gescheitert war.

  „Warum sitzt du Modell?“, fragte er. „Ich dachte, du bist eine der Teilnehmerinnen.“

  Sie wurde rot. „Aktmodelle sind teuer. Deshalb wechseln wir uns ab.“

  Er sah sich zu den letzten Kursteilnehmern um. „Alle? Ist das nicht irgendwie anstößig?“

  „Überhaupt nicht. Wir sind Künstler. Wir sehen Schatten, Konturen und Formen, keine Körperteile.“

  „Das glaube ich nicht. Du kannst mir doch nicht weismachen, dass die Männer keinerlei Regung zeigen, wenn du dich nackt vor ihnen hinlegst.“

  „Zugegeben, zuerst war es ein bisschen komisch. Aber wir versuchen, mit dem nötigen Ernst bei der Sache zu sein, und ich selbst bin viel zu sehr damit beschäftigt, cool zu bleiben, um darüber nachzudenken, was in den anderen vorgeht.“

  „Cool bleiben“, wiederholte er. „Heißt das, dich erregt es, in der Öffentlichkeit nackt zu sein?“

  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Wie kommst du denn darauf? Du kennst mich wirklich schlecht.“

  „Ich dachte, ich würde dich kennen. Dann komm ich hierher und …“ Er gestikulierte, weil ihm die Worte fehlten.

  „Rory?“, rief die Lehrerin. „Ich habe nicht mehr viel Zeit. Mein Kabbala-Kurs fängt bald an.“

  Rory blickte sich im leeren Studio um. „Ach ja, entschuldige, Sukie. Ich war abgelenkt.“ Sie lächelte Justin an. „Wir gehen. Ich hole nur schnell meine Sachen, dann ziehe ich mich im Waschraum um.“

  „Kann ich dir helfen?“, fragte er.

  Sie nahm ihre sauber zusammengelegten Sachen und ihre große Designerhandtasche von einem Stuhl. „Du kannst meinen Zeichenblock und meine Stiftetasche zum Auto bringen. Ich bin in einer Minute bei dir.“

  Sie verließen den Saal, und Sukie schloss hinter ihnen ab. Dann verschwand Rory in der Damentoilette. Er mochte kein Gentleman sein, wenn es darum ging, bei halb öffentlich ausgestellten Brüsten wegzusehen, aber er würde geduldig im Flur auf sie warten.

  Er lehnte sich gegen die Wand und blätterte zerstreut den Zeichenblock durch. Rory hatte die Wahrheit gesagt: Der Block war voller Zeichnungen von den anderen Kursteilnehmern, mal mehr, mal weniger bekleidet. Merkwürdigerweise erregte ihn kein einziges dieser Bilder, nicht einmal das von einer sehr gut gebauten Latina, die als Xena posierte.

  Der Anblick von Rory hingegen wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ihr nackter Körper musste also eine besondere Bedeutung für ihn haben.

  Er war schon hoffnungslos hinüber, ehe er sie überhaupt verführt hatte.

  Rory kam wenige Minuten später mit einem geflochtenen Lederband im Mund aus der Damentoilette und strich sich das Haar nach hinten. Sie nahm das Lederband und wickelte es um ihren Pferdeschwanz. „Du bist ja noch da.“

  Justin klemmte sich den Zeichenblock unter den Arm und sah sie genauer an. Sie trug ein enges Top und darüber eine offene Jacke. „Ich wollte auf dich warten. Angezogen siehst du auch nicht schlecht aus.“

  Verdammt. Er hatte gedacht, die paar Minuten würden ihm helfen, aber jetzt hatte er wieder das Bild von ihrem nackten Körper vor Augen. Wahrscheinlich konnte er sie nie wieder ansehen, ohne daran zu denken.

  Aber das war es wert gewesen, denn damit war er in ein ganz besonderes Geheimnis eingeweiht: Im Gegensatz zu den meisten Menschen sah Rory Constable nackt am besten aus.

  Sie rümpfte die Nase. „Danke.“

  „Das war auch ein Kompliment.“

  Sie zurrte am Band ihrer Hose. „Komische Situation.“

  „Warum? Weil ich dich nackt gesehen habe?“

  Sie stöhnte.

  „Du kannst mich auch nackt sehen, wenn du willst. Dann wären wir quitt.“

  „Bitte?“

  „Ich würde sogar für dich Modell sitzen.“

  „Vorsicht, ich könnte dich beim Wort nehmen.“

  „Sehr gern“, sagte er lächelnd und überlegte, wie er es schaffte, dass sie beide zur gleichen Zeit ausgezogen wären. „Fahren wir lieber. Ich kann es auf einmal nicht abwarten zu sehen, was Painter’s Cove uns zu bieten hat.“

  6. KAPITEL

  „Erklär mir das mit dem Modellsitzen noch mal.“

  „Nicht schon wieder! Wieso beschäftigt dich das so?“

  „Ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf.“

  Es? Er meinte wohl eher sie. Aber war das gut oder schlecht?

  „Du versuchst es ja nicht mal“, sagte sie.

  „Warum sollte ich?“ Er warf ihr ein teuflisches Lächeln zu und knüllte die Doritos-Tüte zusammen, die Rory als Wegzehrung mitgenommen hatte. Dann warf er sie nach hinten auf die Rückbank und rutschte tiefer in den Beifahrersitz. Seine Augen waren von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt. „Stell dir vor, ich bin ein Kunstkenner.“

  Ah. Er ist wohl eher ein Kenner der weiblichen Anatomie, dachte Rory, behielt es jedoch für sich. Sie wollte das Gespräch lieber in eine andere – weniger körpernahe – Richtung lenken.

  Das war allerdings nicht so leicht. Sie fuhren zweihundert Meilen nördlich von San Francisco auf dem Highway 101, und auch Rory musste immer noch an den Vorfall im Kunstsaal denken. Obwohl sie sich gern eingeredet hätte, dass Justin ihren Körper für bestenfalls durchschnittlich hielt, wollte sie nicht wieder in die Selbstzweifelfalle tappen.

  Außerdem hatte der Ausdruck seiner Augen keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie sehr attraktiv fand. Nun, vielleicht gefiel ihm die üppige Schönheit, wie sie auf Rubens- oder Renoirbildern zu sehen war. Und was war verkehrt daran, dass sie nicht so hager war wie andere Frauen? Viele Männer mochten vollschlanke Frauen.

  Vollschlank? Das klang ja grässlich.

  Kurvenreich dann eben. Sie war eine Frau mit reichlich Kurven.

  Rory wollte zu ihm hinübersehen, aber die Straße folgte hier der Küste, und die war ebenfalls kurvenreich. Links blickte man auf den Ozean, dessen Wellen sich an den Felsen brachen. Die Luft roch nach Algen und Salzwasser. Normalerweise würde sie die Fahrt genießen. Stattdessen mühte sie sich vergeblich, nicht an Sex zu denken. Dabei hatte sie fest vorgehabt, das Wochenende platonisch zu genießen. Hinter ihr lag eine Woche harter Arbeit, und sie brauchte dringend etwas Entspannung.

  Quatsch. Du brauchst richtig guten Sex. Der entspannt.

  Rory umklammerte das Lenkrad. Seit Justin in den Kunstkurs marschiert war, brodelte es in ihr. Und da sie all ihre Willenskraft aufgebraucht hatte, als sie sich dort zwang, ruhig seine interessierten Blicke auszuhalten, war nun keine mehr übrig.

  Wenigstens war sie so klug gewesen, Kondome einzupacken.

  Justin lag halb auf dem Beifahrersitz und ließ sich von der Sonne wärmen.

  „Du mochtest nicht, dass ich dir unterstellt habe, du würdest das Modellsitzen genießen. Natürlich frage ich mich dann, warum du es machst, wenn es dir nicht angenehm ist“, sagte er.

  Rory biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht den Eindruck einer unsicheren und komplexbeladenen Frau vermitteln. Justin sollte sie für selbstbewusst halten.

  „Warum ich es mache, geht dich nichts an.“ Das klang ziemlich schnippisch, also fügte sie hinzu: „Glaub mir, es ist halb so wild.“

  Justin war nicht beleidigt, aber er gab auch nicht auf. „Ist deine Mutter Nudistin?“

  „Nein. Sie erzählt zwar wilde Geschichten über die Kommune, aber sie ist keine FKK-Fanatikerin. Andererseits sehe ich auch nie genau hin, wenn sie mit einem Freund zusammen im Whirlpool sitzt.“

  Justin lachte kurz, schwieg eine Weile und holte zum nächsten Schlag aus. „Ich hatte dich nie für den Typ Frau gehalten.“

  „Gibt es einen Modellsitz-Typ?“

  „Klar. Frauen ohne Hemmungen. Ich mag diesen Typ.“

  Leicht herumzukriegen und ohne Erwartungen, korrigierte Rory in Gedanken. „Dann gefalle ich dir jetzt besser, weil du meine Brüste sehen durftest? Das ist albern.“

  „Es waren sehr schöne Brüste.“

  „Nicht zu fassen, diese Unterhaltung.“

  Justin streckte sich. „Worüber möchtest du denn reden?“

  „Über irgendetwas anderes.“

  „Erzähl mir von dir.“

  „Damit du herausfindest, wie ich zur Nudistin geworden bin?“

  „Nein, ich interessiere mich eben für dich. Ehrlich. Wir kommen später darauf zurück, warum du dich vor anderen Menschen ausziehst.“

  In ihrer Suite, wenn sie unter sich und in der Nähe eines Bettes waren. Das kann ja noch heiter werden, dachte Rory. Wie es aussah, würde sie das Thema übers Wochenende verfolgen.

  Justin fuhr fort: „Du sagtest neulich, dass du früher anders warst und ich mich deshalb nicht an dich auf der Party erinnere. Wie meintest du das?“

  „Mein Haar ging mir bis zur Hüfte, und ich trug nur handgefärbte Naturgewebe. Außerdem hatte ich eine Brille, und ich wog …“ Sie schluckte. „Ich wog dreißig Pfund mehr als jetzt. Damals kompensierte ich den Stress im Job mit Essen. Zwar habe ich auch damals Sport getrieben und bin mit meinem Hund in den Bergen gewandert, aber ich war doch deutlich … pummeliger.“

  Sie machte eine Pause, doch er sagte nichts. „Erinnerst du dich jetzt an mich?“

  „Vielleicht. Aber nur vage. Warte mal“, er setzte sich auf, nahm die Sonnenbrille ab und musterte sie. „Ich versuche mir das vorzustellen. Was für ein Hund?“

  „Ein Golden Retriever. Er hieß Maxwell. Ich bekam ihn, als ich fünfzehn war. Inzwischen ist er längst tot.“ Sie lächelte, als sie an den guten alten Maxwell dachte, der seit Jahren im Hundehimmel war. „Jetzt habe ich zwei Katzen. Sie lassen sich leichter mit meinem engen Terminkalender vereinbaren. Hast du Haustiere?“

  „Nein, zu viel Arbeit. Aber ich mag Hunde. In meiner Familie hat sonst jeder mindestens ein Haustier, wodurch das Chaos perfekt wird. Mein Bruder Sam und seine Familie haben einen Golden Retriever, Chuckie Doll.“

  „Wie bitte?“ Sie lachte, als er ihr erklärte, dass der arme Hund seinen Namen dem Sohn verdankte. „Einen Filmnamen finde ich nicht schlecht.“ Nach allem, was sie bisher über seine Familie gehört hatte, würde sie sie gern einmal kennenlernen.

  Sie fuhren weiter, und Rory zeigte auf eine Felsformation im Wasser.

  „Wie ein buddhistischer Steingarten“, sagte Justin. „Was hat dich seit der Party so verändert?“

  „Nach dem College war ich Sozialarbeiterin, zusammen mit Maureen Baxter. Ich war in dem Glauben groß geworden, ich wäre dazu berufen, anderen zu helfen. Aber wie sich herausstellte, war die Arbeit zu stressig und vor allem zu deprimierend für mich. Meine Fälle haben mich viel zu sehr mitgenommen, was zur Folge hatte, dass ich ziemlich früh schon ausgebrannt war.“ Sie streckte sich. „Mikki arbeitet nach wie vor in dem Job, aber sie kommt besser damit klar. Ich dagegen bin zu …“

  „… weich?“

  „Ja.“

  „Aber nicht pummelig.“

  Sie räusperte sich. Dank einer Mitgliedschaft im Fitnessklub und regelmäßigen Pilates-Kursen waren ihre Speckröllchen verschwunden. Trotzdem war sie keine dieser Frauen, die im knappen Trikotanzug herumhüpften und Herzfrequenzen oder Steppermeilen verglichen.

  Er sah sie nachdenklich an, und Rory bekam eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, was ihm gerade durch den Kopf gehen mochte. „Und dann hast du Lavender Field gegründet.“

  „Ja. Brot backen hatte auf mich schon immer eine beruhigende Wirkung.“ Und es war gewiss kein so verführerischer Beruf wie Reizwäschemodell, den Justin bei Frauen bevorzugen dürfte.

  Aber was interessierte es sie, welche Frauen Justin mochte?

  „Emma und ich buken früher jeden Samstag das Brot für die ganze Woche. Als mein Job zu stressig wurde, habe ich mich ganz aufs Teigkneten verlegt. Bald versorgte ich jeden mit Brot und Brötchen, der sie nahm. Ein Freund von mir, der ein Restaurant betreibt, fragte mich, ob ich für ihn backen würde, und plötzlich unterschrieb ich den Mietvertrag für das erste Geschäft.“

  „Dann hat dich der Erfolg verändert?“

  Sie lächelte. „Ja, vielleicht. Erfolg und die Tatsache, dass ich nicht mehr in meine Lieblingsjeans passte.“ Sie sah auf seine sehr eng sitzende Jeans. Rory konnte deutlich erkennen, dass er recht gut ausgestattet war. „Du hattest noch nie das Problem, oder?“

  „Nein, noch nicht. Aber ich habe dieselbe Figur wie mein Vater, und der hat inzwischen einen Bauch. Sobald ich um die Mitte herum zulege, werde ich auf alkoholfreies Bier umsteigen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ihr Männer habt es gut. Ich nehme schon zu, wenn ich nur unsere Kuchenauslage ansehe.“

  „Das Geheimnis ist regelmäßiger Sport. Ich bleibe in Bewegung.“ Justin hob die Augenbrauen. „Auf die eine oder andere Art.“

  Oh ja. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er damit meinte. „In dieser Anlage können wir alle möglichen Angebote nutzen – Golf, Tennis, Surfen, Hochseeangeln, Reiten.“ Sie hörte sich an wie ein Reiseprospekt. „Ich bin seit Jahren nicht mehr geritten.“

  „Dann sollten wir das auf jeden Fall machen. Reitest du gern schnell?“

  „Galopp?“ Ohne einen richtig guten Sport-BH schlug sie sich dabei selbst k. o. „Ich weiß nicht, ob ich dafür noch gut genug bin.“

  „Trau dich. Wir werden es am Strand machen, direkt vorn am Wasser. Du musst nur entspannen, in den Rhythmus finden und mitgehen. Es wird dir gefallen.“

  Sie sah zum Meer und überlegte, von was für einem Ritt er gerade sprach. „Nein, du reitest besser allein. Ich bin mehr der Wellness-Typ.“

  „Sauna und Massagen? Klingt auch gut.“

  Zu gut. Sie erinnerte sich daran, was sie gesagt hatte, als Mikki ihr zum ersten Mal vom Hauptgewinn erzählte. Ein erotisches Wochenende mit einem Fremden. Justin war inzwischen zwar kein Fremder mehr, aber erotisch dürfte das Wochenende allemal werden.

  Zu erotisch. Trotz des kühlen Fahrtwindes wurde ihr heiß. Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und machte ihre Jacke weiter auf.

  Justin sah sie an, und sein Blick wanderte sofort zu ihrer Brust. „Du trägst die Kette von der Schlüsselparty“, stellte er überrascht fest. „Wie kommt’s?“

  Sie sah an sich herab. „Ich weiß nicht. Ich mag sie eben.“

  Er streckte die Hand aus und griff nach dem kleinen Anhänger. Bei der Berührung stockte Rory der Atem.

  „Verdammt, ich habe den Schlüssel nicht mit“, sagte er und lehnte sich wieder zurück.

  Sie benetzte sich nervös die Lippen. „Wie schade.“

  „Ich habe keine Ahnung, wo ich ihn hingetan habe. Glaubst du, das ist ein Zeichen?“

  „Ein Zeichen wofür?“

  „Dafür, dass wir nicht zusammen sein sollten.“

  Der Schlüssel war in ihrer Tasche. Justin hatte ihn am Abend der Party in dem kleinen Anhänger gelassen.

  Aber das musste er ja nicht wissen – solange sie sich nicht darüber im Klaren war, wie weit sie gehen wollte. „Ich schlage vor, dass wir abwarten, wie das Wochenende wird.“

  Er blickte sie fragend an. „Danach wird es zu spät sein.“

  Es war ihm also ernst damit, dass dieses Wochenende ein einmaliges Ereignis sein sollte. Rorys Optimismus, ihre Hoffnung, zwischen ihnen könnte sich etwas Besonderes entwickeln, schwanden. Stattdessen meldete sich das altvertraute Gefühl der Enttäuschung zurück. Doch sie verdrängte diese negativen Energien.

  Der bisherigen Tagesverlauf, Justins Erscheinen im Zeichenkurs und die Art, wie sich aus diesem peinlichen Moment eine äußerst erotische Begebenheit entwickelt hatte, stimmte sie zuversichtlich. Sie spürte einfach, dass sie beide füreinander bestimmt waren.

  Und sei es nur für ein Wochenende.

  „Das ist ja fantastisch hier“, sagte Rory, die sich im geräumigen Salon umsah, während Justin dem Pagen ein Trinkgeld gab. Alles war in einem großzügigen Strandhausstil gehalten. Große Rattansessel und ausladende Grünpflanzen leuchteten vor blassblauen Wänden, die Bodendielen waren aus dunklem Mahagoni und mit hellen Sisalteppichen belegt.

  Anstelle der Suite hatte man ihnen eine der Luxushütten gegeben, von denen es mehrere auf der Hotelanlage gab. Der Page hatte ihnen alles gezeigt, einschließlich der Terrasse, die seitlich von einer Pergola abgeschirmt war. Daran rankten üppige Ligusterblüten. Nach vorn boten eine niedrige Mauer sowie eine Reihe Zypressen dem Wellnessbereich und dem kleinen Pool vollkommenen Sichtschutz.

  Vor dem Schlafzimmer gab es zusätzlich einen Balkon mit Meerblick. Rory ging durch die Glasflügeltüren hinaus und genoss den Blick. Sanfte Wellen rollten auf den Sandstrand, der im untergehenden Sonnenlicht wie heller Satin schimmerte. Aus den Gartenanlagen stieg ein Duft nach Jasmin, Jelängerjelieber und Eukalyptus auf.

  Justin kam zu ihr. „Maureen hat sich ja mächtig ins Zeug gelegt.“

  „Mmh“, machte Rory. „Ich bin überwältigt. Und ich werde dir nicht mehr böse sein, weil du deinen Schlüssel mit dem anderen getauscht hast.“

  Justin strich ihr über den Arm. Sie hatte die Jacke ausgezogen und trug nur das dünne Trägertop.

  „Ich wusste gar nicht, dass du mir deshalb böse bist“, sagte er.

  Sie lachte leise. „Nein, bin ich auch nicht. Na ja, mein Ego war gekränkt, aber es hat sich schnell wieder erholt.“

  „Pech für den anderen.“

  „Absolut. Wenn er diese Hütte sehen könnte …“

  „Nein, wenn er dich sehen könnte.“

  Sie lächelte. „Du bist süß.“

  „Ganz im Gegenteil. Ich bin egoistisch. Meine Schmeicheleien dienen einzig dem Zweck, dich zu verführen.“

  Sein Ton klang scherzhaft, doch seine Augen sahen vollkommen ernst aus, während sie ihr Gesicht erforschten. Rory wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, ihr Make-up aufzubessern, statt im Bad nur den Whirlpool zu bestaunen.

  Aber er schien sich ohnehin nicht für ihren Mascara zu interessieren. Stattdessen richtete er den Blick auf ihre Lippen.

  Der Wind hatte ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Pferdeschwanz gelöst, und Rory wandte das Gesicht zum Meer, damit sie nach hinten wehten. Dabei schloss sie die Augen und benetzte ihre Lippen.

  „Du bist unglaublich sexy“, sagte Justin und berührte sanft ihre Wange. „Ich muss dich küssen.“

  Ihre Lider öffneten sich flatternd. „Meinetwegen brauchst du dich nicht zurückzuhalten.“

  Zunächst strich er nur sacht mit seinen Lippen über ihre, dann schließlich, als sie leise stöhnend den Mund öffnete, fasste er ihre Hände und zog sie ganz nah zu sich. Sie sank gegen seine Brust.

  Der Kuss wurde intensiver, besitzergreifender, und die Erregung, die Rory schon seit Stunden erfüllte, brachte sie nun zum Erbeben. Sie wollte ihn streicheln, doch er ließ sie nicht los, während seine Zunge sie wahnsinnig vor Verlangen machte.

  Rory wollte mehr. Justin schien sich einzig auf den Kuss zu konzentrieren, dabei schrie ihr Körper förmlich danach, überall geküsst und berührt zu werden.

  Justin holte tief Luft, und ein lautes Grummeln ertönte. „Entschuldige, ich bin am Verhungern“, sagte er zu Rory, die an nichts anderes denken konnte als an die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

  Justin trat einen Schritt zurück und presste ihre Hände an seine Brust. „Vielleicht“, schlug er zwischen zwei Küssen vor, „sollten wir uns das hier fürs Dessert aufsparen.“

  Sie wollte nicht aufhören, doch er wich zurück. Seine Augen hatten wieder diesen meergrünen Ton und sahen sie so verlangend an, dass sie den Blick abwenden musste, um klar denken zu können. Zum Glück hatte der Wind aufgefrischt und kühlte ihr die Wangen.

  „Ja, wir sollten uns nicht zu schnell hinreißen lassen“, sagte sie leise. „Dann gehen wir essen. Ich muss nur vorher duschen. Du kannst dir ja inzwischen etwas aus der Minibar nehmen.“

  Justin wandte sich zu den Flügeltüren um. „Das Zeug da drin kostet ein Vermögen.“

  Sie folgte ihm, weil ihr sowieso nichts anderes übrig blieb, da er immer noch ihre Hand hielt. „Ich übernehme die Kosten.“

  Er warf ihr einen strengen Blick zu. „Kommt nicht infrage.“

  „Aber das macht mir nichts aus. Meine Bäckereien bringen mir mehr Geld ein, als ich je allein ausgeben könnte.“

  „Schön für dich. Aber ich brauche keine Unterstützung. Ich komme zurecht.“ Er hatte sie losgelassen und war auf dem Weg ins Nebenzimmer. Rory stand da und betrachtete das große Himmelbett.

  „Das meinte ich auch nicht.“ Sie eilte hinter ihm her in den Salon.

  „Gut. Wenigstens weißt du jetzt, dass ich nicht direkt vermögend bin. Ich bin nun mal ein einfacher kleiner Handwerker, und wahrscheinlich werde ich es mir nie leisten können, in so einem Hotel Urlaub zu machen.“ Er öffnete die Minibar, die unter dem schweren Marmortresen mit dem Heißwasserbereiter war, und musterte den Inhalt mit düsterer Miene. „Fünf Dollar für eine Tüte Erdnüsse.“

  „In der Autokühltasche ist noch Knabberkram.“

  „Ich komme klar. Geh du ruhig duschen.“ Er riss die Erdnusstüte auf. „Es sei denn, du willst lieber in den Außenwhirlpool springen.“

  Sie zögerte. „Ich dachte, du bist am Verhungern.“

  „Wir könnten den Zimmerservice bestellen. Der ist im Preis inbegriffen.“

  Die Idee war verlockend, aber da Rory inzwischen wieder halbwegs klar denken konnte, wollte sie die Dinge lieber langsamer angehen. So ganz wohl war ihr nach wie vor nicht dabei.

  Die Fahrt nach Mendocino war wie im Flug vergangen, was nicht zuletzt an Justins Gesellschaft gelegen hatte. Rory hatte wieder einmal festgestellt, dass er ihr mit jeder Minute, die sie gemeinsam verbrachten, besser gefiel – als Mensch, nicht nur als ungemein attraktiver Mann.

  Rory schüttelte den Kopf. Hatte sie sich nicht gewünscht, von Verlangen überwältigt zu werden? Wollte sie sich nicht hinreißen lassen, damit sie später sagen könnte, sie wäre außerstande gewesen, sich dagegen zu wehren?

  Für jemanden, der sich etwas darauf einbildete, immer kluge Entscheidungen zu treffen, wäre das unverzeihlich. Nein, Spontaneität war nichts für Rory. Sie brauchte einen kühlen Kopf und klare Absprachen.

  Im Moment allerdings war alles furchtbar unklar. Eine kalte Dusche und ein anständiges Abendessen würden ihr helfen.

  „Nein, heute Abend nicht!“, rief sie Justin zu. „Ich möchte mir gern den Speisesaal und den Rest der Anlage ansehen. Ich verspreche auch, dass ich mich beeile.“ Sie ging wieder ins Schlafzimmer und kramte in ihrer Reisetasche.

  Wem machte sie hier etwas vor?

  Ihre Entscheidung war längst gefallen.

  „Das wagst du nicht!“

  „Und ob.“ Justin begann, sich sein Hemd auszuziehen.

  „Pfft.“ Rory pustete eine Brombeere in seine Richtung. „Du musst es angezogen machen, sonst ist der Witz flöten.“

  „Nackt ist aber schöner.“

  „Für wen?“

  „Für dich natürlich.“

  Sie zögerte und lächelte in sich hinein, während sie an den alkoholgetränkten Früchten in ihrer Pina Colada knabberte. „Was für ein Ego. Meine Frage lautete, ob du jemals in voller Kleidung in einen Swimmingpool gesprungen bist.“

  „Was kriege ich, wenn ich angezogen hineinspringe?“

  Sie überlegte. „Du kriegst die Chance, dich für mich auszuziehen.“

  „Das ist eine Belohnung?“

  „Ich finde ja.“

  „Und ich denke, es sollte andersrum sein.“

  „Darüber ließe sich verhandeln.“ Sie stocherte in der ausgehöhlten Kokosnuss herum, in der ihr Drink serviert worden war. „Darf ich deinen Tequila Sunrise haben?“

  Nach dem Essen waren sie über die Hotelanlage gewandert, Hand in Hand. Sie hatten geredet und gelacht, wie gute Freunde, und dennoch war da die ganze Zeit die Vorahnung gewesen, dass sie weit mehr werden würden.

  Bei der Rückkehr zu ihrem Bungalow waren sie beide nervös gewesen, deshalb hatte Rory vorgeschlagen, dass sie sich vom Zimmerservice Drinks kommen ließen. Jetzt saßen sie am Pool, und Justin hatte seinen Drink stehen lassen und sich stattdessen ein Bier genommen.

  „Du kannst ihn haben.“ Er stand in seinem Smoking am Rand des Swimmingpools. „Wenn ich dafür Liquid Sex bekomme.“

  „Ist das ein Getränk oder ein Angebot?“, fragte Rory, die schon ziemlich beschwipst war.

  Justin lachte, stellte die Bierflasche ab, streckte die Hände nach oben und machte einen formvollendeten Kopfsprung in den Swimmingpool.

  Rory setzte sich in ihrem Liegestuhl auf, klemmte sich das Glas zwischen die Knie und applaudierte. „Bravo!“, rief sie, sobald Justin auftauchte. „Hervorragend! Selbst ein russischer Punktrichter würde dir dafür eine glatte Zehn geben.“

  Er schwamm zu ihr und lehnte sich mit den Armen auf den Poolrand. „Ich habe einen meiner Schuhe verloren. Hast du vielleicht Lust, mit mir danach zu tauchen?“

  Sie nahm noch einen Schluck vom Tequila-Orangensaft-Gemisch. „Okay. Ich werde mir jetzt den Badeanzug anziehen.“

  „Nein.“ Er fasste ein Bein des Liegestuhls und zog ihn zu sich, wobei das Metall kreischend über den Marmor schleifte.

  Rory sah ihn an. „Was machst du denn?“

  „Du warst noch nie voll bekleidet in einem Pool, oder? Du bist noch nicht mal reingeschubst worden. Gib’s zu.“

  Sie hielt in einer Hand ihr Glas und umklammerte mit der anderen die Armlehne des Stuhls. „Auf die Erfahrung verzichte ich dankend.“

  „Komm schon, Süße“, neckte er sie. „Pack das Leben bei den Hörnern.“

  Er schwang sich nach oben und stützte die Arme auf den Fußteil des Liegestuhls, sodass er nach vorn kippte.

  Rory schrie auf. „Lass das!“

  Justin tauchte wieder in den Pool, hielt ihren Stuhl jedoch weiter fest. „Ich gebe dir zehn Sekunden, um zu springen.“

  Sie stellte ihr Glas auf die Steine und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Ich werde nichts dergleichen tun.“

  „Zehn.“

  „Nicht mit den Schuhen. Die sind von Coach und passen zu meiner Tasche.“

  „Neun, acht, sieben.“

  „Du zählst zu schnell.“

  „Sechs, fünf, vier-drei-zwei-eins.“

  Sie war schon halb vom Stuhl gerutscht, als Justin wie der Blitz aus dem Wasser schoss und sein gesamtes Gewicht auf das untere Stuhlende verlagerte.

  Mit einem Aufschrei landete Rory im Wasser. Noch bevor sie wieder auftauchen konnte, war er hinter ihr, umfasste ihre Taille und schwamm mit ihr an die Oberfläche.

  Prustend entwand sie sich ihm. „Justin, du bist ein Ungeheuer!“

  Ein gefährliches Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Das behauptet meine Familie auch immer.“

  Sie paddelte im Wasser. „Jemand sollte dir mal Benehmen beibringen.“

  „Ist das ein Angebot?“

  Ihr Herz raste wie wild, als er nach ihrer Hand fasste und die Innenfläche küsste. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper, während Justin ihre nasse Haut ableckte. Er küsste ihr Handgelenk und saugte an ihrer Ellenbeuge.

  Rory war vollkommen wehrlos.

  „Du darfst mir alles beibringen, was du willst“, sagte er leise und liebkoste ihren Hals.

  Sie griff mit beiden Händen in sein nasses Haar, beugte seinen Kopf zurück und küsste ihn mit solcher Inbrunst auf den Mund, dass es sie selbst überraschte. Dann ließ sie ihn wieder los und sagte: „Na gut, dieses Wochenende gehöre ich dir. So wie du es wolltest.“

  „Du musst es schon auch selbst wollen“, antwortete er.

  Sie rekelte sich unter seinen forschenden Händen, paddelte mit den Füßen und schwang die Hüften. „Wie es aussieht, will ich.“

  „Ja, sieht so aus“, sagte er leise lachend und streichelte ihre Brüste, deren Spitzen sich aufrichteten. Er spielte damit, was sie umso mehr erregte, als Rory nicht sehen konnte, was er tat.

  Das warme Wasser, das ihren Körper umspielte, bildete einen prickelnden Kontrast zu der kühleren Seeluft, die ihr Gesicht, ihre nackten Schultern und ihre Arme umgab. Justin hatte es geschafft, ihr Kleid so weit zu öffnen, dass es wie Seegras im Wasser trieb. Der knappe BH gewährte ihm freien Zugang zu ihren Brüsten. Er tauchte unter, küsste ihre Brüste und kam wieder hoch, um nach Luft zu schnappen.

  Dabei streichelte er sie weiter. Rory gab jede Gegenwehr auf und lehnte sich im Wasser zurück. Das Mondlicht schien ihr ins Gesicht.

  Ihre Brüste waren nun an der Oberfläche, und Justin neckte und liebkoste sie, während er mit ihr zusammen an den Rand des Pools schwamm.

  Rory war von einem bebenden Verlangen erfüllt. Den Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel gerichtet, konnte sie nicht sagen, ob sie schwamm oder flog.

  Justin hielt sich mit einer Hand am Poolrand fest. „Willst du aus dem Wasser steigen?“

  „Du zuerst“, sagte sie und richtete sich auf.

  Mit beneidenswerter Eleganz schwang er sich aus dem Wasser und stand im nächsten Moment in durchnässten Sachen vor ihr. Durch das weiße Hemd zeichnete sich jede seiner Konturen ab, und seine dunkelblaue Smokinghose klebte so fest an ihm, dass die Wölbung hinter dem Reißverschluss unverkennbar war.

  Eine ziemlich beeindruckende Wölbung, wie Rory feststellte, als sie zu ihm aufsah.

  Er streifte seinen verbliebenen Schuh ab und zog die nassen Socken aus. Dann beugte er sich zu Rory und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Wasser zu helfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm nach oben ziehen zu lassen, da die Treppen auf der anderen Seite des Beckens waren.

  Schwungvoll hatte er Rory aus dem Wasser gezogen. Unsicher stand sie da und zupfte an ihrem Kleid, dessen Reißverschluss offen war, sodass es sie gerade noch halbwegs bedeckte. Der fließende Chiffonstoff war nass praktisch durchsichtig, und Justin dürfte ihre Dessous aus Seide und Spitze nur allzu deutlich sehen können.

  In dem Augenblick, da Justin sie berührte, blieb die Zeit stehen, und der pure Genuss begann.

  Seufzend fragte sie: „Was tun wir jetzt?“ Okay, das war keine besonders intelligente Frage, aber die einzige, die ihr einfallen wollte.

  „Wir ziehen die nassen Sachen aus und steigen in den Whirlpool.“ Der Whirlpool war nur wenige Schritte entfernt. Auf dem Weg dorthin knöpfte er sein Hemd auf, das kurz darauf auf dem Steinboden landete.

  „Dann erfahre ich jetzt, was Liquid Sex ist?“

  „Es ist ein Drink aus Tequila, Rum und noch irgendetwas. Ich glaube, Sahne ist auch drin.“

  „Bestellen wir einen.“ Sie nahm den Drink, den sie vorhin abgestellt hatte, und nippte daran, ehe sie Justin folgte. Nach zwei Schritten blickte sie auf ihre Füße. „Meine Schuhe sind nass.“

  „Komm her“, sagte er.

  Sie blinzelte. Justins Hose lag neben seinem Hemd. Nun trug er nur noch seinen Slip und schien sich überhaupt nichts daraus zu machen, dass Rory deutlich sehen konnte, wie erregt er war.

  Sie ging zu ihm, wobei sie auf ihren lächerlich hohen Absätzen schwankte. Das Eis in ihrem Glas klimperte, und als sie hineinsah, fragte sie sich, warum die Steine wackelten.

  Mit einem frustrierten Stöhnen sank sie neben ihm in den Whirlpool und betrachtete ihr zerknülltes Kleid. „Was habe ich denn bloß an?“ Sie zurrte an dem nassen Stoff.

  Justin zog ihr das Kleid und die Schuhe aus, sodass sie nur noch ihre Reizwäsche trug – die weit knapper war als die Dessous, die sie gewöhnlich anhatte. Das wurde ihr jetzt besonders klar.

  Eilig tauchte sie in den sprudelnden Whirlpool. „Ah, das tut gut. Komm rein. Das Wasser ist herrlich.“

  „In meiner Unterhose?“

  Sie sah ihn an. „Ich geb’s auf. Was ist in deiner Unterhose?“

  „Rate mal.“ Er stieg ins Becken.

  Rory verkniff sich die alberne Antwort, die ihr einfiel. Sie wollte ihn schließlich damit beeindrucken, dass sie sexy, klug und cool war, aber dafür war es wohl zu spät. „Ich fürchte, das weiß ich nicht.“

  „Ist deine Wahrnehmung eingeschränkt?“

  „Kann sein.“ Sie kam zu seiner Seite des Beckens. „Ich war immer schon besser bei Ratespielen mit verbundenen Augen. Du weißt schon, die Sorte, bei denen man Dinge erfühlt.“ Sie strich über seine Brust.

  „Wir könnten ein anderes Spiel spielen, aber dafür müsstest du dich konzentrieren.“

  Wie sollte das gehen, solange sie auf seine Brust starren musste? „Ich kann’s versuchen.“

  Er streckte sich aus dem Wasser und griff nach dem kiesumrandeten Rasenstück neben dem Becken. Rory betrachtete ungeniert seinen Po. Bei Gott, sie hatte ein unheimliches Glück, ein Wochenende mit dem Mann zu gewinnen, der bisher nur in ihren wildesten Fantasien existiert hatte.

  „Los geht’s“, sagte er, setzte sich wieder neben sie und hielt ihr etwas hin.

  Sie streckte beide Hände aus, die er mit walnussgroßen Kieseln füllte. „Danke.“

  „Das ist dein Einsatz.“

  „Mein Einsatz?“

  „Für das Spiel ‚Ich habe noch nie‘. Kennst du das?“

  „Nein, ich glaube nicht.“ Sie legte ihre Kiesel neben den Pool.

  „Es ist ganz einfach. Ich fange an, dann siehst du, wie es funktioniert.“ Er schüttelte eine Faust, in der ein paar Kiesel klickerten. „Ich habe noch nie einen ganzen Tequila Sunrise getrunken.“ Er grinste. „Jetzt schuldest du mir einen Stein.“

  „Wie bitte?“

  „Du hast einen ganzen Tequila Sunrise getrunken, also verlierst du.“

  „Ah.“ Sie begriff, worum es ging. Als Justin die Hand nach ihren Kieseln ausstreckte, schlug sie sie weg. „Nicht so schnell.“

  „Du hast verloren.“

  „Aber es war kein ganzer. Du hast ihn bestellt und davon getrunken, schon vergessen?“ Sie lachte triumphierend, als sie sein enttäuschtes Gesicht sah. „Erwischt!“

  „Na gut.“

  „Krieg ich einen Kiesel?“

  „Nein, erst wenn du dran bist.“

  „Okay, dann lass mich überlegen.“ Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. „Ja, ich weiß was“, verkündete sie lächelnd. „Ich bin noch nie voll bekleidet in einen Pool gesprungen.“

  Für einen Moment war er sprachlos. Dann gab er ihr einen seiner Kiesel. „Bist du sicher, dass du das Spiel noch nie gespielt hast?“

  „Nein, aber ich lerne schnell.“ Und sie war eine Frau mit erstaunlich wenig Lebenserfahrung. Wer hätte gedacht, dass ihr gerade das einmal zunutze sein würde?

  „Warte mal. Was ist mit heute Abend? Du bist klatschnass.“

  „Das zählt nicht. Du hast mich ins Wasser gezogen.“

  Er stöhnte. „Schon wieder ein technischer Sieg.“

  Sie warf seinen Kiesel zu ihren. „Du bist dran.“

  Zufrieden grinsend lehnte er sich zurück und streckte die Arme seitlich aus. „Ich habe noch nie nackt vor einem Kunstkurs Modell gesessen.“

  „Das ist ein billiger Schachzug. Du gewinnst.“ Sie warf einen Kiesel in seine Richtung. Justin reagierte nicht schnell genug, sodass der Stein ins Wasser fiel.

  Er tastete mit den Händen danach. „Ich finde ihn nicht.“

  „Warte, ich sehe nach.“ Sie tauchte mit dem Kopf unter und wurde prompt von einem der Warmwasserstrahlen ins Gesicht getroffen. Unbeirrt tastete sie den Boden des Beckens ab. Sie fand den Kieselstein und ließ ihn in ihrem BH verschwinden. Dann stützte sie die Hände auf Justins Schenkel und tauchte wieder auf. „Ich habe ihn.“

  „Ich fühle deine Hände“, sagte er und spreizte die Schenkel, sodass Rory direkt dazwischenpasste, „und da ist nirgends ein Stein.“

  Sie kletterte in seinen Schoß, wobei sie sich die Freiheit nahm, wie beiläufig über seinen Schritt zu streichen. Steinhart. „Du unterschätzt dich.“

  Er sah auf ihre Brüste, die genau vor ihm waren. „Dein Busen hat diese Wirkung auf mich.“

  Sie sah hinunter und lachte. „Sind da zwei Kiesel in meinem BH, oder freue ich mich bloß, dich zu sehen?“

  Er umfasste ihre Brüste. „Nein, Kiesel kann ich hier nicht entdecken.“ Seine Hüften bewegten sich unter ihr. „Aber wir müssten dir dieses alberne Teil ausziehen, damit ich richtig nachsehen kann.“

  „Ja, hoffentlich bald.“

  Als Justin den Frontverschluss öffnete, fiel ihm der Kieselstein entgegen. Er warf ihn über seine Schulter nach hinten, wo er in der Dunkelheit verschwand.

  „Ist das Spiel jetzt vorbei?“, fragte sie.

  „Nein, du bist wieder dran.“

  „Hm.“ Sie überlegte kurz, bevor sie den gewagtesten Vorschlag machte, den sie je einem Mann gegenüber geäußert hatte. „Mir hat noch nie jemand in einem Whirlpool die Brüste liebkost.“

  7. KAPITEL

  Oh Mann, sie ging wirklich aufs Ganze. „Die Spielregel lautet, dass man die Wahrheit sagen muss.“

  Rory senkte den Blick. „Tja, es ist die traurige Wahrheit.“

  „Aber du warst doch verlobt. Der Typ muss doch mal mit dir in einem Whirlpool gewesen sein.“

  Sie schreckte hoch, und für wenige Sekunden hatte Justin das Gefühl, sie könnte die Flucht ergreifen. „Woher weißt du von meinem Verlobten? Das ist über zehn Jahre her.“

  „Ich habe Nolan gefragt.“

  „Dann weißt du sicher auch, dass er mich vor dem Altar hat stehen lassen.“ Ihr Lachen sollte ihm wahrscheinlich signalisieren, dass sie längst darüber hinweg war, doch er glaubte ihr nicht. „Zu dumm, was? Die Whirlpoolgeschichte war für die Flitterwochen vorgesehen.“

  Justin streichelte sie. „Nolan hatte nur erzählt, dass die Hochzeit abgesagt wurde.“

  In Wahrheit hatte Nolan weit mehr erzählt, nämlich dass Rorys Verlobter wenige Tage vor der Hochzeit mit einer Frau auf und davon war, weil er sich Hals über Kopf verliebt hatte und auch noch die Stirn besaß, von Rory Verständnis dafür zu erwarten.

  „Das stimmt. Brad und ich schafften es nicht bis zum Altar, aber bis kurz davor.“

  „Nolan und ich fanden, dass der Typ ein Idiot war. Sei froh, dass du ihn los bist.“

  „Ja, das habe ich mir auch gesagt.“ Sie sah ihn lächelnd an. „Deshalb steht mir auch noch ein Kiesel dafür zu, dass ich eine verlassene Braut war.“

  Er lachte. „Stimmt, die war ich nie.“

  Sie kam näher und berührte mit ihren Brüsten seine Brust. „Mmh“, summte sie in sein Ohr. „Du warst wahrscheinlich nie auch nur kurz davor.“

  Das war vermintes Gelände. Justin hielt ihre Hüften. „Nein.“

  Sie blieb entspannt, streckte sich genüsslich und stützte die Arme auf seine Schultern. „Ich sollte bei dir also besser vorsichtig sein.“

  „Warum? Hast du Angst, dass ich dir das Herz breche?“

  „Nein, absolut nicht. Ich will nur nicht, dass du dich Hals über Kopf in mich verliebst und ganz rührselig wirst.“

  Dazu sagte er nichts, denn er konnte sich nicht erinnern, ob er je eine der Frauen geliebt hatte, mit denen er zusammen gewesen war. „Was ist mit dir? Hast du dich nach dem gescheiterten Verlobten wieder verliebt?“

  Sie seufzte. „Die Wahrheit ist, dass es nach Brad nur wenige Männer gab. Ich rede mir gern ein, ich wäre wählerisch, aber Lauren und Mikki meinen, ich bin bloß feige.“

  „Das sehe ich anders.“

  „Du siehst auf meine Brüste.“

  „Ja und? Wenn du feige wärst, könnte ich das nicht.“

  Sie lachte. „Du hast recht. Ich bin hier. Mach mit mir, was du willst, bevor deine Oberschenkel taub werden.“

  „Die Gefahr besteht nicht.“ Er strich mit den Händen über ihren Rücken. „Ich fühle dich mit jedem Zentimeter meines Körpers.“

  „Du hast auf alles die passende Antwort. Was für eine flinke Zunge.“

  „Die dir manche Freude bereiten kann.“

  Sie richtete sich etwas auf und zog langsam den BH aus. „Ich habe mich noch nie im Freien ausgezogen, es sei denn, ein Besuch in einer indianischen Schwitzhütte zählt.“

  Fasziniert starrte er auf ihre nackten Brüste. Sie waren die Erfüllung all seiner Fantasien, und er hätte schwören können, dass er nicht mehr so erregt gewesen war, seit er über achtzehn war.

  Bei jeder anderen Frau hätte er nicht lange gezögert, aber Rory war jede noch so quälende Minute Warten wert. „Ich war noch nie so scharf“, sagte er.

  „Ich auch nicht“, flüsterte sie und hielt ihm ihre Brüste hin.

  „Du bist ganz nass.“ Er leckte die Wassertropfen ab.

  Sie stöhnte vor Wonne. „Bitte …“

  Sorgfältig umkreiste er ihre Brustspitzen, ohne sie zu berühren. Dann umschloss er sie mit dem Mund und ließ seine Zunge darüber flattern, während Rorys Hüften auf seinem Schoß kreisten.

  Binnen Sekunden wurde sie zu einer wilden, sinnlichen und zu allem bereiten Frau. Wenn sie es nicht schon vorher gewesen war …

  „Ja“, hauchte sie und vergrub die Finger in seinem Haar. „Das ist wundervoll, Justin, weiter so.“

  Er hatte ohnehin nicht vor aufzuhören. Abwechselnd liebkoste er mal die eine, mal die andere Brust, und genoss es, wie ungehemmt Rory sich seinen Zärtlichkeiten hingab.

  Sie wimmerte vor Lust. „Ich …“

  Er ließ ihre Brüste los und legte die Hände um ihre Hüften. Auch wenn er es nicht erwarten konnte, mit den Fingern in sie einzudringen und sie dort zu streicheln, brauchte er es gar nicht. Bebend erreichte sie einen Orgasmus und schrie auf.

  Justin schmiegte sich zwischen ihre Brüste. „Das war wunderschön.“

  Sie klammerte sich an ihn, ihr Gesicht an seiner Schulter. „Wie peinlich. Wir haben nicht mal …“

  „Dazu bleibt uns noch genug Zeit.“

  Sie kletterte von ihm herunter und mied es, ihn anzusehen. „Ich bin noch nie …“ Erschrocken hielt sie sich den Mund zu.

  „Du bist noch nie was?“, fragte er.

  Ihre Stimme klang leise, beinahe schüchtern. „Ich bin noch nie so schnell gekommen. Ich meine, ohne dass …“

  „Dann warst du wohl nicht mit dem richtigen Mann zusammen.“

  „Offensichtlich nicht.“

  „Halt dich an mich, Kleines“, empfahl er lächelnd.

  Wollte er das wirklich?

  Normalerweise würde er den Gedanken beängstigend finden, aber diesmal fiel ihm die Antwort schwer.

  Wollte er, dass Rory ihn wollte?

  Und ob.

  Am nächsten Morgen schlief Rory lange. Sie wachte ausgestreckt im Bett auf, nackt und nur mit einem dünnen Laken bedeckt.

  Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie sich erinnerte, was am Abend zuvor passiert war. Die meisten Erinnerungen waren verschwommen, insbesondere alle nach dem zweiten, atemberaubenden Orgasmus. Wie war sie ins Bett gekommen? Hatten sie zusammen geschlafen?

  Sie hob den Kopf. „Justin?“

  Keine Antwort, dafür war das Plätschern der Dusche zu hören.

  Sie setzte sich auf und streckte die Beine aus. Justin war sehr zärtlich gewesen, wenn sie eine Pause brauchte, und sehr ungestüm, wenn sie es wollte.

  Die erotischen Abenteuer der letzten Nacht waren eine sehr einseitige Angelegenheit gewesen.

  Es sei denn, sie erinnerte sich tatsächlich nicht mehr … aber nein. Das wüsste sie. Er hatte sie ins Bett gebracht, doch nicht mit ihr geschlafen.

  Der Mann arbeitete sich zielsicher direkt in ihr Herz vor.

  „Guten Morgen, du Schlafmütze.“ Er kam ins Zimmer, wobei er sich das nasse Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte. Eine zweites Handtuch hatte er sich um die Hüften geschlungen.

  „Was steht denn heute an?“, fragte sie.

  „Jede Menge. Ich habe Pläne gemacht.“

  „Zum Beispiel?“

  „Das Frühstück müsste jeden Moment kommen. Hinterher geht’s zum Strand. Wir werden reiten und anschließend ein Picknick machen. Für danach habe ich dich im Wellnessbereich gebucht.“

  „Allein?“

  „Möchtest du, dass ich mitkomme?“

  Eigentlich schon. „Wenn du willst.“

  „Ich rufe an.“ Es klopfte an der Tür, und Justin ging hin. Dabei rief er ihr zu: „Wir beenden den Tag mit einem romantischen Abendessen auf der Hotelterrasse, und dann …“

  Er beendete den Satz nicht, aber Rory konnte sich auch so denken, was folgen würde. Oh ja, sie konnte es sich nur zu lebhaft vorstellen!

  Während Justin mit dem Zimmerservice beschäftigt war, sprang Rory aus dem Bett und lief zum Schrank, um sich einen Bademantel überzuziehen.

  „Nach dem Essen tritt ein Blues-Sänger auf. Wir können dableiben oder in die Stadt fahren.“ Justin kam zurück ins Schlafzimmer, ließ sein Handtuch fallen und beugte sich über seine Reisetasche. „Morgen, dachte ich, sehen wir uns Mendocino an. Du kannst Shoppen gehen, und ich suche mir eine andere Beschäftigung. Wir können auch eine Radtour entlang der Klippen machen oder segeln. Da bin ich für alles offen.“

  Er zog sich einen Slip, Shorts und ein Poloshirt an, wobei es ihn nicht im Geringsten zu stören schien, dass Rory in der Badezimmertür stand und ihn ansah.

  Sobald er fertig angezogen war, wandte er sich wieder zu ihr. „Bist du einverstanden?“

  „Ja, klingt toll. Na ja, ziemlich toll.“ Sie fuhr sich durchs Haar.

  „Hast du Kopfschmerzen? Die beiden Drinks gestern haben dich ziemlich geschafft.“

  „Musstest du mich ins Bett tragen?“

  „Nein, du konntest noch allein laufen, aber du warst reichlich beschwipst.“

  Sie verzog das Gesicht. „Ich erinnere mich vage. Aber jetzt geht es mir gut. Fantastisch sogar. Ich glaube allerdings, dass der Alkohol allein mich nicht geschafft hat.“

  „Meinst du damit …?“

  „Du warst schuld.“

  Er lächelte. „Ich bin immer wieder froh, wenn ich eine Frau angenehm unterhalten kann.“

  Sie lachte. „Ja, das dürfte dir gelungen sein.“ Wieder erwachte in ihr ein tiefes Verlangen nach ihm. „Ich habe da nur noch eine Frage zu deinem Zeitplan.“

  „Ja?“

  „Wann schlafen wir zusammen?“

  „Magst du das?“, fragte Justin.

  Rory schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin. „Oh ja.“

  „Ich auch. Aber es ist sehr heiß hier drin.“

  „Die Hitze macht es ja gerade so gut. Ich habe das Gefühl, als würde ich vollständig zerschmelzen. Hm.“

  Er lachte leise. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt glauben, dass du gleich einen Orgasmus hast.“

  Sie riss die Augen auf. „Justin! Sei still. Hier sind überall Hotelangestellte.“

  „Nein, die sind vor fünf Minuten gegangen und werden so bald nicht zurück sein. Du warst allerdings zu sehr mit Stöhnen beschäftigt, um es mitzubekommen.“

  „Ich kann nichts dagegen tun“, verteidigte sie sich und lächelte verlegen. „Ich war noch nie vorher in einem Schlammbad. Das wirkt Wunder bei müden Muskeln.“

  „Müde Muskeln, ja?“ Er zwinkerte ihr aus der anderen Wanne zu.

  „Ja, vom Reiten“, sagte sie. „Und davon, dass ich dauernd mit dir mithalten muss. Du legst ein Tempo vor wie ein Teenager. Woher nimmst du bloß die ganze Energie?“

  Er rieb sich mit einer Hand übers Kinn und malte sich dabei einen Schlammbart auf. „Das ist aufgestaute sexuelle Energie.“

  „Ah, verstehe.“ Rory wollte sich bewegen, doch der Schlamm war so schwer, dass sie sich die Anstrengung lieber sparte. „Du hättest auf meinen Vorschlag von heute Morgen eingehen sollen. Ich wollte ja den ganzen Tag auf einem Strandlaken liegen, statt von einer Unternehmung zur nächsten zu hetzen.“

  „Damit wäre mein Zeitplan zunichte gewesen.“

  „Der Zeitplan, ja, ja.“ Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

  „Ich bin nicht planungswütig, aber wenn wir uns für Sex entschieden hätten“, erklärte er geduldig, „dann wäre das eine ganztätige Beschäftigung geworden. Denn wenn ich dich erst mal im Bett habe, wirst du für Stunden nicht wieder herauskommen. Und das hätte bedeutet, dass du die Massage und die Schlammbäder verpasst hättest.“

  „Ganz zu schweigen von Trigger“, fügte sie hinzu und verdrehte die Augen.

  „Ach, komm, du bist keine schlechte Reiterin. Hat es dir überhaupt keinen Spaß gemacht?“

  „Doch es.“ Sie war unsicher gewesen, als sie sich auf das Pferd schwang, und deshalb hatte sie sich über sich selbst lustig gemacht. Ein klassischer Selbstschutzmechanismus. Ihre lebenslangen Minderwertigkeitskomplexe waren nun mal nicht verschwunden, nur weil sie ein weltbewegendes Erlebnis mit Justin gehabt hatte.

  „Das Picknick war sehr schön“, sagte sie. „Habe ich dir dafür eigentlich schon gedankt?“

  Sie waren ein paar Meilen zu den Ställen gefahren und von dort am Strand entlanggeritten. Um sie herum war das Wasser aufgespritzt, und sie hatten jede Menge Spaß gehabt. Als sie dann am Privatstrand des Hotels ankamen, wartete bereits ein von Justin bestelltes Picknick auf sie. Rory fand es rührend, welche Mühe er sich mit allem gab.

  Beim Essen hatten sie über alles und jedes geredet, angefangen von kalifornischer Politik – sie hatten unterschiedliche Parteien gewählt und waren darüber in eine hitzige Debatte geraten – bis hin zu Filmen. Justin hatte Rory mit seinem erstaunlichen Wissen über Bela-Lugosi-Filme verblüfft.

  „Habe ich mich schon bei dir bedankt?“, konterte er. „Es ist sehr schön mit dir, Rory.“

  „Danke, gleichfalls.“ Sie hatte Justin von Anfang an für einen sehr gut aussehenden und sympathischen Mann gehalten, doch sie hatte nicht erwartet, sich tatsächlich mit ihm anzufreunden.

  Er tauchte tiefer in sein Schlammbad, sodass sogar seine Schultern unter der Oberfläche waren. „Wir werden uns bestens verstehen.“

  Sie blinzelte. „Wie meinst du das?“

  „Du weißt schon … danach.“

  „Ach so, ja.“ Ihr gefiel nicht, was er damit andeutete. Offensichtlich hatte sich für ihn nichts geändert. Ihre Welt hingegen war in ihren Grundfesten erschüttert worden.

  Komm mal wieder auf den Teppich. Heißer Sex und eine lange Unterhaltung am Strand machen noch keine Beziehung. Wenn ihr euch das nächste Mal seht, wird es schlicht heißen: „Ach, hallo Rory. Hatten wir damals nicht eine tolle Zeit? Übrigens möchte ich dir meine Freundin vorstellen. Sie heißt Tiffany und ist Bademodenmodel.“

  Das Schweigen zog sich hin und wurde nur vom Blubbern der Schlammblasen unterbrochen. Wasserdampf rann an den Steinwänden herunter. Außer den zwei Steinwannen war der Raum nur noch mit ein paar einfachen Holzbänken möbliert. An der Wand hingen Handtücher und Bademäntel, und eine große Zimmerpalme glänzte vom Kondenswasser.

  Rory hob mühsam eine Hand aus dem Schlamm und begann sich die dickflüssige Masse ins Gesicht zu werfen. Sie wollte nicht, dass Justin ihr ansah, welche Zweifel sie hatte. Er würde wahrscheinlich die Flucht ergreifen, sobald er merkte, dass sie Gefühle für ihn entwickelte.

  „Pass auf, wo du den Matsch hinwirfst“, beschwerte er sich.

  „Entschuldige.“ Sie schmiss noch eine Handvoll, und ein dicker Tropfen landete in Justins Haar.

  Er rappelte sich in seiner Wanne hoch. „Das war Absicht.“

  „Es ist auf jeden Fall gut für die Haut.“

  Er lehnte sich halb aus seiner Wanne, die Ellbogen am Rand aufgestützt. „Weißt du, dass dein Mund richtig pink aussieht, wenn er ganz von Schlamm eingerahmt ist?“

  Sie beugte sich zu ihm. „Schon mal ein Schlammungeheuer geküsst?“

  „Mmh.“

  Sie staunte. „Ich glaub’s nicht. Du hast tatsächlich.“

  „Na ja, da war dieses verrückte Mädchen. Sie hat bei einem Schlamm-Catchen in einer Bar mitgemacht, und hinterher …“

  Rory stützte ihre schlammbedeckten Arme ebenfalls auf den Wannenrand. „Gibt es irgendetwas, was du noch nicht gemacht hast?“

  Sein Blick wanderte zu ihrer Brust. „Da gibt es mindestens eine Sache.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher zu sich. „Sobald der Schlamm abgewaschen ist.“

  „Wie beruhigend, dass dich die verrückte Schlamm-Catcherin nicht zum Schlammfetischisten werden ließ.“

  „Nein, ich möchte lieber dich schmecken.“

  Sie sank in seinen Kuss, weil sie gar nicht anders konnte. Ich brauche und ich verdiene das hier. Justin schmeckte nach Wein, Meer und ein bisschen nach Schlamm.

  Er spielte mit ihrer Zunge, dann löste er den Kuss wieder. „Möchtest du dich mit mir schmutzig machen?“

  „Ich bin mehr für guten, sauberen Spaß.“

  Prompt stieg er aus der Wanne. „Dann gehen wir duschen.“

  Sie ließ sich von ihm aus der Wanne helfen. Ihr Badeanzug war ebenso schlammbedeckt wie der Rest ihres Körpers.

  Justins weite Badeshorts klebten an ihm und verbargen nichts von ihm. Jeder seiner Muskeln zeichnete sich deutlich unter dem glänzenden Moorschlamm ab. Alles andere war ebenso klar erkennbar.

  Rory blinzelte, als sie auf die Stelle unterhalb seiner Taille blickte, wo sich eine klar umrissene Wölbung erhob.

  Justin musterte sie nicht weniger interessiert. Als er sie lächelnd ansah, schienen seine Zähne geradezu blendend weiß. „Der Schlamm ist ziemlich verräterisch.“

  „Ja, das dachte ich auch gerade.“

  „Bist du genauso heiß wie ich?“

  Rory war sicher, dass sie nach diesem Wochenende vor Liebeskummer sterben würde, aber vorher wollte sie alles genießen. Sein Kuss war der Himmel auf Erden, und zum Glück brauchte Rory vorerst an nichts anderes zu denken als daran, in Justins Armen zu sein. „Bei mir kribbelt es überall.“

  „Bei mir auch.“

  „Das könnte von der Massage oder dem Schlamm kommen. Oder von etwas anderem.“ Sie spreizte die Hände auf seiner Brust und half ihm, den Schlamm abzuspülen. Dann folgte sie mit den Fingerspitzen der schmalen Linie von dunklem Haar, die sich von seiner Brust abwärts zog. Sie umkreiste seinen Nabel und strich noch tiefer bis dahin, wo die Haarlinie hinter seinen Shorts verschwand.

  Er knabberte an ihrem Hals und streichelte ihre Brüste. „Hör jetzt bitte nicht auf“, sagte er, als sie zögerte.

  „Deine Shorts sind voller Schlamm.“

  „Dein Badeanzug auch.“

  Sie dachte nach. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie richtig sauber wurden.

  „Ich ziehe mich aus, wenn du dich ausziehst“, sagte sie schließlich, und ihr Puls beschleunigte. Dabei hatte Justin sie doch schon nackt gesehen.

  „Kommt nicht infrage“, erwiderte er augenzwinkernd und zog ihr die Träger des Badeanzugs herunter. „Ich möchte dich ausziehen.“

  Sie stand da und ließ es geschehen. Normalerweise hätte sie die Augen geschlossen und im Stillen um mehr Selbstvertrauen gebetet. Stattdessen beobachtete sie fasziniert, wie sehr Justin es genoss, sie zu entkleiden. Ja, sein Vergnügen war echt. Er gab ihr das Gefühl, eine schöne Frau zu sein. Dieser Blick von ihm bedeutete ihr mehr als alle Beteuerungen ihrer Schwestern.

  Sie legte die Hände an seine Hüften. „Dann möchte ich dich auch ausziehen.“

  Seine Erregung war deutlich größer geworden. Der meiste Schlamm war bereits heruntergespült, nur die Badeshorts waren noch schwer und vollgesogen. Rory schob sie über seinen Po, und im nächsten Moment landeten sie klatschend auf dem Boden.

  Sie stellte sich ganz nah vor ihn. Nie könnte sie genug davon bekommen, ihn zu spüren, ihn zum Stöhnen zu bringen und zu fühlen, wie sehr er sie begehrte.

  Das hatte in ihrem Leben gefehlt. Unabhängigkeit war ja gut und schön, aber von nun ab würde sie auf immer diesen Moment mit Justin herbeisehnen.

  Sie küssten sich unter dem warmen Wasserstrahl. Justins Hand glitt ihren Rücken hinunter, dorthin, wo ihr Badeanzug noch an ihren Hüften hing. Er strich über den Saum des Anzugs bis in ihren Schritt. Dann fuhr er mit den Fingern unter den Stoff und streichelte sie an ihrer empfindlichsten Stelle.

  Schwindlig vor Verlangen klammerte sie sich an ihn, da ihre Knie nachzugeben drohten.

  Auf einmal waren seine Finger weg, und er richtete sich auf. „Verdammt, wir haben kein Kondom.“

  „Was?“

  „Ich hab’s vergessen.“

  „Aber …“

  „Wir müssen in unsere Hütte zurück.“

  „In diesem Zustand?“, fragte sie ungläubig. „Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Und was ist mit dir?“ Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn.

  Plötzlich wurde sie mutiger denn je. Sie wollte ihn unbedingt berühren. „Ich bin dran.“

  Er holte tief Luft. „Wir wechseln uns nicht ab, schon vergessen?“

  „Nein, ich habe mich ungeschickt ausgedrückt.“ Sie umfasste ihn, sodass er unmöglich an irgendetwas anderes denken konnte als daran, wie er zum Orgasmus kam. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

  Ein Leuchten ging über Justins Züge. „Rory …“

  „Es wird dir gefallen“, sagte sie und streichelte ihn.

  Er stützte sich hinter ihr mit einer Hand an der Steinmauer ab und stöhnte, während er sich im selben Rhythmus mit ihr bewegte.

  Rory fühlte sich wild, hemmungslos und leidenschaftlich. Sie könnte alles tun.

  Justin murmelte etwas Unverständliches. Rory sah ihn an, doch seine Augen waren geschlossen. Solche aufregenden Momente waren selten in Rorys Leben. Und sie wollte diesen voll auskosten.

  Auf einmal wich er zurück. „Rory, wir können das nicht tun.“

  Sie ließ ihn los. „Warum nicht?“

  „Weil“, antwortete er atemlos, „weil ich will, dass du auch glücklich bist.“

  Wasser lief über ihre Schultern, als sie ihn ansah. Der Mann hatte die Willenskraft eines Heiligen.

  „Es gibt andere Möglichkeiten.“ Sie stieg aus ihrem Badeanzug und kickte ihn beiseite. Dann schmiegte sie sich ganz dicht an Justin, bis er zwischen ihren Schenkeln gefangen war. Ein einziger Stoß, und er wäre in ihr.

  Er rang um Selbstbeherrschung und hielt ihre Schultern fest. „Hör zu, unser erstes Mal sollte in einem richtigen Bett sein, mit sanfter Musik und gedämpfter Beleuchtung.“ Stöhnend nahm er sie in die Arme.

  „Ach, Justin, ich bin gerührt. Bist du etwa ein heimlicher Romantiker?“

  „Ich möchte, dass es für dich schön ist.“

  „Das hier ist schön.“

  „Nur fehlen uns Kondome.“

  „Du könntest rechtzeitig aufhören.“

  Er zögerte. „Das ist nicht hundertprozentig sicher. Ich fürchte, du denkst nicht klar genug.“

  „Nein, und das ist wunderbar.“

  „Es ist gefährlich.“ Er drückte sie an die Duschwand und berührte sie mit den Fingern dort, wo er sie anders nicht berühren konnte.

  Sie stellte sich auf Zehenspitzen und sehnte sich danach, dass er in sie eindrang. Doch seine Vernunft schien stärker als ihr Verlangen. Später würde sie ihm dafür dankbar sein, aber im Augenblick war sie maßlos enttäuscht.

  Justin erschauderte. „Das fühlt sich gut an, aber später wird es umso besser sein.“

  „Ich weiß.“ Ihre Hüften bewegten sich, während seine Finger sie immer weiter streichelten. „Ich weiß.“

  Er küsste sie leidenschaftlich und spreizte ihre Schenkel mit einem Bein. Dabei reizte und liebkoste seine Hand sie weiter, bis sie in eine Ekstase geriet, die einem Erdbeben gleichkam.

  Für einen Moment rührte er sich nicht, sondern hielt sie einfach fest. Dann löste er seinen Griff, und Rory glitt wieder herunter. Sie stand vor ihm, sein Gesicht an ihrer Schulter. Danach blieben sie eine Weile unter den Wasserstrahlen stehen, ehe sie sich schließlich losließen.

  Justin trat aus der Dusche und schüttelte sich das nasse Haar. „Das war das Härteste, was ich je machen musste – Nein sagen.“

  „Ich danke dir, dass du die Willenskraft hattest, die ich nicht aufbringen konnte.“

  „Es hätte trotzdem gefährlich werden können.“

  Gefährlich in vielerlei Hinsicht. Die biologischen Folgen waren eine Sache, aber im Moment fürchtete sie sich weit mehr vor der Gefahr, in der sich ihr Herz befand. Noch eine Nacht, und es würde ihm endgültig gehören.

  Wie gut, dass sie sich keine Sorgen um eine Schwangerschaft machen musste, denn in dieser Sekunde wurde ihr klar, dass sie sich nicht mit weniger als wahrer Liebe zufriedengeben würde.

  8. KAPITEL

  „Ich muss einen klaren Kopf bewahren“, sagte Rory zu sich. Sie lag allein im Schlafzimmer und hatte Justin offensichtlich nicht bemerkt.

  Er stand in der Tür und beobachtete sie. Nach dem Beinahe-Ausrutscher im Schlammbad waren sie in ihre Hütte zurückgekehrt, hatten sich fürs Abendessen umgezogen und beide sorgsam vermieden, über die wachsenden Gefühle zwischen ihnen zu reden.

  Justin dachte daran, wie Rory ausgesehen hatte, als sie über Kinder sprachen. Ja, er fragte sich sogar, ob ihre Bereitwilligkeit zum Sex ohne Kondom vielleicht ein unbewusster Versuch war, sich einen lang gehegten Wunsch zu erfüllen.

  „Was ist denn unklar?“, fragte er, stellte das Wasser, um das sie ihn gebeten hatte, auf den Nachttisch und legte sich bäuchlings neben sie aufs Bett.

  Sie zögerte. „Nichts … hoffe ich.“

  „Ist das eine Frage?“

  „Dieser Playboyruf, der dir vorauseilt, was hat es damit auf sich?“

  „Wie kommst du darauf, dass ich mit Frauen spiele? Habe ich je versucht, dich mit irgendwelchen Tricks ins Bett zu bekommen?“

  „Nein.“ Sie strich ihm über die Schulter. „Ganz im Gegenteil. Ich bin sogar angenehm überrascht, wie rücksichtsvoll du dich benimmst.“

  „Ja, ich wurde eben gut erzogen. In unserer Familie nehmen wir das Leben gern leicht, es sei denn, es geht um wirklich ernste Dinge. Dann aber sind wir füreinander da. Immer.“

  „Das gefällt mir.“ Sie lächelte ihn an, als er ihre Hand nahm. „Sind wir jetzt ernst?“, fragte sie leise.

  „Wenn du willst.“

  „Ich will nur nicht, dass du mich verletzt. Ich verlange keine Versprechen.“ Sie schmiegte sich an ihn und strich ihm mit einer Hand über den Kopf, dass es kitzelte.

  „Ich wollte dich nie verletzen“, sagte er. „Deshalb habe ich ja so lange gezögert.“

  „Machst du dir Sorgen, dass ich dich verletzen könnte?“

  Von der Warte hatte er es noch nie betrachtet. „Ich bin nicht so verletzlich.“

  „Ein harter Bursche, was?“

  „Eigentlich nicht. Aber ich öffne mich anderen Menschen nicht so schnell.“

  Ihr Atem streifte warm über sein Ohr. „Wie kommt’s?“

  „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, ich hatte ein hartes Leben? Nein? Dann liegt es vielleicht daran, dass ich ein Mann bin.“

  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte. „Ich dachte, du wolltest mir jetzt von einem gebrochenen Herzen erzählen, das sich nie richtig erholt hat.“

  „Nein. Mit großen Dramen kann ich nicht dienen. Natürlich habe ich, wie jeder andere, darum gekämpft, meinen Platz im Leben zu finden. Und ich bin vielleicht auch nicht mit allen Entscheidungen zufrieden, die ich getroffen habe. Aber du hast recht, ich war noch nie verliebt.“

  „Wie schade. Da hast du eine Menge verpasst.“

  „Nein, glaube ich nicht“, sagte er. „Obwohl ich mich darauf freue, mich irgendwann in die richtige Frau zu verlieben.“

  Rory küsste ihn auf die Wange. „Ich wünsche dir, dass du sie findest.“

  „Das habe ich vielleicht schon“, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. Bevor sie etwas erwidern konnte, nahm er ihre Arme und rollte sie auf den Rücken. Dann hockte er sich auf sie und hielt ihren Kopf mit beiden Händen, während er sie küsste.

  Ihre Brüste wölbten sich unter dem V-Ausschnitt ihres Kleides. Ihr Duft nach Parfüm und warmer Weiblichkeit betörte ihn. Er atmete ihn genüsslich ein und küsste ihr Dekolleté.

  Rory stöhnte wohlig auf. Justin küsste wieder ihren Mund, um das Vergnügen so lange wie möglich auszudehnen. Sie hatten keine Eile, und er würde sich die ganze Nacht Zeit nehmen, um sie so ausgiebig zu lieben, wie sie es verdiente. Von nun gab es keine Scherze und keine Fragen mehr, sondern nur noch ihre nackten Körper.

  Langsam entkleideten sie sich gegenseitig. Rorys Kniekehlen waren kitzlig, wie Justin feststellte, und die Stelle ganz unten an seinem Rücken war weit empfindlicher, als er geahnt hatte.

  Justin umfasste ihre Brüste mit den Händen und streichelte sie im selben Rhythmus, in dem sich seine Hüften an ihr rieben.

  Sie streckte sich ihm entgegen, bis er es kaum noch aushielt. Dann warf sie den Kopf in den Nacken. „Jetzt, Justin. Bitte, lass mich nicht länger warten, denn ich kann nicht mehr.“

  Anstelle einer Antwort glitt er tief in sie. Nach diesem Gefühl sehnte er sich schon – fast von Anfang an.

  „So habe ich es mir vorgestellt“, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Er war in ihr, sah ihr in die Augen und fühlte sich mit ihr in einer Weise verbunden, die er nie zuvor erlebt hatte. War das echte Nähe? Plötzlich fiel ihm ein, was Sam gesagt hatte: Wenn die richtige Frau kam, würde er es von selbst erkennen.

  Ja, mit Rory zusammen zu sein war anders. Er wollte ihren Erwartungen gerecht werden, obwohl sie sich bemühte, das Wochenende so unverbindlich wie möglich zu halten. Schließlich hatten sie es sich gegenseitig versprochen.

  Dieses Versprechen schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

  „Nur du und ich“, sagte er, „in einem großen, weichen Bett. Wir lassen uns Zeit.“

  Ihr Gesicht hatte einen ruhigen Ausdruck, und ihre Augen waren halb geschlossen. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie ihm über die Schulter strich. „Ja, kosten wir die Zeit aus.“

  Er atmete tief durch. War er drauf und dran, sich zu verlieben? In eine wundervolle Frau, rund und weich mit honigfarbenen Augen, vollen Lippen, einem Körper, den er nie mehr würde vergessen können, einem Verstand, der ihn faszinierte, und einem Lachen, das seine Welt zum Leuchten brachte?

  Er sollte es ihr sagen.

  Sie atmete regelmäßig und tief. Nur das gelegentliche Flattern ihrer Augenlider verriet, was unten zwischen ihren Schenkeln geschah, wo er mit jeder Sekunde tiefer in ihre wundervolle Wärme eindrang.

  Er war zwar nicht sicher, was er fühlte, aber er wusste umso sicherer, was er tat, als er sich hinunterbeugte und ihre Brüste küsste.

  „Oh, Justin, du weißt, dass ich das liebe.“

  „Und ich könnte ewig weitermachen“, flüsterte er.

  Sie lächelte verträumt. „Meinetwegen gern.“

  „Die Hotelrechnung wäre astronomisch.“

  „Dafür zahle ich jeden Preis.“

  Er umfasste ihre Brüste und küsste sie weiter. Nein, er könnte nie genug von ihr bekommen.

  Sie blieben eine ganze Weile so, küssten und streichelten sich. Sein Atem ging schneller, als sie die Hüften unter ihm bewegte.

  „Mmh.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja, das ist so aufregend …“

  Sie beschleunigten das Tempo, und Rory winkelte die Beine an. Sie erbebte.

  Justin begann sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. Sie stieß einen Schrei aus und zog sich ein Kissen übers Gesicht.

  „Das ist fantastisch“, hörte er sie ins Kissen sagen. Sie stöhnte.

  Er streichelte sie weiter, bis sie den Höhepunkt nur wenige Sekunden vor ihm erreichte.

  Während die Anspannung aus ihm wich und er langsamer wurde, hielt sie ihn fest und murmelte etwas, das er nicht verstand.

  Sag’s ihr. Sag ihr, dass du sie willst.

  Aber er war noch nicht so weit. Er musste ihr erst einmal beweisen, dass er ein besserer Mann war, als sie glaubte. Er küsste sie auf die Stirn, die geröteten Wangen und die geschlossenen Lider. „Und? War es gut für dich?“, flüsterte er.

  „Ja. Ich weiß nicht, was mir besser gefällt, langsam oder schnell.“

  „Langsam. Es dauert länger.“

  Sie lachte leise. „Aber schnell heißt, dass wir es in derselben Zeit zweimal machen können.“

  „Warum streiten? Beides ist gut.“

  Morgen würde er es ihr sagen. Wenn sie wieder in der Stadt waren, konnte er sie klarer sehen, und dann wusste er, ob sie eine gemeinsame Zukunft hatten.

  Sie waren anderthalb Stunden unterwegs, da schmollte Justin, und Rory bereute, dass sie ihr Handy eingeschaltet und die Nachrichten abgehört hatte. Das ganze Wochenende war es aus gewesen, und Rory hatte in der Bäckerei Weisung gegeben, sie nur in dringenden Notfällen über das Hotel anzurufen.

  Justin hatte keinen Grund zu schmollen. Schließlich konzentrierte er sich aufs Fahren und schien wenig interessiert an einer Unterhaltung. Also hatte sie ihr Handy hervorgeholt und die Nachrichten abgefragt. Da waren einige – Lauren, Mikki und ihre Mutter hinterließen die besten Wünsche fürs Wochenende, und Katya hatte ein Feuer in dem neuen Geschäft als weniger dringenden Notfall eingestuft.

  Sechs Anrufe später war Rory beruhigt. Sie hatte mit Katya, der Feuerwehr und dann wieder mit Katya und dem Bauunternehmer gesprochen. Schließlich steckte sie das Handy wieder ein.

  „Feuer?“, fragte Justin einsilbig.

  Rory war fest entschlossen, freundlich zu bleiben, egal wie sehr er auf Distanz ging. „Ja, sie vermuten, es war ein Fehler in den neuen Leitungen. Zum Glück waren die Handwerker noch da, als es ausbrach, sodass es schnell gelöscht werden konnte. Die frisch verputzten Mauern sind hinüber, was wirklich ärgerlich ist, aber Roger, mein Bauunternehmer, meint, der Schaden lässt sich innerhalb eines Tages beseitigen. Wir müssen den Eröffnungstermin also nicht verschieben.“

  „Sofern die Abnahme glattgeht“, murmelte Justin.

  „Wie bitte?“

  „Wie es sich anhört, ist dein Elektriker unfähig.“

  „Nein, ist er nicht“, sagte sie. „Wie kommst du darauf?“

  Er zuckte mit den Schultern.

  Rory blickte aus dem Fenster. „Wollen wir irgendwo anhalten und etwas essen?“, sprach sie in den Fahrtwind.

  Justin hörte sie nicht.

  „Wollen wir irgendwo anhalten und Sex haben?“, fragte sie im Scherz.

  Nach etwa einer Minute antwortete Justin: „Ich dachte, wir wollten durchfahren.“

  Sie erschrak. Er hatte sie doch gehört? Beide Fragen?

  „Hast du keinen Hunger?“, fragte sie und versuchte nach vorn zu blicken.

  Im Augenwinkel sah sie, dass er lächelte, und sie war erleichtert. „Mein Appetit wurde gestillt.“

  Sie drehte sich um, soweit es der Sitzgurt zuließ. „Welchen Appetit meinst du?“

  „Ging es bei der Frage nicht um Essen? Oder wolltest du etwas anderes vernaschen?“, fragte er und sah sie kurz an.

  „Woran dachtest du da?“ Sie rutschte zu ihm hinüber und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel.

  „Erst du.“

  Sie flüsterte ihm ins Ohr, was genau sie mit ihm machen wollte. Seine Augen leuchteten. „Nur zu.“

  Sie streichelte seinen Schenkel. „Kannst du dabei auf die Straße sehen?“

  „Ich versuch’s.“

  „Na dann …“ Sie streichelte ihn durch die Jeans. Justin fuhr langsamer und bemühte sich, weiter auf die Straße zu achten. Nicht mehr lange, dachte sie, und er würde rechts ranfahren.

  „Erinnerst du dich an das Schlammbad? Weißt du noch, wie ich vor dir auf die Knie gegangen bin?“ Mit einer einzigen Handbewegung öffnete sie seinen Reißverschluss.

  Er murmelte zustimmend und bekam einen sehnsüchtigen Blick.

  Sie lachte leise. „Was für ein Jammer, dass wir es dort nicht beenden konnten.“

  „Rory, willst du, dass ich uns von den Klippen stürze?“, fragte er stöhnend.

  „Nein, natürlich nicht. Du musst nur einen klaren Kopf bewahren, während ich dich verwöhne.“ Sie duckte sich unter seinem Arm durch und bückte sich über seinen Schoß.

  „Verdammt, das kannst du nicht machen.“

  „Doch, ich kann.“ Sie streichelte ihn, bis er die Schenkel spreizte.

  Das ist wahnsinnig, sagte sie sich, als ihr Kopf gegen das Lenkrad stieß und Justin hastig die Lenkung korrigieren musste.

  Solche Abenteuer sahen ihr überhaupt nicht ähnlich. Was umso mehr dafür sprach weiterzumachen.

  Sie nahm ihn in den Mund, und im nächsten Moment fuhr Justin mit quietschenden Reifen rechts heran.

  „Verdammt, Rory.“ Justin stellte den Motor ab.

  Rory blickte über das Armaturenbrett. Sie parkten an einem Aussichtspunkt. „Handbremse“, sagte sie nur, ehe sie sich wieder ihm widmete.

  Er zog die Handbremse an, bevor er in den Sitz zurücksank. „Du bist wahnsinnig“, sagte er atemlos. „Ich weiß nicht, ob ich dich aufhalten oder anflehen soll, es zu Ende zu bringen.“

  Anflehen? Das war vollkommen überflüssig.

  Ein Wagen raste vorbei. Justin sah ihm nach, dann entspannte er sich wieder. „Wir könnten wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden.“

  „Tu einfach so, als würdest du die Aussicht genießen.“

  „Mach ich“, sagte er und glitt mit einer Hand unter ihren Rock.

  Sie wollte ihn wieder runterziehen, doch das ließ Justin nicht zu. Er griff unter den elastischen Slip und begann sie zu streicheln, sodass Rory unwillkürlich die Hüften hob.

  „Lenk nicht ab“, murmelte sie. „Wir müssen schnell sein.“

  Er kitzelte sie zwischen den Schenkeln. „Ich wette, ich schaffe es, dass du zuerst kommst.“

  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Was ist der Einsatz?“

  „Die Kette.“

  „Warum willst du …“

  „Damit ich einen neuen Schlüssel machen lassen kann.“

  Ihr Herz vollführte einen Hüpfer.

  „Der Gewinner kriegt alles“, sagte er lächelnd.

  9. KAPITEL

  Rory begann sich schon zu fragen, ob der Ausflug mit Justin nach Painter’s Cove nur in ihrer Einbildung stattgefunden hatte. Mittlerweile war er sechs Tage her.

  „Du starrst auf das Buttergebäck, als wäre es ranzig“, bemerkte Lauren. Sie und Mikki waren zum üblichen Samstagsfrühstück in der Küche von Lavender Field erschienen.

  Rory blinzelte. „Nein, wir verwenden nur ganz frische Butter.“ Sie machte die Kühlschranktür zu und setzte sich wieder zu ihren Schwestern. „Aber ich will nichts. Hier, nimm du.“

  „Klarer Fall von Liebeskummerdiät“, sagte Mikki. „Ich nehme dauernd dieselben fünf Pfund zu oder ab, je nach dem Stand meines Liebeslebens.“

  Lauren nickte zustimmend. „Ich dachte, du warst im Fitnesscenter. Deine Schenkel sind so kräftig.“

  „Tja, ich habe tatsächlich geturnt, wenn auch nicht im Fitnesscenter.“ Mikki schlug sich auf ihre bloßen Schenkel. Sie trug eine abgeschnittene Jeans, und an ihrer Hand blinkte der Ehering.

  „Plant ihr zweite Flitterwochen?“, fragte Rory über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg. Sie war seit dem Morgengrauen auf, hatte gebacken und die lange Liste für die Eröffnung durchgesehen. An Essen hatte sie keine Sekunde gedacht.

  Mikki grinste und strich sich das schwarze Haar hinter die Ohren. „Wir denken darüber nach.“

  „Versucht’s mal mit Painter’s Cove“, sagte Lauren und brach sich ein Stück von ihrem Blaubeercroissant ab. „Bei Rory hat es Wunder gewirkt.“

  „Ihr vier könntet ja zusammenfahren“, scherzte Rory, die nicht über Justin reden wollte. Lauren hatte kürzlich nicht bloß ihren Traumjob bekommen, sondern sich auch mit Josh McCrae versöhnt. Sie wollten demnächst zusammenziehen.

  „Was ist mit dir und Justin? Hat er angerufen?“, fragte Mikki.

  „Ja, wir haben ein paarmal telefoniert.“

  „Und?“, hakte Lauren nach.

  „Und ich denke, wir sind einfach Freunde.“

  „Oh nein.“ Mikki war sichtlich enttäuscht. „Wie kommst du darauf?“

  Rory zuckte mit den Schultern. „Na ja, er hat sich nicht wieder mit mir verabredet. Das dürfte ein ziemlich eindeutiges Zeichen sein.“ Sie ließ aus, dass Justin erst gestern eine Stunde in der Bäckerei gewesen war, bis sie schließlich zu ihrem Zeichenkurs musste. Er hatte sie zum Wagen gebracht, aber mit keinem Wort erwähnt, ob sie sich wiedersehen wollten.

  „Warum fragst du ihn nicht?“, wollte Lauren wissen. „Mach jetzt ja nicht wieder auf die schüchterne Rory.“

  Schüchtern? „Dafür ist es viel zu spät.“

  Lauren lächelte. „Justin wartet wahrscheinlich darauf, dass du den nächsten Schritt machst.“

  „So ist Justin nicht. Er spielt keine Spielchen.“

  „Ich dachte, wir wären uns längst einig, dass Justin ein Spieler ist.“

  „Mit mir spielt er nicht“, sagte Rory im Brustton der Überzeugung. „Und ich hatte sowieso zu viel zu tun“, fügte sie energisch hinzu und stand auf, um frisches Brot aus dem Ofen zu holen.

  „Sie macht Brot“, raunte Mikki ihrer Schwester zu.

  „Kein gutes Zeichen“, bemerkte Lauren.

  „Ich bin nervös wegen der Eröffnung am nächsten Freitag“, erklärte Rory. „Wir haben bis Sonntag eine Angebotsaktion in unseren Geschäften, die vorbereitet werden musste. Wir mussten neue Aushilfen einstellen, und dann ist da das neue Geschäft. Das Feuer hat uns im Zeitplan zurückgeworfen, und nun wird alles erst in letzter Minute fertig. Ich verlasse mich drauf, dass ihr mir helft.“

  „Natürlich machen wir das“, sagte Mikki. „Ich werde Nolan bitten, uns beim Aufstellen der Möbel zu helfen. Und Justin hilft sicher auch gern. Hat er sich schon angeboten?“

  Eine der Angestellten kam in die Küche. „Das Sauerteigbrot geht uns aus“, sagte sie, „und Julios Focaccia ist restlos ausverkauft.“

  Rory ging zum Telefon. „Ich lasse noch Focaccia schicken.“ Doch ehe sie abnehmen konnte, läutete es. Sie ging ran. „Lavender Field, guten Morgen.“

  „Rory, hier ist Roger.“ Ihr Bauunternehmer. „Wir haben ein Problem.“

  „Hoffentlich nicht schon wieder ein Brand.“

  Ihre Schwestern horchten auf.

  „Nein, aber es ist ernst. Der städtische Bauprüfer war gestern hier und wollte kein grünes Licht für den neuen Schaltkasten geben, den die Elektriker nach dem Feuer eingebaut haben. Ich erreiche den Elektriker nicht. In der Firma meldet sich niemand.“

  „Oh Gott. Wie schlimm ist es?“

  „Na ja, Sie brauchen die städtische Abnahme, um eröffnen zu können, ganz abgesehen von der Stromversorgung.“

  „Roger, ich kenne jemanden, den wir fragen können. Der ist zuverlässig.“

  „Prima, geben Sie mir seine Nummer.“

  „Hm, lassen Sie mich das machen. Sie halten im Laden die Stellung, damit die Arbeiten weitergehen. Ich kann den Eröffnungstermin nicht verschieben. Die Zeitungsanzeigen sind gesetzt.“

  „Wir schaffen das. Wenn Ihr Kontakt nichts wird, kann ich es woanders versuchen. Das Problem ist nur, dass jeder andere jetzt einen Notdienstaufschlag verlangt.“

  „Das ist egal.“ Sie beendete das Gespräch und erzählte alles ihren Schwestern. „Was meint ihr? Soll ich Justin anrufen?“

  „Unbedingt“, sagte Mikki.

  Rory zögerte. „Vielleicht sollte ich lieber selbst zu ihm fahren, statt anzurufen. Oder ist das zu aufdringlich?“

  Lauren stand auf und räumte das Geschirr weg. „Freunde verkraften das.“

  „Freunde“, wiederholte Rory. „Ja. Ich bringe ihm ein Brot mit“, beschloss sie. „Und einige von den Zimtcroissants. Ein Stück Käsekuchen dürfte auch förderlich sein.“

  „Da fährt aber jemand die ganz großen Geschütze auf“, scherzte Mikki.

  „Ich möchte nicht, dass er sich verpflichtet fühlt, mir zu helfen.“

  „Warum nicht?“, fragte Mikki. „Männer tun gern etwas für ihre Frauen. Das bringt das Beschützer-Gen mit sich.“

  „Ich weiß, was Rory meint“, sagte Lauren. „Ihr Stolz steht ihr im Weg.“

  „Geh schon“, befahl Mikki und schob Rory beinahe aus der Küche. „Es ist Zeit, dass du aufhörst, so viel zu grübeln.“

  „Sie hat recht“, stimmte Lauren ihr zu. „Du musst an Justin und an dich selbst glauben, wenn die Beziehung funktionieren soll.“

  „Ich habe ja nicht mal seine Adresse“, wandte Rory ein.

  „Kein Problem, die habe ich“, verkündete Mikki und griff in ihre Handtasche.

  „Hi, Justin, ich bin’s, Rory.“

  „Rory, was ist los?“

  „Ach, ich wollte fragen, ob es dir passt, wenn ich kurz vorbeikomme.“

  „Hier? Jetzt?“ Sie hörte ihn schlucken.

  „Ist der Zeitpunkt ungünstig?“

  „Nur wenn dich Unordnung stört.“

  „Nein, überhaupt nicht. Ich bin in einer Minute da.“

  „Eine Minute?“

  „Ich stehe vor deinem Haus.“

  „Du hast aber auch ein Glück mit deinen Parkplätzen.“ Er winkte ihr zu.

  „Wo ist dein Truck?“

  „Drei Blocks entfernt.“

  „Wir können die Parkplätze tauschen, wenn ich wieder fahre.“ Nur hoffte sie, dass sie zusammen wegfahren würden. Doch darauf sollte sie sich besser nicht verlassen. Das letzte Mal, das sie sich auf einen Mann verlassen hatte, war sie auf einer neunhundert Dollar teuren Tischdecke sitzen geblieben, die vormals ihr Brautkleid gewesen war.

  „Komm rein“, sagte Justin. „Nimm die seitliche Treppe nach unten.“

  Sie stieg aus dem Wagen, schnappte sich ihre Tüte und ging an der Vordertreppe vorbei. Am Fuß der Seitentreppe wartete Justin auf sie. Er stand in Jeans, Arbeitsstiefeln und einem Karohemd mit aufgekrempelten Ärmeln in der offenen Tür. Aus seiner Brusttasche ragte ein Zollstock.

  „Ich störe dich wohl“, sagte sie, nachdem sie sich nochmals begrüßt hatten.

  Er strich sich das Haar zurück. „Nein, ich war nur gerade bei ein paar kleineren Renovierungsarbeiten.“

  Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie erschrak. In seiner Wohnung sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

  Von mehreren Wänden war der Putz abgeschlagen, und unter dem Waschbecken in der offenen Küche tropfte Wasser in einen Eimer.

  Er hatte einige geschmackvolle Möbel, außerdem einen riesigen Fernseher, eine braune Ledercouch und einen passenden Sessel. Alles war in der Mitte des Zimmers unter einer Plane zusammengestellt. Auf dem Esstisch lagen ein großer Pizzakarton, mehrere Metallteile – Rohre für ein Waschbecken? – und diverse Ausgaben des San Francisco Chronicle. Ansonsten waren da ein Surfbrett, ein Fahrrad und ein billig gerahmtes Poster von Angelina Jolie als Lara Croft.

  Mit Unordnung konnte sie ja leben, aber mit schlechtem Filmgeschmack? Sie schüttelte sich und stieg über einen Schuttberg, während sie fieberhaft überlegte, was sie sagen könnte. Nette Wohnung war wohl kaum angebracht.

  „Ich habe gerade einen alten Wandschrank und einen Teil der Wand abgerissen“, erklärte er. „Ich wollte den Raum offener haben.“

  Dafür brauchte es mehr als das. Justin lebte in einem Kaninchenstall. Die Mieten in der Stadt waren zwar horrend, aber Rory hatte doch gedacht, dass er sich etwas Besseres leisten konnte.

  „Ich bin sicher, dass es … sehr schön wird.“

  „Na ja, bis jetzt war ich mit der Renovierung der anderen Wohnungen beschäftigt.“

  „Ah. Arbeitest du nebenbei als Hausmeister?“

  „Ja, so ähnlich. Genau genommen …“

  Rory schrie auf. „War das eine Maus? Ich habe eine Maus gesehen! Sie rannte unter den Putz dort.“

  „Das ist nur Joe Montana. Er ist harmlos.“

  „Du gibst Mäusen Namen?“

  „Nur denen, die abends mit mir fernsehen.“

  „Ach so. Ich habe ein paar Sachen aus der Bäckerei mitgebracht. Ich hoffe, Joe Montana mag sie.“

  Justin nahm ihr die Tüte ab. „Danke. Womit habe ich das verdient?“

  „Gute Frage“, sagte sie und sah sich um.

  „Tut mir leid wegen der Unordnung. Ich wollte eigentlich mit allem fertig sein, bevor ich dich hierher einlade.“

  „So?“

  „Ja. Normalerweise wohne ich nicht auf Baustellen, aber ich habe dieses Haus vor Kurzem als Anlageobjekt mit Sam und Didi zusammen gekauft, und wir alle arbeiten hier, sobald wir die Zeit finden. Na ja, in den letzten Wochen hatte ich zu viele Aufträge von meinen richtigen Kunden, deshalb ging es hier nur schleppend voran.“

  „Dir gehört dieses …“

  Er lächelte. „Diese Müllhalde, ja.“

  „Dann bist du nicht der Hausmeister?“

  „Ich bin Eigentümer und Hausmeister in einem, wenn man so will.“ Er sah sie an. „Macht das für dich einen Unterschied?“

  „Ja.“

  „Na, wenigstens bist du ehrlich.“

  „Ist es denn verkehrt, wenn ich einen Mann vorziehe, der es zu etwas gebracht hat?“

  Eine seltsame Spannung lag in der Luft.

  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er.

  „Nein danke.“

  „Ich denke, eine Führung ist überflüssig. Außer dem Bad und dem Schlafzimmer hast du alles gesehen.“

  „Schon gut. Ich bin nicht wegen einer Besichtigung hier.“

  Er kam auf sie zu. „Warum bist du dann hier? Deswegen?“

  Alles ging blitzschnell. In der nächsten Sekunde lagen sie sich in den Armen und küssten sich leidenschaftlich. Beide schienen in den letzten sechs Tagen einiges aufgestaut zu haben, was sich nun in dem einen Kuss entlud.

  „Ich dachte, du willst mich nicht mehr“, hauchte sie atemlos.

  „Ich will dich immer.“ Wieder küsste er sie mit einem Hunger, der sie zu verbrennen drohte.

  „Das hast du aber gut verborgen.“

  Er sah sie an. „Ich wollte mich wie ein Gentleman benehmen.“

  „Lass das in Zukunft“, sagte sie und küsste ihn wieder.

  Wild, heiß und hemmungslos fielen sie übereinander her. Rorys Jeans landete auf dem Boden, und sie streifte ihre Turnschuhe ab. Ihre Arbeitsbluse wurde nur noch von einem Knopf gehalten, während Justins Hände darunterglitten und ihren BH beiseiteschoben.

  Sie griff nach seinem Hemd und riss es kurzerhand auf, sodass mehrere Knöpfe durchs Zimmer flogen. Dabei lachte sie vor Übermut und Glück. Justin wollte sie! Sie wollte ihn. Sie konnten für immer zusammen sein.

  Er streichelte sie, und seine Hände setzten ihren Körper in Flammen. Er presste sie an sich, dass sie fühlte, wie erregt er war, und bald schon konnte sie nicht mehr denken. Sie bestand nur noch aus Empfinden, Lust und Wonne.

  Justin kickte eine Tür auf. Arm in Arm stolperten sie ins Schlafzimmer, wo er Rory in Windeseile auszog. Unterwegs musste er sich die Stiefel und den Rest seiner Kleider ausgezogen haben, denn als er sie aufs Bett legte und sich auf sie, war er nackt.

  Auf einmal fühlte sie sich schrecklich leer. Sie musste ihn in sich spüren. Umso lauter stöhnte sie vor Enttäuschung, als er ihre Hände ergriff und sie neben ihrem Kopf ins Kissen drückte. Dann begann er ihre Brüste zu küssen und zu liebkosen.

  Sie schlang die Beine um ihn, hielt ihn zwischen ihren gespreizten Schenkeln und streckte sich ihm ungeduldig entgegen. „Bitte, Justin“, flehte sie atemlos.

  „Sofort“, sagte er und holte etwas aus dem Nachttisch. Wenige Augenblicke später waren sie vereint.

  Justin hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Sein Gesicht war an ihrem Hals, während er sich immer schneller bewegte. Rory spürte schon bald, wie sich in ihr eine Welle auftürmte, die kurz darauf losbrach.

  „Ja!“, schrie sie. Für einen Moment verharrte er ganz still, dann hob er ihre Hüften und machte weiter, bis sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Gleichzeitig sanken sie beide zurück auf die Matratze.

  „Ich hätte nie gedacht, dass Leute tatsächlich Ja schreien, wenn sie kommen“, murmelte sie wundervoll erschöpft. „Und jetzt habe ich es getan, oder?“

  „Ich bin nicht sicher“, sagte er. „Mir fuhr gerade ein Güterzug durch den Kopf.“

  „So etwas habe ich noch niemals gemacht.“ Sie rekelte sich wohlig. „Ist das nicht jämmerlich?“

  „Nein, ich bin froh.“ Er küsste die Seite ihrer Brust. „Ich möchte, dass du es mit mir am schönsten findest.“

  „Nur mit dir“, versprach sie, ohne nachzudenken.

  Sie klammerte.

  Justin schien es nicht aufzufallen. Er hob den Kopf und legte einen Arm um ihre Taille, als sie sich aufrichten wollte. „Geh noch nicht.“ Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. „Oder musst du irgendwo hin?“

  „Eigentlich bin ich gekommen, weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir im Bett landen.“

  Er küsste sie. „Ich tu alles für dich.“

  „Warte, bis du gehört hast, was ich von dir will. Es geht um mein neues Geschäft. Die Elektrikerarbeiten sind nicht abgenommen worden. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, und du hast wahrscheinlich anderes zu tun, aber könntest du es dir wenigstens mal ansehen und mir sagen, wie viel zu machen …“

  Ihre Stimme versagte, denn Justin küsste sie nicht nur weiter, sondern er streichelte ihre Brüste, sodass sie vor lauter Erregung nicht mehr denken konnte.

  „Klar“, flüsterte er. „Ich nehme mir die Zeit.“

  „Schön“, seufzte sie. „Ich meinte allerdings jetzt gleich. Ich wäre dir wirklich dankbar.“

  „Jetzt gleich passt mir. Aber muss es in dieser Minute sein?“ Seine Hand war nun zwischen ihren Schenkeln.

  „Vielleicht nicht in dieser Minute.“

  Ein lautes Klopfen ertönte von der Haustür, die im nächsten Moment aufgestoßen wurde. „He, Justin! Wir wollten dir bei der Mauer helfen. Wo steckst du?“

  Schlagartig war Justin nicht mehr der zärtliche Liebhaber. Er sprang aus dem Bett und kramte eilig seine Sachen zusammen. Dann warf er Rory ihren Slip zu. „Du musst verschwinden. Ich will nicht, dass meine Brüder dich sehen.“

  Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen. „Warum sollen sie mich nicht sehen? Ich meine, natürlich sollen sie mich nicht nackt sehen, aber …“

  „Es ist nicht so, wie du denkst.“ Justin konnte seine Jeans nicht finden. Sie musste noch im Wohnzimmer sein – ebenso wie Rorys. Eilig griff er sich das Erstbeste, das ihm im Kleiderschrank entgegenfiel. Es waren schwarz-weiße Badeshorts, die er hastig überzog. „Meine Familie ist furchtbar neugierig. Mir ist es lieber, wenn wir das hier vorerst für uns behalten.“

  Sie zuckte mit den Schultern.

  „Bleib hier. Ich sehe zu, dass ich die beiden Clowns loswerde.“

  „Nein, ich muss gehen. Aber ich brauche meine Sachen.“

  „Justin? Bist du da drin?“ Die Tür wurde geöffnet, doch Justin stieß sie zu. „Bin gleich da!“, rief er.

  Eine Faust hämmerte gegen die Tür, und Sams lautes Lachen war zu hören. „Wen versteckst du da?“

  Justin ignorierte die Frage. „Rory“, flüsterte er, „geh nicht.“

  Sie sah ihn unentschlossen an.

  Er konnte nicht auf ihre Antwort warten, sondern ging hinaus und schob seine beiden Brüder ins Wohnzimmer zurück. „Ihr benehmt euch wie Zehnjährige. Ich werde euren Frauen sagen, dass ihr hier hereingeplatzt seid.“

  „Sie werden Einzelheiten von uns verlangen“, konterte Gabe, der versuchte, an Justin vorbeizusehen, doch die Schlafzimmertür war wieder zu.

  „Lassen wir den Jungen“, sagte Sam und hob etwas vom Fußboden auf. „Sieh mal einer an.“ Er hielt Rorys Jeans und Bluse hoch. „Hier hat sich jemand ausgezogen.“

  Justin entriss ihm die Sachen. „Schön, dass ihr gekommen seid, Jungs, aber wir müssen das mit der Wand verschieben. Meine Pläne haben sich geändert. Ich muss woanders hin.“

  „Ins Schlafzimmer vielleicht?“, fragte Gabe und ging auf die Tür zu.

  „Keinen Schritt weiter“, warnte Justin ihn.

  Gabe hob die Hände. „Schon gut. Wer wird denn gleich in die Luft gehen?“

  „Das ist nicht witzig.“

  Gabe und Sam tauschten Blicke, und Justin nutzte den Moment, um wieder im Schlafzimmer zu verschwinden. Diesmal schloss er hinter sich ab.

  Das Bett war leer.

  „Rory?“, flüsterte er.

  Sie kam aus dem Bad und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. Sie hatte sich eins von seinen T-Shirts übergezogen.

  „Hast du auch meine Schuhe?“, fragte sie, während sie ihm die Jeans abnahm.

  „Nein, tut mir leid.“

  „Sind deine Brüder noch da?“

  „Ich glaube schon.“

  „Ich gehe hinten herum raus.“ Sie nickte zur Flügeltür, die er vor Kurzem eingebaut hatte. Sie führte auf den Hinterhof. „Dann sehen sie mich nicht.“

  Er musste ihr später genauer erklären, warum er sie vor seinen neugierigen Geschwistern beschützen wollte. „Was ist mit der Arbeit?“

  „Du kannst mich anrufen, wenn du Zeit hast.“

  „Aber ich habe jetzt Zeit.“

  Sie sah ihn an. „Nein, das glaube ich nicht. Zumindest nicht für mich.“

  „Ich sag’s dir, ich habe ihn Rory rufen hören“, beteuert Gabe später am Nachmittag. „Das ist ein Jungenname.“

  „Verschon mich“, sagte Didi, die sich über Entwürfe auf ihrem Zeichentisch beugte, und verdrehte die Augen. „Die Kurzform gilt für beide Geschlechter.“

  „Und wie erklärst du dir die Sachen? Die Jeans und das Hemd? Daran war nichts Weibliches, nicht mal die Größe.“

  „Hast du noch nie eine Frau in Jeans gesehen?“

  „Was ich meine ist, da waren nirgends Rüschen oder Spitzen. Und sie waren nicht klein.“

  „Na und? Meine Jeans sind auch nicht klein. Die könnten dir sogar passen. Und Rüschen und Spitzen sind was für Teenager, nicht für erwachsene Frauen. Vielleicht hat Justins Neue ein gebärfreudiges Becken. Mom wäre überglücklich.“

  „Ja, aber Justin steht auf kleine, dünne Blondinen.“

  Didi war skeptisch. „Was denkt Sam?“

  „Er hat die Schuhe gefunden.“

  „Und?“

  „Es waren Turnschuhe. Die könnten von einer Frau gewesen sein. Er konnte sie nur kurz ansehen, bevor Justin sie ihm wegnahm und uns rauswarf. Es muss einen triftigen Grund geben, weshalb er uns nicht sehen lassen wollte, wer in seinem Bett war.“

  „Und das heißt, es muss ein Mann gewesen sein?“ Didi schüttelte den Kopf.

  „Na ja, die Beweise …“

  „Ihr seid solche Idioten, dass ich mich frage, wie eure Frauen euch aushalten.“

  Gabe lehnte sich mürrisch in seinem Stuhl zurück. „Dann findest du es nicht merkwürdig, dass er uns sein Interesse an diesem oder dieser Rory verheimlicht?“

  Doch, das fand Didi sehr wohl merkwürdig. Andererseits verübelte sie ihrem kleinen Bruder nicht, dass er auf Privatsphäre pochte.

  „Ich werde mal sehen, was ich rausbekomme“, sagte sie, denn sie hatte schon eine Theorie, warum Justin ein Geheimnis daraus machte. Ihr kleiner Bruder war verliebt.

  Die große Eröffnung des Ladens in der Polk Street verlief vollkommen reibungslos. Ein hoher städtischer Beamter durchschnitt das lila Band und erklärte den Geschäftsbetrieb für eröffnet. Es folgten Applaus und ein Foto für die Zeitung, bevor die Menge in den Laden strömte, wo der Duft von frischem Brot und jede Menge Probierhappen lockten.

  Rory müsste hineingehen, Glückwünsche entgegennehmen und sich um alles kümmern, doch sie hielt nach Justin Ausschau. Endlich entdeckte sie ihn. Er stand mit Nolan und Mikki zusammen auf dem Gehweg.

  Sie war ungemein erleichtert, dass er da war. Er hatte sich als wahres Geschenk der Götter entpuppt. Noch am Samstag hatte er sich mit ihrem Bauunternehmer getroffen und seitdem fast ununterbrochen gearbeitet, um die Schlampereien des anderen Elektrikers zu korrigieren. Am Montag dann war die erfolgreiche Abnahme gewesen. Bis Mittwoch waren die Maler fertig, und Rory hatte eine Notfalltruppe zusammengetrommelt, die ihr bei den letzten Dekorationsarbeiten half. Ihnen allen hatte sie eine Filmparty zum Dank versprochen.

  Mikki kam und umarmte sie. „Gratuliere, meine Liebe. Der Laden sieht fantastisch aus.“

  Als Nächstes kam Nolan, gut aussehend und elegant wie immer. „Solltest du je Investoren brauchen …“

  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich lasse es dich wissen, wenn ich an die Börse gehen will.“ Er machte sich häufiger darüber lustig, dass sie sich vom Hippiemädchen zur Kapitalistin gemausert hatte.

  Justin stand hinter Nolan. Er begrüßte Rory zurückhaltend, und gerade als sie ihn umarmen wollte, sagte er: „Ich möchte dir meine Schwester vorstellen. Didi McColey Franklin. Als sie hörte, dass ich in dem neuen Lavender-Field-Geschäft arbeite, bestand sie drauf, zur Eröffnung mitzukommen.“

  „Ich esse mehr Käsekuchen, als irgendein Mensch vertilgen sollte“, erklärte Didi und schüttelte Rory die Hand.

  Rory mochte sie auf Anhieb.

  Justin stellte sie vor. „Didi, das ist Aurora Constable, die von allen Rory genannt wird. Sie ist die Besitzerin von Lavender Field und meine sehr gute Freundin.“

  „Sehr gute Freundin“, wiederholte Didi und beugte sich zu Rory vor. „Als wüsste ich nicht, was das bedeutet.“

  Rory sah sie fragend an.

  „Klar doch. Aber ich habe Anweisung von Justin, mich zurückzuhalten, also werde ich keine Fragen stellen.“ Didi grinste. „Ich habe gehört, dass Sam und Gabe euch kürzlich gestört haben.“

  „Oh Gott.“ Rory wurde rot und warf Justin einen fragenden Blick zu, doch der lächelte nur. Leider kamen in diesem Moment die nächsten Gratulanten, sodass sie nicht nachfragen konnte.

  Erst zwanzig Minuten später konnte Rory wieder Atem holen.

  „Komm mit“, flüsterte Lauren ihr zu, hakte sie unter und zog sie in die Küche. Mikki kam hinterher.

  „Was ist?“, fragte Lauren. „Geht es dir gut, Rory? Bei der Einweihung warst du ganz grün im Gesicht.“

  „Ja“, bestätigte Mikki. „Nolan und ich dachten, du kotzt jeden Moment auf den Gehweg.“

  Rory klopfte sich auf den Bauch. „Mir ist in den letzten Tagen ein bisschen schlecht, sonst nichts.“

  „Sonst nichts?“, fragte Lauren schrill. „Ich mag mich ja irren, aber ich frage mich … könntest du vielleicht schwanger sein? Immerhin hast du jetzt seit einer Woche einen empfindlichen Magen.“

  „Oh nein“, hörte Rory sich von weit, weit weg sagen.

  „Bleiben wir mal ganz ruhig. Stress ist dir schon immer auf den Magen geschlagen“, beruhigte Mikki sie.

  Rory dachte an das Schlammbad in Painter’s Cove. Es war praktisch unmöglich, dabei schwanger zu werden. „Justin wird außer sich sein.“ Sie musste sich am Küchentresen festhalten.

  Mikki schob sie vorsichtig auf einen Stuhl. „Dafür ist er viel zu liebenswert.“

  „Ja, selbstverständlich.“ Rory saß wie erstarrt da.

  „Tee“, verkündete Lauren und stellte ihr eine Tasse hin.

  Rory atmete den angenehmen Duft ein. Dann sah sie nach vorn in den Laden und erschrak. „Mom.“

  Lauren riss die Augen auf.

  „Verdammt“, murmelte Mikki.

  „Fangt sie ab!“, flehte Rory. „Sie sieht sonst sofort, was los ist, und wird es vor allen verkünden.“

  Ihre Schwestern eilten gerade aus der Küche, als Justins Schwester Didi hereinkam. „Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?“, fragte sie.

  Rory rang sich ein Lächeln ab. „Nein, das waren meine Schwestern. Ich hätte euch ja bekannt gemacht, aber sie müssen dringend etwas für mich erledigen.“

  „Mehr Käsekuchen besorgen?“ Didi klopfte sich auf den Bauch. „Ich habe alle Proben gekostet und mir einen ‚La Dolce Vita‘ für zu Hause einpacken lassen.“

  „Sag an der Kasse, dass er auf meine Rechnung geht.“

  „Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. So verdienst du ja nichts.“

  „Jetzt klingst du wie meine Mutter“, sagte Rory lächelnd und sah zur Tür.

  „Versteckst du dich hier vor ihr?“, fragte Didi.

  „Ja. Möchtest du einen Tee? Es ist zwar grüner, aber Lauren bekommt ihn so hin, dass er nicht bitter schmeckt.“

  „Gern. Aber ich bediene mich selbst, okay?“ Rory zeigte ihr, wo die Tassen und Untertassen waren, und Didi nahm sich Tee. Dann setzte sie sich zu Rory.

  „Grüner Tee, hm, geht es dir nicht gut?“

  Rory hatte geahnt, dass die Frage kommen würde. „Mein Magen spielt ein bisschen verrückt, aber ich fühle mich schon besser.“

  Zum Glück wechselte Didi das Thema. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach hier hereingeplatzt bin. Ich musste dich unbedingt kennenlernen.“

  „Ich wundere mich nur, dass Justin einverstanden war. Er tat so … geheimnisvoll.“

  „Das darfst du dir nicht zu Herzen nehmen“, sagte Didi. „Justin behält es lieber für sich, wenn es ihm mit einer Frau ernst ist. Du bist die Frau von der Schlüsselparty, stimmt’s?“

  „Ja.“

  „Dachte ich mir. Justin war seitdem irgendwie anders. Er hat nichts von dir erzählt, kein Wort. Nein, mit dir ist es ihm ernst.“

  Rory wagte nicht zu hoffen, dass Didi recht hatte. „Bist du sicher?“

  „So sicher, wie sich eine große Schwester nur sein kann.“

  „Ich weiß, was du meinst. Ich bin auch eine große Schwester.“

  „Na, dann weißt du ja auch, dass kleine Geschwister manchmal ein bisschen Nachhilfe in Lebensfragen brauchen.“

  Sie lachten.

  10. KAPITEL

  „Zufrieden?“, fragte Justin seine Schwester auf der Heimfahrt in seinem Truck.

  „Sehr sogar.“

  „Worüber hast du mit Rory geredet?“

  „Na gut, ich habe ihr gesagt, dass du hin und weg von ihr bist.“

  „Wie kommst du darauf, dass ich sie liebe?“

  „Du bist ein offenes Buch für mich“, antwortete Didi und wurde nachdenklich. „Erinnerst du dich, als du acht Jahre alt warst? Du hast deinen Baseballhandschuh so angebetet, dass du ihn nachts mit ins Bett genommen hast.“

  „Vergleichst du Rory mit einem alten Baseballhandschuh? Da wird sie sich echt geschmeichelt fühlen. Ich habe meine Carrera-Bahn auch geliebt.“

  Didi zupfte an dem Lavendelzweig auf dem Bäckereikarton. „Deine Carrera-Bahn haben wir vor Jahren auf dem Flohmarkt verkauft“, sagte sie. „Aber wo ist dein Baseballhandschuh heute?“

  „In meinem Schlafzimmerschrank“, antwortete Justin prompt und begriff erst jetzt, dass sie ihn mal wieder erwischt hatte. „Also ernsthaft, Didi, was hältst du von Rory?“

  „Ich finde sie sehr sympathisch. Sie passt sehr gut in unsere Familie.“

  „Jetzt mach mal halblang. Wir reden nicht vom Heiraten.“

  „Warum nicht? Rory ist die ideale Frau für dich.“

  „Wie kommst du darauf? Sie bewegt sich in ganz anderen Kreisen. Wie du sagst, sie ist klug und erfolgreich. Sie ist kultiviert. Frauen wie sie heiraten Ärzte oder Professoren, keine Handwerker mit Souterrainwohnungen.“

  „Ah, sie ist also ein Snob?“

  „Nein, natürlich nicht! Das habe ich nicht behauptet.“

  „Dann mach Rory einen Heiratsantrag.“

  „Wie kommst du denn darauf?“

  Didi zupfte wieder an dem Lavendel. „Es geht mich wahrscheinlich nichts an, und ich sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber … wie es aussieht, könnte Rory schwanger sein.“

  Rory liebte den Bauernmarkt. Die Berge von frischem Obst und Gemüse waren eine Wohltat fürs Auge und für die Seele. Aber Rory hatte noch nie mit Justin zusammen eingekauft. Er war hilfsbereit, zuvorkommend und aufmerksam – und er machte sie entsetzlich nervös.

  Nun, wahrscheinlich machte ihr Geheimnis sie nervös.

  „Das Motto der Filmparty ist Italien“, erklärte sie ihm am Käsestand. „Ich brauche Ziegenkäse und Pecorino. Aber ich liebe den Fromage Blanc hier, also werde ich mir davon auch etwas mitnehmen.“

  „So viel du willst. Der geht auf mich.“

  Er nahm den Käse und zahlte, obwohl Rory energisch protestierte. „Was jetzt?“

  Sie sah auf ihre Liste. „Kichererbsen, Pinienkerne, Pferdebohnen, Grünkohl, Knoblauch, Flaschentomaten …“

  „Kaufst du den ganzen Markt auf? Wie gut, dass ich mitgekommen bin.“

  Er war bei ihr zu Hause erschienen, als sie gerade gehen wollte, und hatte sich selbst eingeladen mitzukommen. Sie hatte ihm von der Filmparty für ihre Angestellten und die Helfer erzählt und ihn eingeladen.

  Sie zeigte auf die Stände, an denen sie vorbeikamen. „Sieh dir die Süßkartoffeln an und die Rüben! Lecker!“

  Justin lächelte. „Du begeisterst dich für Gemüse wie andere Frauen für Diamanten.“

  „Wenn ich abnehmen muss, mache ich immer eine Gemüsediät.“

  „Vergiss alle Diäten. Du bist lecker“, sagte er.

  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu, aber seine Worte machten sie glücklicher, als er ahnte.

  Gemeinsam kauften sie alle Sachen von der Liste sowie ein paar zusätzliche, die Rory ins Auge sprangen. Anschließend aßen sie einen kleinen Imbiss in einem vietnamesischen Restaurant, gingen von dort zu Rorys Lieblingsküchenausstatter und dann wieder zum Auto.

  Justin war über und über mit Tüten beladen. Rory trug eine Korbtasche mit Tomaten und ihre Handtasche. Seine übertriebene Fürsorge machte sie stutzig, aber er konnte unmöglich etwas wissen.

  „Drinks und Häppchen gibt es ab sieben“, sagte sie nervös. Als sie am Auto waren, nahm sie den Sonnenhut ab und warf ihn auf den Rücksitz. „Verstau die Tüten irgendwo, wo Platz ist. Alles drin? Fahren wir.“

  Justin setzte sich auf den Beifahrersitz und streckte den Arm aus, um ihren Sicherheitsgurt glatt zu streichen. „Gibt es irgendetwas, das du mir sagen willst?“

  Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. „Wovon sprichst du?“

  Er strich ihr über den Oberschenkel. „Du sollst wissen, dass ich für dich da bin.“

  Er wusste es! Ja, natürlich! Didi musste etwas mitgehört haben.

  Sie hielt den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn jedoch nicht um. „Ich weiß deine Sorge zu schätzen. Aber es ist zu früh, verstehst du? Also mach keine Pläne oder Versprechungen.“

  Er war ein toller Mann, und sollte sie tatsächlich schwanger sein, würde er nicht zögern, sie zu heiraten. Aber sie wollte ihn nicht bloß, weil er sich verpflichtet fühlte.

  Sie wollte von ihm geliebt werden, genauso wie sie ihn liebte.

  Justin stand vor dem Schaufenster, als wäre er auf dem Weg zur Guillotine. Dann griff er nach der Türklinke. Was tat ein Mann nicht alles für die Frau, die er liebte …

  Eine Stunde später war er von Kopf bis Fuß neu eingekleidet und reichte dem Verkäufer seine Kreditkarte. Hoffentlich blieb ihm noch etwas Geld übrig, denn sein nächster Halt sollte der Juwelier sein.

  Rory ging durch ihren Kräutergarten und sog genüsslich den Duft ein. Basilikum und Lorbeer hatte sie bereits geschnitten, jetzt brauchte sie nur noch Lavendel.

  Der Rock ihres blumenbedruckten Sommerkleides umspielte ihre Beine. Es war ein altes, etwas verwaschenes Kleid. Zwar hatte sie modischere italienische Sachen im Kleiderschrank, aber dieses Kleid erinnerte sie an sonnige Felder mit Lavendel und Thymian ebenso wie an verschütteten Wein und tropfendes Speiseeis.

  Sie blickte über ihre Schulter. Ihre Mutter winkte ihr vom Küchenfenster zu.

  Das Haus war ein robuster, dreigeschossiger Bau in grauem Klinker und lag in der Nähe des Jachthafens. Rory hatte die Haustür lavendelfarben lackieren lassen. Von der Dachterrasse aus konnte sie sogar einen Teil der Golden Gate Bridge sehen. Alles hier war mit Liebe und Sorgfalt angelegt.

  „Justin wird gleich hier sein“, sagte sie sich, einfach um ihre Vorfreude zu steigern.

  Dennoch war sie hin- und hergerissen. Sie wollte endlich Gewissheit und fürchtete sich zugleich davor. Lauren und Mikki hatten heute Nachtmittag beide unabhängig voneinander angerufen und gesagt, sie würden einen Schwangerschaftstest mitbringen.

  Rory musste lächeln.

  Emma schälte gegrillte Tomaten, und Rory zupfte Kohl, als Mikki und Lauren mit ihren Männern eintrafen. Sie waren zu früh.

  Nachdem sie alle begrüßt hatte, schickte sie Nolan und Josh nach oben, damit sie die Sitzmöbel im Fernsehzimmer umstellten. Lauren und Mikki folgten ihr in die Küche.

  „Wie hast du Josh in das gestreifte Hemd bekommen?“, fragte Rory. „Er sieht wie ein richtiger Gondoliere aus.“

  „Ich kannte einmal einen Gondoliere in Florenz“, sagte Emma, und die drei jungen Frauen lächelten sich zu. „Sein Name war Antonio. Er hatte dunkle, traurige Augen und Michelangelo-Locken, die ihm in die Stirn fielen.“ Emma wiegte sich zu einem Lied, das nur sie hörte. „Antonio sang für mich, während wir unter dem Ponte Vecchio hindurchglitten. Er hatte eine wundervolle Stimme und einen sehr begabten Mund.“

  „Mom!“, rief Rory lachend. „Du bist unmöglich. Über so etwas sprechen Mütter nicht mit ihren Töchtern.“

  „Schade“, sagte Emma. „Die Welt wäre um einiges besser, wenn sie es täten.“

  „Alle wären nur noch mit heißen Liebesabenteuern auf Live-Konzerten beschäftigt“, wandte Mikki ein.

  „Eben. Damit wären sämtliche Probleme gelöst.“ Emma sprenkelte Olivenöl auf tomatengefüllte Törtchen.

  „Wer kommt sonst noch?“, fragte Lauren. Rory vermutete, dass sie von der braunen Papiertüte unter ihrem Arm ablenken wollte.

  „Katya aus dem Geschäft mit ihrer ältesten Tochter, dann Roger, mein Bauunternehmer, und seine Frau, außerdem meine Freunde Lucky und Harold. Und Justin.“

  „Ich lerne Justin also endlich kennen“, bemerkte Emma trocken. Bei der Geschäftseröffnung hatten sie sich verpasst, wobei Rory annahm, dass vor allem Justin ihrer Mutter aus dem Weg gegangen war, denn Emma versäumte keine Gelegenheit, die Liebhaber ihrer Tochter unter die Lupe zu nehmen. „Ich werde ihm heute Abend meine volle Aufmerksamkeit schenken.“

  Der Arme, dachte Rory, aber so war ihre Mutter wenigstens von ihr abgelenkt.

  Lauren gab Rory wilde Zeichen, sie solle ihr zur hinteren Treppe folgen.

  Mikki, der alles Dezente fremd war, sagte: „Rory, dieses Kleid kannst du nicht anbehalten. Komm, wir gehen rauf und suchen dir ein anderes aus.“

  „Gute Idee. Mom könntest du die Baguettescheiben toasten, wenn du mit den Törtchen fertig bist, und mit Knoblauch abreiben? In dem einen Ofen ist das Hähnchen, aber der andere ist noch frei.“ Bei der Renovierung des Hauses hatte sie sich den Luxus gegönnt, zwei Industrieherde einzubauen.

  „Klar, Lauren kann mir helfen“, sagte Emma viel zu unschuldig.

  Lauren steckte Mikki die braune Papiertüte zu. „Tut mir leid, Mom, aber ich werde oben gebraucht. Wir sind in zehn Minuten zurück.“

  Alle drei eilten zur hinteren Treppe.

  Emmas Stimme stoppte sie, bevor sie hinaufliefen. „Sie ist nicht schwanger.“

  Die drei Frauen rempelten ineinander. Lauren stöhnte, Mikki fluchte, und Rory blickte flehend gen Decke.

  „Wie?“, fragte Lauren.

  „Ich weiß es, wenn ich sie ansehe.“ Emma zeigte auf Rory. „Ich sehe jede Menge heiße Liebe, aber das Leuchten ist anders als bei einer Schwangeren. Na, geht ruhig und macht euren Supermarkttest. Ich bin schließlich nur eine Mutter, warum solltet ihr mir glauben?“

  Mikki warf das Haar nach hinten. „Müsstest du nicht spüren, ob du schwanger bist oder nicht?“

  „Ich dachte, ich wär’s, aber vielleicht war das Wunschdenken.“ Rory nahm eine Packung aus der Papiertüte, riss sie auf und las die Anleitung durch.

  „Hier“, sagte Mikki, die den Teststreifen ausgepackt hatte. „Bringen wir es hinter uns. Die Ungewissheit macht mich wahnsinnig.“

  Fünf Minuten später saßen sie auf Rorys Bettkante und starrten auf den Teststreifen.

  Die Schmetterlinge in Rorys Bauch hatten sich verzehnfacht. Es war höchste Zeit, die Wahrheit zu erfahren.

  Justin kam in einen Raum voller Menschen, von denen er die meisten schon gesehen hatte, ihre Namen allerdings nicht kannte. Kaum hatte er „Guten Abend“ gesagt, da fingen Rorys Schwestern ihn ab und zogen ihn durch den Flur zur Treppe.

  „Rory ist oben“, sagten sie. „Geh zu ihr.“

  Er stieg die Treppe hinauf und fühlte dabei in seiner Tasche nach der kleinen Schmuckschatulle.

  „Rory?“, rief er am oberen Ende der Stufen. Ihr Haus war wie sie – klassisch, geschmackvoll und großzügig ausgestattet. Nicht zu vergessen die Wärme und Offenheit, die es ausstrahlte. Essensdüfte vermischten sich mit denen frischer Blumen, die überall standen.

  Die Schlafzimmertür stand offen. Rory saß am Fußende des Bettes. Sie blickte auf und sah ihn an. „Hi.“

  „Hi.“ Er wartete in der offenen Tür.

  „Komm rein.“ Sie blinzelte. „Was hast du da an?“

  „Du sagtest, ich soll etwas Italienisches anziehen.“ Er zeigte auf sein weißes Seidenhemd, „Prada“, dann auf den Ledergürtel und die karamellfarbene Hose, „Armani“, zuletzt auf die glänzenden dunklen Schuhe, „Gucci.“

  Rory lachte. „Du Verrückter! Josh sieht wie ein Gondoliere aus, und Nolan ist im Trikot einer italienischen Fußballmannschaft gekommen. Du musstest doch nicht so viel … ausgeben.“

  Justin zupfte an einem Ärmel, den er sorgfältig aufgekrempelt hatte. „Ich wollte dir beweisen, dass ich auch ordentlich aussehen kann.“

  „Du siehst fantastisch aus.“ Sie klopfte neben sich aufs Bett. „Aber ich mag dich genauso gern in Jeans und mit einem Werkzeuggürtel um.“

  „Ich wollte dazupassen.“

  „Aber Josh und Nolan …“

  „Zu dir“, sagte er.

  Ah. „Habe ich dir nie erzählt, was meine Großmutter immer sagte? Kleider machen keine Leute, sie stehen bloß für ein Image. Es tut mir leid, wenn ich dir den Eindruck vermittelt habe, du wärst nicht gut genug für mich“, sagte sie. „Denn so habe ich nie gedacht.“

  „Das sollte ich besser selbst herausfinden.“ Er setzte sich zu ihr.

  „Meine Zweifel gingen eher in die entgegengesetzte Richtung.“ Sie sah ihn an. „Ich habe mich gefragt, ob ich gut genug für dich bin.“

  „Du machst dich über mich lustig.“

  Eine Weile saßen sie schweigend da. Justin hatte das Gefühl, von einer Last befreit zu sein, der er sich vorher gar nicht bewusst gewesen war.

  „Ich sollte besser runtergehen“, sagte Rory schließlich.

  „Nein, noch nicht.“ Er nahm ihre Hand. „Ich möchte dir noch etwas sagen, über dich und mich und darüber, wie wir eine dauerhafte …“

  „Warte.“ Rory richtete sich auf. „Ich muss dir erst das hier zeigen.“

  Sie holte einen kleinen Streifen hervor, den sie unter ihrem Bein versteckt hatte. „Du hast ja wohl schon geahnt, was los war, aber jetzt ist es offiziell. Das hier ist mein Schwangerschaftstest.“ Ihr Daumen lag über dem kleinen Fenster.

  Er nahm wieder ihre Hand. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich zu dir stehe, egal wie das Ergebnis ist.“

  „Das bedeutet mir viel, Justin.“ Sie zeigte ihm den Test. „Er ist negativ. Ich bin nicht schwanger.“

  „Oh.“

  „Keine Freudensprünge?“, fragte sie lächelnd. „Wir waren doch beide nicht bereit für ein Baby.“

  „Stimmt. Ich will ehrlich sein. Ich bin erleichtert. Aber …“

  „Ja“, sagte sie, und ein Leuchten ging über ihr Gesicht. „Genauso fühle ich mich auch – erleichtert, aber …“

  Er streichelte ihre Hand und stellte sich vor, mit ihr zusammen zu sein, Jahre, Jahrzehnte, ein Leben lang. Sie würden Kinder haben, viele Kinder. Vielleicht würden sie sogar Pflegekinder aufnehmen. Große Familien waren anstrengend, aber jede Mühe wert.

  Vorher allerdings wollte er Rory noch für sich. Jede Nacht würde er aufs Neue von ihr fasziniert sein.

  „Wir sollten es für die Zukunft unbedingt ins Auge fassen“, sagte er.

  „Die Zukunft. Dann haben wir eine?“

  „Das weißt du doch.“

  „Ich hatte es gehofft, aber … so wie wir uns anfangs nicht entscheiden konnten, ob wir nach Painter’s Cove fahren oder nicht, ob wir zusammen schlafen oder nicht, ob wir aufhören, zusammen zu schlafen oder nicht.“ Sie lachte. „Das war alles ziemlich verwirrend.“

  „Ich hatte das Gefühl, dass wir gar keine große Wahl hatten. Das ist eben Schicksal.“

  „Schloss und Schlüssel“, überlegte sie laut. „Nur vergisst du, dass du den Schlüssel mit jemandem getauscht hast.“

  „Wer sagt, dass das nicht auch vorbestimmt war?“

  Sie lachte. „Du musst unbedingt meine Mutter kennenlernen. Sie würde dasselbe sagen.“

  „Ich habe sie unten gesehen. Sie wollte mich schon in Beschlag nehmen, als deine Schwestern mich blitzschnell entführten.“

  Rory nickte. „Das ist Emma. Sie glaubt fest an Schicksal.“

  Doch Justin wollte nicht über Mrs Constable reden, solange er mit ihrer Tochter allein in einem Schlafzimmer war. Er strich mit dem Finger über Rorys Wange. „Und ich glaube zufällig fest an Chemie.“

  „Die Party“, hauchte sie und küsste ihn.

  „Findet hier statt“, konterte er und öffnete die Knöpfe ihre Kleides. Er glitt mit einer Hand darunter und streichelte ihre Brüste. Sie schob seine Hand weg und sprang auf.

  „Justin! Das geht nicht. Es sind Gäste im Haus.“ Sie ging zur offenen Balkontür, um sich abzukühlen.

  Justin kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Po. Das musste fürs Erste genügen, dachte er und fragte sich, wie lange solche Filmpartys dauerten.

  „Hier“, sagte er, „ich habe etwas für dich.“ Er griff in seine Hosentasche.

  „Was ist das?“

  „Sieh nach.“

  Rory hielt die Luft an, als sie die kleine Schatulle öffnete. „Meine Kette.“ Sie wollte schon danach greifen, hielt sich aber zurück. „Bekomme ich sie wieder? Wetten wir noch mal um sie?“

  Er zwinkerte ihr zu. „Diesmal nicht.“

  Sie nahm die Kette und hielt sie zwischen ihnen hoch. „Danke.“

  „Sieh hinein“, sagte er.

  Sie öffnete das Schloss und schrie auf vor Entzücken, als sie den Inhalt des kleinen Koffers sah.

  An ihrem gemeinsamen Wochenende hatte sie Fotos gemacht und mehrere Passanten gebeten, sie zusammen zu fotografieren. Die Bilder hatte sie Justin per E-Mail geschickt. Er hatte sein Lieblingsfoto verkleinert und wie ein Medaillonbild in den winzigen Koffer einpassen lassen. Es war eine Aufnahme von ihnen im Cabrio, wie sie sich anlächelten.

  „Eine gute Wahl“, sagte Rory. „Wir sehen so abenteuerlustig aus.“

  „Das fand ich auch.“ Er blickte hinunter in den Garten, und erst jetzt fiel ihm der Lavendel auf, der in der sanften Sommerbrise schwankte. Das Leben war schön. Verdammt schön.

  Eine Katze strich um seine Beine und legte sich vor ihm auf die sonnenbeschienenen Balkonfliesen. „Hallo, Bogey“, sagte Rory, hob den Kater auf und gab ihn Justin in den Arm. „Das ist Bogey. Bacall muss irgendwo in der Nähe sein. Sie sind immer zusammen.“

  Er kraulte den schnurrenden Kater und ließ ihn herunter, als er maunzte, weil seine Gefährtin erschien. Dann nahm er Rory in die Arme und hielt sie fest. Sie seufzte vor Wonne und küsste ihn.

  „So soll es sein“, flüsterte er schließlich. „Du und ich, Rory, gemeinsam auf einem Abenteuer, das ein Leben lang dauert.“

  – ENDE –
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Die Schöne und das Biest

1. KAPITEL

  Was erwartet mich hier bloß? fragte sich Laura Cambridge beim Anblick der düsteren Burg. Ein Märchenprinz oder ein Drache?

  Wenn sie den Andeutungen der Menschen auf der Fähre zu dieser hübschen kleinen Insel Glauben schenkte, war es wohl ein Drache. Ob Richard Blackthorne wusste, wie gefürchtet er war? Neugierig betrachtete sie die grauen Steinmauern, während das Taxi die steile Zufahrt hinauffuhr. Die hohen Fenster liefen oben spitz zu, und es gab sogar Erker, Zinnen und einen Turm.

  Auf Laura wirkte die Burg abweisend und traurig.

  „Ma’am.“ Der Fahrer hielt vor dem riesigen Gebäude. „Wollen Sie im Ernst hierher?“

  Wieso stellten sich auf dieser kleinen Insel alle Leute an, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gehen? „Ja, sicher, Mr Pinkney.“

  „Wissen Sie, Mr Blackthorne ist nicht sehr umgänglich.“

  „Kein Wunder, wenn sich alle Menschen ihm gegenüber ablehnend verhalten, meinen Sie nicht auch?“

  „Ohne Feuer kein Rauch“, murmelte der Taxifahrer und stieg aus, um sich um ihr Gepäck zu kümmern.

  Laura folgte ihm die steile Treppe zum Eingang hinauf. Sie sollte Richard Blackthornes vier Jahre alter Tochter beim Einleben in dieser Burg zu helfen. Und sie musste sich auch erst an den Einsiedler gewöhnen, der jeden Kontakt mit anderen Menschen mied. Sie hatte gehört, dass seit vier Jahren niemand dieses Haus betreten hatte – von den Lieferanten einmal abgesehen. Das Mädchen, das vor Kurzem die Mutter verloren hatte, tat ihr jetzt schon leid. Die Kleine kannte ihren Vater ja gar nicht.

  Laura war nun hier, um sich auf ihre Aufgabe vorzubereiten, bevor das Kind eintraf. Als sie nach ihrem Portemonnaie griff, stellte Mr Pinkney ihr Gepäck ab und schrieb etwas auf ein Blatt Papier.

  „Das ist meine Nummer“, sagte er, griff nach dem Geld und drückte ihr den Zettel in die Hand. „Wenn Sie von hier verschwinden wollen oder etwas brauchen, genügt ein Anruf.“

  Von so viel unnötiger Fürsorge war sie tief gerührt. „Er ist kein Ungeheuer, Mr Pinkney.“

  „Doch, Ma’am. Er geht auf jeden los, der sich auf seinem Grund und Boden zeigt. Sogar den Botenjungen, der die Lebensmittel bringt, hat er fertiggemacht. Ich will mir gar nicht ausmalen, was er mit Ihnen anstellen wird.“ Mr Pinkney betrachtete schweigend das zweiflügelige Portal, als wäre es der Eingang zur Hölle.

  Was für ein Theater, dachte Laura und musste lächeln, als sie den Messingklopfer anhob. Er besaß die Form eines Drachenkopfes. Mr Blackthorne ließ offenbar nichts unversucht, um unerwünschte Besucher abzuschrecken. Sie ließ den Klopfer fallen.

  Die Antwort erfolgte auf der Stelle. „Kommen Sie herein.“ Die tiefe Stimme klang rau und jagte Laura einen leichten Schauer über den Rücken.

  „Verstehen Sie jetzt, was ich meine?“, fragte Pinkney.

  „Ach, was“, sagte sie unbekümmert, öffnete das Tor und trat ein. Eine kleine Lampe auf einem kunstvoll geschnitzten Holztisch verbreitete einen schwachen Lichtschein in der Eingangshalle. Laura stellte Handtasche und Aktenkoffer ab.

  Mr Pinkney schob ihr Gepäck nur herein und zog sich hastig wieder zurück. „Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen“, wiederholte er.

  Es störte sie, dass er sich genauso wie die anderen Menschen verhielt, denen sie begegnet war. Alle hatten geschockt reagiert und sie eindringlich gewarnt, und sie hatten negativ über einen Mann geurteilt, den sie gar nicht kannten. Mr Blackthorne tat ihr richtiggehend leid.

  „Ich werde nichts brauchen“, erwiderte sie und schloss seufzend die Tür. Als sie sich umdrehte, erlosch das Licht. Oben auf der geschwungenen Treppe entdeckte sie eine dunkle Gestalt. „Mr Blackthorne?“

  „Wer sonst?“

  „Hallo, ich bin …“

  „Laura Cambridge, ich weiß“, schnitt er ihr das Wort ab. „Knapp dreißig, alleinstehend, Absolventin der Universität von South Carolina, aufgewachsen in Charleston, ehemalige Miss South Carolina, Miss Jasper County, Miss Krabbenfestival.“ In seine raue Stimme hatte sich ein spöttischer Unterton eingeschlichen. „Habe ich etwas vergessen?“

  Was sind wir doch hoheitsvoll und herablassend, dachte sie und blickte ungerührt zu der dunklen Gestalt hinauf. „Ehemalige Mitarbeiterin des Außenministeriums und Lehrerin an Botschaftsschulen, die fließend Italienisch, Farsi und Gälisch beherrscht.“

  „Können Sie auch kochen?“, fragte er in einwandfreiem Gälisch.

  „Sonst wäre ich nicht hier.“ Laura verschränkte die Arme. In dem schwachen Schein sah sie nicht viel mehr als die dunkle Hose mit den makellosen Bügelfalten und eine Hand, die auf dem Geländer lag. Ein goldener Siegelring glänzte im Lichtschein. Was für eine große Hand, dachte sie. „Haben Sie vielleicht im Internet über mich Dinge erfahren, von denen nicht einmal ich etwas weiß?“, fragte sie herausfordernd.

  „Die moderne Telekommunikation bietet erstaunliche Informationsmöglichkeiten.“

  „Sicher, aber verschonen Sie mich bitte mit meiner Körbchengröße oder der Schilderung, wie ich als Cheerleader mit Grady Benson unter der Zuschauertribüne meine Pom-Poms verlor.“

  „Mehr haben Sie damals nicht verloren?“

  „Sehen Sie doch selbst im Internet nach“, gab sie verärgert zurück, weil er so gut über sie informiert war, während sie über ihn praktisch gar nichts wusste. Sie hatte nur herausgefunden, dass er seit einem Unfall entstellt war und zurückgezogen lebte. Er war geschieden, und in wenigen Tagen sollte seine Tochter zu ihm kommen, die er bisher noch nie gesehen hatte. Sie griff nach ihrem Gepäck. „Wo wohne ich?“

  „Im ersten Stock. Lassen Sie die Sachen unten, und folgen Sie mir“, verlangte er, als sie zur Treppe gehen wollte.

  Laura stellte das Gepäck wieder ab, nahm aber Handtasche und Aktenkoffer mit nach oben. Blackthorne blieb immer ein Stück vor ihr, sodass sie in der Dunkelheit nichts weiter als die breiten Schultern unter dem weißen Hemd erkennen konnte. Er bewegte sich geschmeidig, geradezu elegant.

  „Hier“, sagte er, drückte eine Tür auf und ging weiter.

  Laura blieb stehen. „Wo ist das Zimmer Ihrer Tochter?“

  Er war schon an der nächsten Treppe und zögerte nur kurz. „Auf der anderen Seite des Korridors. Ich lasse Ihr Gepäck heraufbringen.“

  „Ich dachte, Sie leben hier allein.“

  „Das stimmt, aber im Gartenhaus wohnt der Hausmeister und Gärtner, und montags kommt ein Hausmädchen.“

  „Sollten wir nicht über Ihre Tochter sprechen?“

  Er blieb nicht stehen. Dabei nahm er die Stufen so bewusst, als würde ihn jede Bewegung schmerzen. „Übermorgen kommt sie. Sie werden sie von der Fähre abholen.“

  „Warum begleiten Sie mich nicht?“

  „Sie wurden für diese Aufgabe eingestellt, Miss Cambridge.“

  „Aber Sie können Ihre Tochter doch nicht so einfach …“

  Im zweiten Stock fiel eine Tür zu.

  „Das war ja sehr aufschlussreich“, murmelte Laura.

  Wie konnte er nur so gleichgültig sein? Kelly war knapp vier Jahre alt. War er wirklich so stark entstellt, dass er sich nicht zeigte, oder war er bloß eitel? Egal. Entschlossen stieg sie die Treppe hinauf und klopfte energisch an.

  „Wir müssen miteinander reden, Mr Blackthorne, und zwar jetzt gleich!“ Keine Antwort. „Ich kann sehr hartnäckig sein!“

  „Lassen Sie mich in Ruhe, Miss Cambridge. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche … sofern ich Sie überhaupt brauche.“

  „Ja, natürlich, Eure Lordschaft, wie dumm von mir zu glauben, Ihnen könnte etwas an Ihrer Tochter liegen.“

  Laura betrat ihr Zimmer und blieb beeindruckt stehen. Geschmack hatte der Drache, das musste sie ihm lassen. Teppich, Vorhänge, Gemälde und die erlesenen Möbelstücke passten perfekt zusammen. In einer Ecke stand ein Bett mit einer einladenden Decke und zahlreichen Kissen. Burgunderrot, Taubengrau und Weiß waren die vorherrschenden Farben. Neben der Tür stand ein antiker Schreibtisch mit einem Computer, eine zierliche Sitzgruppe war vor dem Kamin angeordnet, und eine gepolsterte Bank mit bestickten Kissen füllte den Erker mit drei Giebelfenstern aus. Links war ein riesiger Schrank; ein modernes Bad schloss sich an, mit der größten Wanne, die sie jemals gesehen hatte.

  Laura warf Aktenkoffer und Handtasche aufs Bett, überquerte den Gang und betrat Kellys Zimmer. Geld war für Richard Blackthorne offenbar kein Problem. Das Zimmer war ein Traum in Rosa und Hellgrün. Es gab ein viktorianisches Puppenhaus, Unmengen Spielzeug und ein Himmelbett mit üppigen Satinschleifen und einem kunstvoll geschnitzten Kopfteil. Sofort dachte Laura an die Prinzessin auf der Erbse. Das kleine Mädchen brauchte eine Leiter, um in dieses Bett zu klettern.

  Blackthorne hatte an alles gedacht. In Schrank und Kommode fand Laura Kleidung in drei verschiedenen Größen. Der Mann wusste anscheinend nichts über seine Tochter.

  In ihrem eigenen Zimmer holte Laura aus dem Aktenkoffer die Unterlagen, die ihr Katherine Davenport, Inhaberin der Agentur „Wife Incorporated“, vorgestern gegeben hatte.

  Ein entzückendes dunkelhaariges Mädchen mit himmelblauen Augen lächelte ihr von einem Foto entgegen. Seufzend legte Laura das Bild weg, trat ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite und setzte sich. Von hier aus sah man das Festland und die anderen Inseln vor der Südküste von South Carolina.

  Es war Oktober. Der Wind ließ am Strand das hohe Seegras wie tropische Palmen schwanken. Wellen schlugen auf den Sand. Der Himmel war grau verhangen. Bei diesem düsteren Wetter las man am besten ein Buch und träumte. Wovon träumte ein kleines Mädchen, das seine Mutter verloren hatte, auf eine einsame Insel gebracht wurde und hier den Vater traf, den es nicht kannte?

  So ein Kind träumte von einem Prinzen, der es beschützte, und nicht von einem Drachen, der Feuer spuckte, sobald sich jemand seiner Höhle näherte.

  Richard lehnte mit geschlossenen Augen an der Tür. Dieses Gesicht! Laura Cambridge war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Eine Frau, nach der sich alle Menschen umdrehten, die von Männer bewundert und von Frauen beneidet wurde. Ein Blick in ihre grünen Augen hatte genügt, dass er jede Narbe doppelt schmerzhaft fühlte.

  Wie sollte er sie in seinem Haus ertragen? Allein der Gedanke, dass sie hier war, musste ihn zum Wahnsinn treiben. Am liebsten hätte er Katherine Davenport erwürgt, dass sie ihm eine solche Schönheit geschickt hatte. Kat wusste doch, dass er seit dem Unfall keiner Frau mehr in die Nähe gekommen war.

  Bis heute Morgen hatte er nicht einmal den Namen des Kindermädchens gekannt. Katherine hatte ihm nur versichert, dass sie jemanden gefunden hatte. Daher hatte er keine Zeit gehabt, Laura Cambridges Vergangenheit gründlich zu erforschen. Einiges hatte er herausgefunden, aber er war auf kein einziges Foto von ihr gestoßen. Das war auch nicht nötig gewesen, nachdem er erfahren hatte, welche Schönheitswettbewerbe sie gewonnen hatte.

  Allerdings hatte er den Eindruck, dass sie ihr hübsches Gesicht nicht zeigen wollte. Er hatte gute Gründe, sich zu verstecken, aber sie?

  Er hatte aufgelistet, was er von einem Kindermädchen erwartete. Die Frau sollte mütterlich sein und genug Energie besitzen, um mit einer Vierjährigen fertigzuwerden. Außerdem musste sie die volle Verantwortung für Kelly übernehmen. Die Kleine durfte ihn nicht sehen. Niemals. Sie wäre vor ihm weggelaufen, und das hätte er nicht ertragen. Es reichte schon, dass er von den Erwachsenen gemieden wurde. Keinesfalls durfte er auch noch einem Kind Angst einjagen.

  Kelly. Richard ballte die Hände zu Fäusten. Erst als seine Frau vor zwei Wochen ums Leben kam, hatte er von diesem Kind erfahren. Offenbar war er für sein eigenes Kind nur gut genug, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab. Wie oft hatte er Andrea schon verwünscht, weil sie ihn verlassen hatte, ohne ihm zu sagen, dass sie ein Kind erwartete! Dabei hätte er sich vor vier Jahren daran festhalten können, während er sich mit Operationen und der Rehabilitation abquälte und sich damit abfinden musste, dass sich sein Aussehen nicht mehr verändern ließ.

  Richard stieß sich von der Tür ab, griff zum Telefon und tippte energisch eine Nummer ein.

  „Wife Incorporated, Katherine Davenport am Apparat.“

  „Verdammt, Kat, sie ist schön!“

  „Du bist also lange genug aus deiner Höhle gekommen, um sie dir anzusehen?“

  „Warum hast du das getan?“

  Katherine seufzte. „Laura ist eine der liebenswertesten Frauen, die ich kenne. Und ich habe es nicht für dich getan, sondern für Kelly. Laura liebt Kinder und hat auch schon mit ihnen gearbeitet. Sie erfüllt alle Ansprüche, die du gestellt hast. Sie ist gebildet, versteht es aber trotzdem, mit Kindern zu reden. Außerdem ist sie unterhaltsam und kreativ. Gib ihr wenigstens eine Chance.“

  „Du suchst mir auf der Stelle eine andere. Ich will sie nicht hier haben.“

  Katherine antwortete erst nach einigen Sekunden. Jetzt schlug sie einen kühlen Ton an. „Andrea hätte dir sagen müssen, dass sie ein Kind erwartet, da gebe ich dir recht. Ich hätte es dir erzählt, hätte ich nicht Stillschweigen geschworen. Sie hat damals behauptet, sie hätte dich verlassen, weil du kalt und herzlos geworden bist. Das habe ich ihr nicht geglaubt, aber jetzt erkenne ich, dass sie recht hatte.“

  Das traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Andrea hat mich verlassen, weil sie die Folgen des Unfalls nicht ertragen hat. Ich sollte so aussehen und mich so benehmen, als wäre nichts geschehen, aber das war und ist unmöglich.“ Er holte tief Luft. „Such mir eine andere Frau“, verlangte er und legte auf.

  Hinter dem Schreibtisch ließ er sich in den Ledersessel fallen und drehte sich zum Fenster. Allmählich kämpfte sich die Sonne durch die Wolken. Der Fluss glitzerte im hellen Licht. Richard verdrängte die Erinnerungen an den Unfall, den rasenden Schmerz und Andreas Verhalten, als die Verbände abgenommen wurden – Entsetzen und Abscheu.

  Er war davon überzeugt gewesen, dass Andrea immer für ihn da sein würde, und konnte es kaum glauben, als sie ihn verließ. Dabei hätte er es vorhersehen können, als sie nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus nicht das Bett mit ihm teilte und ihn nicht einmal berühren wollte. Und wenn er die Hand nach ihr ausstreckte, war sie zurückgewichen.

  In der Nacht vor dem Unfall hatte er das letzte Mal mit einer Frau Zärtlichkeit und Leidenschaft erlebt. Und jetzt wohnte eine ehemalige Schönheitskönigin unter seinem Dach.

  Beinahe hätte er das leise Klopfen überhört.

  „Mr Blackthorne?“

  Sogar der Klang ihrer sanften Stimme ging ihm unter die Haut. „Ich sagte doch, dass ich Sie rufe, wenn …“

  „Hat Ihnen Ihre Mutter eigentlich nicht beigebracht, dass man eine Dame nicht unterbricht?“

  „Haben Sie im Auswärtigen Dienst nicht gelernt, diplomatisch zu sein?“

  „Doch, aber wir befinden uns nicht im Ausland, und Sie besitzen keine diplomatische Immunität.“

  Richard unterdrückte ein Lächeln und lehnte sich zurück. „Was wollen Sie?“

  „Aha, die Verhandlungsrunden sind eröffnet“, stellte sie zufrieden fest. „Wenn die reichlich langweiligen Vorräte in Kühlschrank und Gefriertruhe nicht Ihrem Geschmack entsprechen, sollte ich ab sofort das Essen planen.“

  „Gut. Bestellen Sie, was Sie wollen.“

  Laura rüttelte das Tablett in ihren Händen, damit das Geschirr klapperte. „Hören Sie das? Das sind Teller mit Essen!“, rief sie lockend.

  „Stellen Sie es vor die Tür.“

  „Wie bitte?“

  „Sie haben mich schon verstanden, Miss Cambridge. So dick ist die Tür nicht.“

  „Aber ihr Dickkopf.“

  „Stellen Sie das Geschirr auf den Boden und gehen Sie wieder.“

  Laura setzte zwar das Tablett ab, war jedoch fest entschlossen, Richard Blackthorne aus seiner Höhle zu locken. „Das wird alles sehr schwierig, Mr Blackthorne.“

  „Nur, wenn Sie die Regeln brechen.“

  „Und wie lauten diese?“

  „Ich schicke sie Ihnen per E-Mail auf Ihren Computer.“

  Richard strich sich über die Stirn, berührte die Narben und sprang fluchend auf. Wie sollte er es mit dieser Frau aushalten, die noch dazu nicht auf den Mund gefallen war?

  Laura stürzte sich geradezu auf das schmutzige Geschirr. Dabei sollte sie sich gar nicht so aufregen. Es konnte ihr gleichgültig sein, wenn Blackthorne sich in sein Allerheiligstes zurückzog und dort einschloss. Andererseits kam Kelly bald, und das Kind rechnete fest mit seinem Daddy. Laura durfte nicht zulassen, dass Richard Blackthorne die Kleine genau wie die anderen Menschen mit schroffen Worten von sich stieß.

  Er vermied jeden Kontakt zu seinen Mitmenschen, aber dagegen ließ sich etwas tun. Laura steckte die Schmutzwäsche in die Waschmaschine und beschloss, das Haus zu erforschen. Ihre Turnschuhe quietschten leise, als sie durch die breiten Korridore ging, die mit antiken Möbeln geschmückt waren. Eine Rüstung, Schilde und drei Schwerter. Der Mann hatte an nichts gespart. Bei einem flüchtigen Blick in die anderen Räume sah sie Gemälde, alte Sofas und eine Vase, die so zart wirkte, dass sie wahrscheinlich schon bei genauerem Hinsehen zerbrach.

  Zuletzt betrat sie das Wohnzimmer. Vielleicht war es auch ein Salon oder ein Arbeitszimmer. Sie war an mehreren verschlossenen Türen vorbeigekommen. Mr Blackthorne wollte offenbar nicht, dass sich jemand in den dahinter liegenden Räumen aufhielt. Vielleicht befand sich ein Verlies darunter. Jedenfalls gab es auch so genug zu erforschen, auch wenn sie sich vom obersten Stockwerk fernhalten musste.

  Sie öffnete die Terrassentüren. Ein warmer, feuchter Wind strich ihr übers Gesicht, und sie atmete die salzige Luft tief ein. Dann schloss sie die Türen hinter sich und sprintete den Strand entlang. Sand wirbelte auf. Schließlich blieb sie stehen und breitete lachend die Arme aus.

  Es war gar nicht so schlecht hier. Nachdenklich betrachtete sie die Burg auf dem Hügel. Das war ein Ort für Träume, für Richard Blackthorne jedoch nur ein Versteck.

  Kein Wunder, dass ihn die Leute fürchteten. Sein Haus auf dem grünen Hügel ragte hoch über das Dorf hinaus und war von einer zwei Meter hohen Mauer umgeben. Von ihrem Zimmer aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Fluss und die anderen Inseln.

  Sie hob die Hand, schirmte die Augen ab und blickte zum höchsten Turm. Für einen Moment sah sie eine Gestalt am Fenster. Das weiße Hemd hob sich deutlich von den dunklen Vorhängen ab. Im nächsten Moment zog die Gestalt sich wieder zurück. Wie ein einsamer Prinz, der nicht gerettet werden wollte.

2. KAPITEL

  Als Laura den Einkaufswagen füllte, merkte sie, dass sie die Lebensmittel besser telefonisch bestellt hätte. Alle Leute starrten sie an.

  Sie überflog noch einmal die Einkaufsliste und trat an die Kasse. Jetzt geht es los, dachte sie. Sämtliche Leute kamen langsam näher. Die Kassiererin achtete nur noch auf sie, obwohl andere Kunden warteten. Alle gafften.

  „Sie sind neu hier“, sagte die Kassiererin, eine Blondine mit zu großen Ohrringen und zu viel Kaugummi im Mund.

  „Ja. Die Insel gefällt mir.“ Laura dachte nicht daran, es den Leuten leicht zu machen.

  „Sie wohnen in der Burg?“

  „Ich bin Mr Blackthornes Kindermädchen.“

  „Kindermädchen“, wiederholte einige der Umstehenden.

  „Mr Blackthorne erwartet seine Tochter“, fuhr Laura fort. „Und ich soll mich um sie kümmern.“

  „Ach, das arme Kind“, bemerkte eine ältere Frau.

  „Wieso arm?“, fragte Laura, obwohl sie die Antwort kannte.

  „Bei diesem schrecklichen Vater!“

  „Also kennen Sie Mr Blackthorne?“

  „Nicht direkt.“

  Laura machte ein möglichst unschuldiges Gesicht. „Woher wissen Sie dann, wie er ist?“

  „Er geht nie aus dem Haus“, erklärte die Kassiererin. „Seit vier Jahren hat er sich nicht gezeigt. Nicht einmal Dewey hat ihn aus der Nähe gesehen, und er wohnt dort.“

  Dewey war vermutlich der Hausmeister und Gärtner, den Laura noch nicht kennengelernt hatte.

  „Er … er ist entstellt“, stammelte der junge Mann, der die Einkäufe einpackte.

  „Woher wissen Sie das, wenn Sie ihn nie gesehen haben?“

  Der Junge zuckte mit den Schultern, als wäre das alles doch allgemein bekannt.

  „Meiner Meinung nach spielt das Aussehen keine Rolle“, erklärte Laura und versuchte, ruhig zu bleiben.

  Sie hasste es, dass so viel Wert auf den äußeren Schein gelegt wurde. Das kannte sie aus eigener Erfahrung. Frauen wollten sich nicht mit ihr anfreunden und hielten sie für eingebildet. Männer bemühten sich, sie zu beeindrucken, um sie ins Bett zu bekommen oder sich wenigstens mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Man wollte mit ihr angeben, sie wie eine Trophäe vorzeigen. Niemand, nicht einmal ihr ehemaliger Verlobter, hatte den Menschen hinter ihrem Gesicht gesehen. Und offenbar wollte niemand den Menschen hinter Blackthornes Narben sehen.

  „Schreiben Sie es auf Mr Blackthornes Rechnung und lassen Sie die Sachen um drei Uhr zustellen“, sagte sie abweisend und fühlte die bohrenden Blicke im Rücken, als sie den Laden verließ.

  Zurück ging sie zu Fuß und versuchte sich mit einem Spaziergang durch den hübschen Ort zu beruhigen. Die Erinnerungen holten sie jedoch ein, Erinnerungen an die Mutter, die sie schon als Kind in die Fernsehwerbung drängte, Erinnerungen an Wettbewerbe, die Neid und Missgunst auf sie lenkten. All das hatte sie gehasst. Später hatte sie selbst entschieden, an welchen Wettbewerben sie teilnahm. Sicher, in dieser Hinsicht hatte sie nicht konsequent gehandelt, aber sie wollte ans College und brauchte die Preisgelder.

  Überall gab es hübsche Läden, gepflegte Veranden und weiße Holzbänke. Touristen und Inselbewohner gingen spazieren oder kauften ein. In der Nähe der Anlegestelle saßen zwei alte Männer. Sie unterhielten sich und schnitzten dabei. Lächelnd erinnerte sie sich an ihren Großvater, wie er auf der Veranda im Schaukelstuhl saß und für sie und ihre Geschwister Holztiere zum Spielen schnitzte, weil sie sich sonst nichts leisten konnten. Die Gedanken an diesen liebevollen Mann verbesserten sofort ihre Stimmung.

  Die Brise vom Meer her wurde bereits kühler. Wenn im Oktober die Sonne schien, war es warm, aber in der Hurrikanzeit regnete es oft. Laura ging schneller durch den Ort, bis die Häuser hinter ihr lagen und die Straße nur noch zu Blackthornes Haus führte.

  Trotz der einsamen Lage kam es ihr jetzt geradezu einladend und warm vor. In der Küche setzte sie Kaffee auf und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, als sie jemanden Holz hacken hörte. Interessiert trat sie an die Hintertür und schob den Vorhang vor dem kleinen Fenster zur Seite.

  Fasziniert betrachtete sie den nackten Rücken eines Mannes, der die Axt schwang und ein Holzscheit mit einem Schlag teilte.

  Blackthorne.

  In Jeans und Stiefeln wirkte er umwerfend. Laura konnte das Gesicht kaum im Profil erkennen, aber was sie sah, war aristokratisch. Offenbar war es die unverletzte Seite. Der Wind zerzauste das dunkle Haar, das im Nacken ungewöhnlich lang war.

  Er spannte die Armmuskeln an, als er das nächste Holzscheit auf den Block stellte, ausholte und es sauber spaltete. Noch zwei Scheite, dann legte er eine Pause ein und stützte sich auf die Axt. Er war nicht allein, sondern blickte zur Seite und sprach mit jemandem. Laura trat ans große Fenster. Ein älterer Mann saß auf einer Bank und spielte mit einem Messer. Das musste Dewey Halette sein, und er war eindeutig nicht nur der Hausmeister. Er war auch Blackthornes Freund, vielleicht sein Einziger.

  Dewey antwortete. Das Gesicht unter der Baseballmütze war faltig wie ein runzeliger Apfel und bräunlich wie gegerbtes Leder. Das dunkle T-Shirt spannte sich über dem flachen Bauch, und die Jeans war an den Knien bereits weiß vom Tragen.

  Als spürte er, dass sie da war, hielt Blackthorne ihr den Rücken zugewandt. An der Seite des Oberkörpers entdeckte sie lange Narben wie von tiefen Schnitten. Sie wusste nicht genau, was für ein Unfall es gewesen war, aber Blackthorne hatte bestimmt entsetzliche Schmerzen gelitten. Plötzlich lachte er laut. Wenigstens das Lachen hatte er noch nicht verlernt. Am liebsten wäre Laura zu den beiden gegangen, doch sie hielt sich zurück. Hätte Blackthorne gewollt, dass sie ihn sah, hätte er sich nicht vor ihr verborgen.

  Er sagte etwas zu Dewey, der daraufhin aufstand und Blackthorne grinsend einen Stapel Holzscheite vor die Füße warf. Blackthorne hackte sie klein, und Dewey sammelte sie ein und stapelte sie, doch plötzlich stockte er und sah zu Laura herüber.

  Laura hielt seinem Blick stand.

  Blackthorne ließ die Axt fallen und griff nach einer Jacke mit Kapuze.

  Laura trat ins Freie. „Tut mir leid!“, rief sie. „Ich wollte nicht stören.“

  „Das tun Sie aber“, antwortete Blackthorne und zog die Jacke an.

  „Ich habe mich entschuldigt und gehe gleich wieder.“

  „Nein.“ Richard seufzte und unterdrückte den Wunsch, sich zu ihr umzudrehen. „Sie sollen nicht denken, dass Sie mir ausweichen müssen.“

  „Aber das wollen Sie doch, und am liebsten wäre es Ihnen, wenn ich gar nicht hier wäre. Wir sollten wenigstens ehrlich zueinander sein, Mr Blackthorne.“

  „Ja, das sollten wir“, bestätigte er gepresst. „Also, es ist mir egal, dass ich mein eigenes Haus nicht länger selbst führe.“

  „Sie brauchen sich nicht zu verstecken.“

  „Ich verstecke mich nicht, Miss Cambridge, sondern ich habe mich für diese Lebensweise entschieden. In den letzten vier Jahren habe ich festgestellt, dass es so am besten ist.“

  „Am einfachsten, meinen Sie vermutlich.“

  „Daran ist nichts einfach, Lady.“

  „Was ist mit Ihrer Tochter? Sie erwartet ihren Daddy und braucht Trost. Schließlich hat sie ihre Mutter verloren.“

  „Dafür habe ich Sie eingestellt, Miss Cambridge“, entgegnete er, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als Kelly den nötigen Trost zu spenden.

  „Sind Sie wirklich so gleichgültig?“

  Gleichgültig? Vor zwei Wochen hatte er erfahren, dass er ein Kind hatte. Er war wütend auf Kellys Mutter gewesen, weil sie ihm sein Kind vorenthalten hatte. „Nein, ich bin nicht gleichgültig, aber verzeihen Sie mir, wenn ich mich nicht schlagartig als Vater fühle. Ich konnte mich bisher kaum mit der Vorstellung vertraut machen“, fügte er hinzu und ging zur Garage.

  „Sie sollten sich aber damit vertraut machen!“, rief sie ihm nach. „Übermorgen kommt Ihre Tochter hier an und wird Sie sehen wollen. Wie soll ich ihr denn erklären, dass ihr Vater nichts mit ihr zu tun haben will?“

  „Sagen Sie ihr die Wahrheit“, erwiderte er und setzte den Weg fort. „Ihr Vater möchte ihr nicht auch noch Albträume verschaffen.“

  Das verschlug ihr so lange die Sprache, bis er verschwunden war. Sie wandte sich an Dewey. „Das lief ja wohl nicht sonderlich gut, oder?“

  Dewey betrachtete sie eingehend, ließ jedoch nicht erkennen, was er von ihr dachte. „Nein, Ma’am.“

  „Ich bin Laura Cambridge.“

  „Das hat Mr Blackthorne schon gesagt.“

  „Was hat er denn noch gesagt?“

  Dewey wandte sich ab, sammelte Holzscheite ein und schichtete sie zwischen zwei Bäumen auf. Der Stapel war bereits zehn Meter lang und anderthalb Meter hoch. Wahrscheinlich wurde das Holz zum Heizen gebraucht, falls während eines Unwetters der Strom ausfiel.

  „In der Stadt erzählen sich die Leute alle möglichen Geschichten über ihn, aber das wissen Sie bestimmt“, fuhr sie fort.

  Dewey legte die letzten Scheite auf den Haufen und drehte sich wieder um.

  „Verraten Sie mir wenigstens etwas über seine Gewohnheiten, damit es nicht wieder zum Streit kommt?“

  Dewey schob die Mütze aus der Stirn. „Nein. Mr Blackthorne macht, was er will, Ma’am, und wenn Sie wieder auf ihn treffen, müssen Sie eben zusehen, wie Sie mit ihm fertigwerden.“

  „Sie sind mir wirklich eine große Hilfe! Was ist Ihnen eigentlich lieber? Dass er sich wie ein Maulwurf in diesem Palast verkriecht oder dass er seine Tochter kennenlernt?“

  Dewey antwortete nicht, sondern griff nach der Axt. Es war klar, dass er nicht mit sich reden ließ. Er stand hundertprozentig auf Blackthornes Seite. Als er jedoch die Axt schwingen wollte, legte Laura ihm die Hand auf den Arm.

  „Ich gehe erst von hier weg“, sagte sie langsam und betont, „bis ich sicher bin, dass Kelly gut versorgt und mit Liebe überhäuft wird. Haben Sie mich verstanden, Mr Halette?“

  Er verzog auch jetzt keine Miene, aber in seine Augen trat ein amüsiertes Funkeln. „Ja, Ma’am. Und nennen Sie mich Dewey, Ma’am.“

  „Ich bin Laura“, erwiderte sie. „Heute werden Lebensmittel angeliefert. Das heißt, dass hier ein Fremder auftaucht. Wenn Sie also weiter Ihre Rolle spielen wollen, sollten Sie besser nicht lächeln.“

  Zuerst sah Dewey sie verdutzt an, dann unterdrückte er sogar ein Lachen. „Ja, Ma’am.“

  Im ganzen Haus duftete es nach frischem Kuchen. Gelächter war zu hören. Es zog Richard unwiderstehlich an. Allerdings nahm er die alte Dienstbotentreppe, die jahrelang zugemauert gewesen war.

  In den Mauern verlaufende Gänge für das Personal bildeten ein Labyrinth, das sich durchs ganze Haus zog. Sie waren so schmal und niedrig, dass Richard sie kaum benutzen konnte. Seit ihrer Entdeckung hatte er sie nicht mehr betreten, und er tat es auch jetzt höchst ungern. Nachdem sich jedoch jahrelang nur er und Dewey im Haus aufgehalten hatten, waren nun auch andere Menschen hier.

  Laura hatte sich bei ihm häuslich eingerichtet und buk in seiner Küche. Der Wunsch, sie zu sehen, war so verlockend wie der Duft von Schokolade. Am meisten sehnte er sich jedoch nach Lauras Lachen, das er aus dem Stimmengewirr deutlich heraushörte. Diese Frau hatte etwas an sich, das ihn tief berührte, obwohl er es gar nicht wollte.

  Sie lehnte sich gegen ihn auf, und es reizte ihn, sie zum Äußersten zu treiben. Er tat es nur nicht, weil er alles zu verlieren hatte, falls sie sein Gesicht sah. Und seine Tochter brauchte Laura, weil er nicht für sie da sein konnte.

  Am Ende des feuchten Korridors löste er die Verriegelung der Tapetentür und hielt sie fest, damit sie sich nicht ganz öffnete. Laura stand am Herd, holte ein Backblech heraus und legte die Plätzchen auf einen Teller. Andrea hatte sich für solche Tätigkeiten nicht interessiert.

  Am meisten überraschte es ihn, dass drei Personen auf Hockern rings um die Kücheninsel saßen. Laura brachte die Plätzchen zur Theke und bot sie den Gästen an.

  Gäste! In seinem Haus! Zum ersten Mal!

  Es machte ihn wütend, und sie sollten verschwinden. Der Grund für seinen Ärger war klar – er konnte sich nicht zu ihnen gesellen. Durch das lebhafte Gespräch führten sie ihm nur noch deutlicher vor Augen, wie isoliert er war.

  Doch Laura war wunderschön, und die drei Männer hingen förmlich an ihren Lippen. Und als sie ein neues Blech in den Herd schob, beugten sich alle drei vor, um ihren Po besser betrachten zu können.

  „Das Haus ist irre groß“, sagte der Jüngste von ihnen. Richard erinnerte sich, dass er immer die Lebensmittel brachte.

  „Ja, wirklich irre“, bestätigte Laura und verteilte Teig auf einem weiteren Blech.

  „Unheimlich ist es auch“, sagte ein Mann und sah sich um.

  „Mir gefällt es. Man spürt auch geradezu seine Geschichte.“

  Genauso war es Richard ergangen, als er es das erste Mal sah. Er lehnte sich gegen die Wand des Korridors und hörte weiter zu.

  „Haben Sie ihn schon gesehen?“, fragte der Lebensmittelhändler.

  „Natürlich.“

  „Ist es … schlimm?“

  Richard wartete atemlos auf Lauras Antwort.

  „Kann ich nicht sagen.“

  „Wieso versteckt er sich dann?“

  „Offenbar lebt er gern zurückgezogen. Vielleicht liegt es auch daran, dass er nicht sonderlich gut aufgenommen wurde.“ Laura unterbrach die Arbeit und drehte sich um. „Hören Sie mir jetzt gut zu. Falls jemand seiner Tochter gegenüber auch nur eine Andeutung macht, dann … mein Großvater hat mir beigebracht, mit einer Flinte umzugehen und die Beute zu häuten.“

  Richard unterdrückte ein Lachen. Die Gäste lachten nur halbherzig und bedankten sich hastig für den Kaffee. Im Hinausgehen meinte der Lebensmittelhändler noch, Laura sollte einfach anrufen, falls sie etwas brauchte.

  Laura schloss hinter ihnen die Tür, schob das Blech in den Herd und bereitete die letzten Schokoladenplätzchen vor. Bisher hatte sie noch kein Kind getroffen, das keine Schokolade mochte, und Kelly sollte sich in diesem düsteren Haus willkommen fühlen.

  Plötzlich spürte sie, dass sie nicht mehr allein war. Dann sah sie ihn. Er stand zwischen der Wand und der offenen Tür der Vorratskammer, nicht viel mehr als ein Schatten. Das Licht fiel nur auf die alte Jeans von den Füßen bis herauf zu den Hüften. Wie war er hereingekommen, ohne dass sie es bemerkte?

  „Ich würde ja gern glauben, dass das Plätzchenrezept meiner Großmutter Sie hergelockt hat, aber ich tippe auf einen anderen Grund.“

  „Klug und noch dazu schön.“

  Prompt ärgerte sie sich. Musste denn jeder Mensch gleich zu Beginn eines Gesprächs eine Anspielung auf ihr Aussehen machen? „Möchten Sie ein Plätzchen?“

  „Nein, danke.“

  „Wollen Sie behaupten, Sie wären der einzige Mensch auf dieser Welt, der keine Schokoplätzchen mag?“

  „Nein.“

  „Ach, Sie möchten nicht ins Licht kommen und sich eines holen.“

  Schweigen.

  „Was lassen Sie sich noch alles entgehen, weil Sie ständig im Dunkeln bleiben wollen, Mr Blackthorne?“, fragte sie und warf ihm ein Plätzchen zu. Er fing es blitzartig auf. „Und was werden Sie Kelly vorenthalten?“

  „Albträume, Miss Cambridge.“

  „Nennen Sie mich Laura. Ich finde, Sie machen sich etwas vor.“

  „Sie wissen gar nichts über mich, Schönheitskönigin“, sagte er geringschätzig.

  „Stimmt.“ Laura knallte den Spatel auf die Theke. „Ich weiß nichts über Sie, und Sie wissen nichts über mich … Biest!“ Sie holte das Blech aus dem Herd, schob das letzte hinein und stellte die Uhr. Dabei drängte sie die Erinnerungen zurück. Schönheitskönigin! Als ob sie etwas davon gehabt hätte! Nicht einmal ihren Verlobten hatte sie halten können.

  Richard verstand nicht, worüber sie sich aufregte. „Laura …“

  „Tut mir leid“, sagte sie leise. „Das war gemein von mir.“

  Er hatte schon viel Schlimmeres gehört. „Sie haben sich über mich geärgert. Warum?“

  „Das ist unwichtig“, behauptete sie und bedeckte die Plätzchen mit Frischhaltefolie.

  „Lügnerin.“

  „Ach, werfen wir uns jetzt gegenseitig Schimpfwörter an den Kopf?“, fragte sie, holte Fleisch und Gemüse aus dem Kühlschrank und legte alles auf den Tisch. Sie kannte Richard Blackthorne zu wenig, um mit ihm über ihre Vergangenheit zu sprechen, und Jammern lag ihr nicht. Reine Zeitverschwendung, dachte sie, legte das Fleisch in Marinade und stellte es in den Kühlschrank zurück. Während sie das Gemüse klein schnitt, fühlte sie die Nähe dieses Mannes, als hätte sie sich an ein Feuer herangewagt. „Sie starren mich an.“

  „Woher wollen Sie das wissen?“

  „Ich fühle es.“

  Ahnte sie, dass auch er ihre Nähe fühlte? „Und wie ist das für Sie?“

  Laura unterbrach ihre Tätigkeit. „Es ist wie ein Einbruch“, antwortete sie, füllte das Gemüse in eine Schüssel, bedeckte es mit Wasser und stellte es in den Kühlschrank. „Ich mag es nicht.“

  „Sie sind eine sagenhafte Frau, Laura. Welcher Mann würde Sie nicht gern ansehen? Das ist Ihnen doch klar.“

  Die Uhr klingelte. „Mir ist klar, welchen Wert die Menschen auf das Aussehen legen“, entgegnete sie.

  „Mir auch“, sagte er bitter.

  „Dann haben wir ja etwas gemeinsam.“ Sie holte das letzte Backblech aus dem Herd und drehte sich um.

  Blackthorne war verschwunden. Sie war wieder allein.

  Richard brachte das Geschirr vom Abendessen über die Dienstbotentreppe in die Küche, stellte es in die Spülmaschine und nahm sich ein Plätzchen von dem Teller auf dem Tisch. Er schob es sich in den Mund und wollte durchs Esszimmer in die Bibliothek gehen, blieb jedoch stehen, als er einen warmen Lufthauch spürte.

  Im Wohnzimmer erstarrte er. Laura stand auf der Terrasse und stützte sich aufs Geländer. Ihr grünes Kleid flatterte im Wind wie das Banner eines Ritters. Sie betrachtete den dunklen Himmel. Jenseits der Terrasse schlug das Meer gegen die Küste. Nur die Sicherheitsscheinwerfer an den Ecken des Hauses spendeten Licht.

  Richard glaubte, einen Engel zu sehen. Der Wind spielte mit ihrem kastanienbraunen Haar.

  „Ist das nicht herrlich?“, fragte sie.

  Er fühlte sich in seinem eigenen Haus gefangen.

  Laura drehte den Kopf ein Stück. „Finden Sie nicht auch?“

  Er wusste, dass sie ihn nicht deutlich sehen konnte. „Sie mögen dieses Wetter?“

  Laura blickte wieder aufs Meer hinaus. In der Ferne zuckten Blitze. „Diese Jahreszeit mag ich am liebsten. Sturm, gewaltiger Donner und Regen.“

  Sie wandte ihm absichtlich den Rücken zu, damit er sich ihr nähern oder weggehen konnte, ohne dass sie ihn sah. Das rührte ihn, doch er blieb vorsichtig. Würde sie sich plötzlich umdrehen und schreiend weglaufen? Trotzdem konnte er nicht widerstehen, ging näher heran und verbarg sich hinter den Vorhängen. „Vielen Dank für das Abendessen.“ Sie hatte das Tablett vor seiner Tür auf das Tischchen gestellt, das sie nach oben geschafft hatte.

  „Gern geschehen, aber Sie müssen nicht allein da oben essen, Mr Blackthorne.“

  „Was schlagen Sie denn vor? Dass wir wie zivilisierte Menschen speisen?“

  „Wieso nicht?“

  „Sie kennen die Antwort.“

  „Und was soll ich Kelly sagen? Tut mir leid, dass du deine Mutter verloren hast, aber du hast auch keinen Dad, sondern nur einen Wohltäter. Ihnen liegt doch etwas an ihr, Mr Blackthorne. Ich habe ihr Zimmer gesehen.“

  „Ich möchte, dass Sie mich nicht sieht. Das heißt aber nicht, dass sie sich bei mir nicht wohlfühlen soll. Kelly ist ein Kind. Ein Blick in mein Gesicht, und sie hat eine Woche lang Albträume. Das möchte ich uns beiden ersparen.“ Er schwieg sekundenlang, ehe er sagte: „Ich will sie beschützen.“

  „Das erreichen Sie aber nicht, indem Sie verhindern, dass Ihre Tochter Sie kennenlernt.“

  „Sie wissen wohl alles über Kinder, wie?“

  „Ich kenne mich mit ihnen aus.“

  „Tatsächlich?“

  Für seinen herablassenden Ton hätte sie ihn am liebsten getreten. „Es gefällt Ihnen nicht, dass andere Leute nur Ihr entstelltes Gesicht sehen. Darum verstecken Sie es. Sie sind aber auch nicht besser. Sie sehen nur, was Sie sehen wollen, Mr Blackthorne. Nein, ich habe keine Kinder, aber ich hätte gern welche. Ich habe jahrelang an Botschaftsschulen unterrichtet, und ich hatte Kinderpsychologie als Nebenfach. Das ist jetzt sicher kein Nachteil. Außerdem bin ich das älteste von fünf Geschwistern. Reicht das?“

  Aufgebracht stieß sie sich vom Geländer ab und wollte ins Haus gehen, doch er hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich hinter den dunklen Vorhang. „Ja, das reicht.“

  Laura bekam kaum Luft, so heftig klopfte ihr Herz. Blackthorne war stark, und sie war in der Dunkelheit mit ihm allein. Es gab kein Entrinnen. Seine Schenkel drückten gegen ihre Beine, und die Wärme seines Körpers vertrieb die Kälte der Nacht. Er beugte sich zu ihr, als wollte er sie küssen.

  „Sie duften nach Freiheit“, flüsterte er. Sie war eine schöne Frau, und er war ein Mann, der viel zu lange auf Lust und Leidenschaft verzichtet hatte.

  Es half nichts, dass Laura sich zur Vorsicht mahnte und sich vor Augen hielt, dass Richard Blackthorne schon sehr lange allein lebte. Sie konnte nicht anders, hob die Hand und legte sie ihm auf die Brust.

  Er holte tief Luft und wich hastig zurück, als ihm bewusst wurde, was er da machte. „Ich will kein Mitleid!“ Er stieß sie von sich und verschwand im Haus.

  Beinahe hätte Laura ihm nachgerufen, dass sie in den kurzen Momenten in seinen Armen alles andere als Mitleid empfunden hatte.

  3. KAPITEL

  Er war ein Dummkopf! Offenbar hatte er nichts daraus gelernt, dass seine Frau ihn verlassen hatte, sonst hätte er Laura nicht berührt.

  Richard saß im Morgengrauen am Schreibtisch, vertippte sich ständig auf der Tastatur und schob sie schließlich von sich. Noch jetzt fühlte er Lauras Körper, wenn er die Augen schloss, einen weichen und femininen Körper, den er gern erforscht hätte.

  Sie ist das Kindermädchen, ermahnte er sich. Nur eine Angestellte.

  Rastlos stand er auf und trat ans Fenster. Sie war der Traum eines jeden Mannes, und sie würde sich lange in seinem Haus aufhalten und ihn ständig in Versuchung führen.

  Hinter ihm zeigte ein Piepton das Eintreffen einer E-Mail an. Das Faxgerät begann zu arbeiten. Richard achtete nicht darauf, sondern blickte auf den Strand hinunter. Neben der Straße entdeckte er Lauras Spuren im Sand. Ob sie mit Kelly spazieren gehen und Muscheln sammeln würde? Würde Kelly sie überhaupt mögen? Ihr Zimmer und die Spielsachen? Oder würde sie sich fürchten? Er hatte keine Ahnung, wie man ein vierjähriges Mädchen behandelte, doch Kelly war alles, was ihm im Leben geblieben war. Darum wollte er ihr auch alles bieten, was er zu geben hatte.

  Nur mich selbst nicht …

  Was geschah, wenn seine Bemühungen nicht ausreichten und er seiner Tochter einen Schock versetzte? Sie war schließlich ein kleines Kind. Im Moment war Laura für sie sicher gut. Laura hatte zwar eine spitze Zunge, aber auch Charme. Mit ihr fand Kelly hoffentlich wieder Freude am Leben, nachdem sie seit dem Unfall von einem zum anderen weitergereicht worden war.

  Er und Andrea hatten keine Angehörigen. Vom Unfall seiner Frau hatte er durch einen Polizisten erfahren, von der Existenz seiner Tochter fünf Tage später von dem Anwalt, der Andreas Testament vollstreckte.

  Mit seiner Vollmacht ausgestattet, hatte Katherine Davenport dafür gesorgt, dass Kelly von der staatlichen Fürsorge zu ihm geschickt wurde. Das alles wirkte auf ihn unbeschreiblich kalt und unpersönlich.

  Wieso hatte Andrea ihm das Kind verschwiegen? Er hatte viel über die Frau nachgedacht, die er vor sieben Jahren auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt und geheiratet hatte. Andrea war eine Schönheit gewesen, doch in der Ehe hatte sie sich als selbstsüchtig gezeigt und nichts als Forderungen gestellt.

  Dann wünschte er sich Kinder. Dagegen sperrte sie sich so energisch, dass er einlenkte. Vermutlich war sie in der wilden Nacht am Strand, unmittelbar vor dem Unfall, schwanger geworden. Trotzdem hatte sie ihn verlassen, nachdem die Verletzungen sein gutes Aussehen zerstört hatten.

  Was hatte Andrea seiner Tochter über ihn erzählt? Nun, das war jetzt nicht mehr wichtig. Seufzend kehrte Richard an den Computer zurück und arbeitete, bis aus der Sprechanlage eine sanfte Stimme erklang.

  „Auch ein Mr Blackthorne kommt nicht ganz ohne Essen aus.“

  Lächelnd drückte er die Taste am Gerät. „Haben Sie gekocht?“

  „Ja, und Dewey schafft nicht alles allein. Ich koche aus Gewohnheit immer für sechs Personen. Gut, dass ich Reste mag.“

  Diese Frau schien nie schlecht aufgelegt zu sein. Richard war froh, dass sie den gestrigen Abend nicht erwähnte. Sie sollte nicht glauben, dass er hinter ihr her war. Und ihr Mitleid wollte er auch nicht. Gestern Abend hatte er sich so dumm benommen. Trotzdem hätte er gern gewusst, ob Laura ähnlich heftig wie er empfunden hatte. Nicht einmal Andrea hatte ein solches Feuer in ihm entfacht, und dabei hatte er sie geliebt.

  „Ich bin tatsächlich hungrig“, gestand er.

  Laura mochte seine Stimme, die sie gestern Abend verführt hatte. Wieso fühlte sie sich dermaßen zu einem Mann hingezogen, den sie noch nicht einmal richtig gesehen hatte? „Ich bringe das Essen nach oben.“

  „Danke.“

  „Übrigens habe ich Ihre E-Mail mit den Regeln bekommen. Könnten wir über einige Punkte verhandeln?“

  „Welche?“

  „Das Betreten des zweiten Stocks ist verboten. Wie soll das Hausmädchen denn da putzen?“

  „Sie kennt die Regeln und informiert mich, bevor sie raufkommt. Dann gehe ich in einen anderen Teil des Hauses.“

  „Verstehe.“ Laura seufzte. „Diese Sprechanlage ist schrecklich unpersönlich.“

  „Es geht nicht anders.“

  Laura schlug mit der Faust gegen die Küchenwand. Sturer Kerl! „Also sind diese Regeln kein ehernes Gesetz?“

  „Nein.“ Vorsichtig fragte er: „Was wollen Sie, Laura?“

  Normalität, und zwar noch bevor Kelly eintrifft. „Ach, gar nichts“, sagte sie betont sanft. „Ich finde schon eine Möglichkeit, Ihre Regeln zu umgehen, vor allem den Punkt, dass man nachts nicht durchs Haus wandern darf. Ich mag die Nacht, und ich trinke gern heiße Schokolade in der Dunkelheit und sehe mir dabei die Sterne an.“

  „Dann sollen Sie sich hier wie zu Hause fühlen.“

  „Das tue ich.“

  Richard brauchte sie. Kelly kam bald. Und Katherine Davenport hatte angerufen, weil sie nicht schnell genug einen geeigneten Ersatz fand. Allerdings nahm er an, dass Katherine auf ihn wütend war und sich deshalb auch nicht sonderlich bemüht hatte.

  Bald darauf klopfte es an der Tür. Hartnäckig war Laura, das musste er ihr lassen. Richard warf einen Blick durch den Spion.

  „Stellen Sie das Tablett ab.“

  Sie steckte die Zunge heraus.

  „Sehr charmant, Miss Cambridge“, sagte er trocken.

  Laura lächelte flüchtig. „Mr Blackthorne, wegen gestern Abend …“

  „Es war falsch von mir, Sie zu berühren“, sagte er verlegen in die Sprechanlage.

  „Warum?“

  „Sie sind das Kindermädchen“, entgegnete er verblüfft.

  „Das ist doch praktisch.“

  „Wie bitte?“

  „Nun, ich bin eine Frau, ich bin hier, und ich bin …“

  „… schön anzusehen.“

  Manchmal wünschte sie sich, wie Blackthorne entstellt zu sein. Dann hätte sie wenigstens gewusst, dass ein Mann sie nicht wegen ihres Aussehens begehrte. „Daran habe ich nicht gedacht.“

  „Vielleicht daran, dass ich lange keine Frau mehr hatte?“

  Bei seinem anzüglichen Ton bekam sie weiche Knie. „Natürlich nicht!“

  „Lügnerin!“

  Sie verschränkte die Arme. „Es ist reichlich kindisch, den anderen zu beschimpfen.“

  „Tut mir leid.“

  Das glaubte sie ihm nicht. Und sie konnte nicht vergessen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. „Wenn Sie noch mehr wollen, rufen Sie mich“, sagte sie und ging wieder nach unten.

  Richard holte das Tablett herein und betrachtete ungläubig die Unmengen von Essen: Eier, Pfannkuchen, Schinkenspeck, Würstchen, Kaffee, Toast, Marmelade, Frikadellen und sogar Haferbrei. Wenn er das aß, musste er mindestens zwei Kilometer weiter als sonst laufen. Trotzdem genoss er alles und versuchte, dabei nicht an die Frau zu denken, die das Essen zubereitet hatte.

  Tagsüber hatten sie nur wenig Kontakt. Richard wartete sehnsüchtig auf die Dunkelheit, die ihm Freiheit bot. Er kam sich wie ein Vampir vor. Die Nacht war seine Freundin, obwohl er den Sonnenschein liebte.

  Im Wohnzimmer blieb er stehen und betrachtete die Frau, die mit einem Buch auf seinem Sofa eingeschlafen war. Er beugte sich herunter und las den Titel: „Kinder und ihr Umgang mit Trauer“. Es erinnerte ihn daran, dass Kelly auf Laura angewiesen war, obwohl er gern seine Tochter selbst getröstet hätte. Leider hätte er für sie alles nur schlimmer gemacht.

  Er sehnte sich danach, sein Kind in den Armen zu halten und alles über sein kleines Mädchen zu erfahren. Er wollte Kelly Geschichten vorlesen und beobachten, wie sie heranwuchs und lernte. Erneut verwünschte er Andrea dafür, dass sie ihm Kelly vorenthalten hatte. Und nun musste Laura an seiner Stelle seine Tochter lieben.

  Laura wartete ungeduldig, während die Fähre anlegte. Zwischen den Leuten, die das Schiff verließen, suchte sie nach dem kleinen Mädchen und der Betreuerin. Plötzlich entdeckte sie das hübscheste Kind, das sie jemals gesehen hatte, dunkelhaarig und mit dem Gesicht eines Engels. Die Kleine klammerte sich an Katherine Davenports Hand.

  Laura lächelte ihrer Collegefreundin zu. „Ich bin froh, dass gerade du sie herbringst.“

  Katherine betrachtete das kleine Mädchen liebevoll. „Ich hielt es für besser, dass es jemand macht, den sie kennt.“

  Laura merkte deutlich, dass Katherine wissen wollte, wie es zwischen ihr und Richard Blackthorne lief. Sie war froh, dass ein Mann Kellys Gepäck brachte, ging mit ihm zu dem Kombi, den Richard ihr geliehen hatte, und ließ ihn alles einladen. Nachdem sie ihm ein Trinkgeld gegeben hatte, kehrte sie zu Katherine zurück und ging vor Kelly in die Hocke. Die Kleine verbarg das Gesicht an Katherines Rock.

  „Hi, ich bin Laura.“

  „Hallo“, antwortete das Kind leise.

  Katherine zog sich ein Stück zurück, damit Kelly Laura ansehen musste.

  Laura setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. „Das war eine anstrengende Woche, nicht wahr?“

  „Ja.“

  „Also, Kelly, ich werde mich gut um dich kümmern. Und ich weiß auch schon, was wir alles machen können. Wir können am Strand spielen, Fahrrad fahren und vielleicht sogar auf einem Pferd reiten.“ Das weckte endlich Kellys Interesse. Laura hoffte nur, dass sie das Reiten nicht völlig verlernt hatte. „Dein Daddy hat drei Pferde. Die bewegen sich viel zu wenig. Dagegen müssen wir etwas tun.“

  „Hast du meinen Daddy gesehen?“

  Der hoffnungsvolle Klang der Kinderstimme rührte Laura. „Ja, und er ist sehr nett.“

  „Mommy hat gesagt, dass er bei einem Unfall verletzt worden ist.“

  „Das stimmt, aber jetzt geht es ihm gut. Er mag es nur nicht, wenn ihn die Leute neugierig ansehen.“

  Kelly runzelte nachdenklich die Stirn, als würde sie nicht verstehen, warum er sich nicht zeigte, wenn mit ihm alles in Ordnung war. Dieses Problem musste allerdings warten, bis Kelly sich eingelebt hatte.

  „Willst du dir dein neues Zuhause ansehen?“, fragte Laura. Als Kelly nur nickte, zog Laura ihr die Kragenecke des Sweaters aus dem Mund. „So gut schmeckt der nicht. Möchtest du das Haus sehen?“

  „Ja, Ma’am.“

  „Es wird dir bestimmt gefallen. Es ist ein Schloss wie das, in dem Aschenputtel zuletzt gewohnt hat.“

  „Wirklich?“, fragte das Mädchen.

  „Wirklich.“ Laura stand auf. Kelly sah Katherine fragend an und griff dann zu Lauras Freude nach der ausgestreckten Hand. „Willst du mitkommen?“, fragte Laura ihre Freundin. „Trink mit uns Kaffee und nimm die nächste Fähre.“ Die Leute gingen bereits an Bord des Schiffes, das zum Festland zurückfuhr.

  Katherine schüttelte den Kopf. „Es ist besser, ihr beide lernt euch erst einmal richtig kennen. Ich rufe dich später an.“

  „Tu das. Du hast gewusst, dass es sich nicht um eine zeitlich begrenzte Arbeit handelt, oder?“

  „Er braucht sie, Laura.“

  „Ich weiß, aber …“ Laura verstummte, als sie Kellys Blick auf sich gerichtet fand.

  Katherine nickte ihr zu, weil sie verstanden hatte, dass sie später darüber reden mussten, beugte sich zu Kelly und gab ihr einen Kuss. Die Kleine schlang ihr die Arme um den Hals und klammerte sich an Katherine. Laura hatte Mitleid mit ihr. Wie unsicher musste sie sich fühlen!

  Katherine strich ihr über den Kopf und versprach ihr, sie bald zu besuchen. Kelly schniefte, lächelte tapfer und ließ sich von Laura zum Wagen führen und auf dem Beifahrersitz anschnallen.

  Laura setzte sich ans Steuer und startete den Motor. „Wollen wir?“

  Kelly richtete die großen blauen Augen auf sie, nickte und knabberte wieder am Kragen des Sweaters.

  Als Laura Tränen in ihren Augen entdeckte, beugte sie sich zu ihr und drückte sie an sich. „Ich weiß, dass du Angst hast“, sagt sie sanft. „Aber es wird alles gut.“

  „Ich will nach Hause“, flüsterte Kelly kläglich.

  „Ich bringe dich in dein neues Zuhause. Du wirst sehen, da gibt es viel zu entdecken. Das macht bestimmt Spaß, meinst du nicht auch?“

  Kelly zuckte lustlos mit den Schultern. Laura strich ihr über das weiche, glänzende Haar. Ihr stand eine schwierige Aufgabe bevor, und schon jetzt fragte sie sich, wie lange sie auf dieser Insel bleiben und ob sie jemals wieder weggehen würde.

  Denn eines merkte sie schon jetzt ganz deutlich: Sie verlor ihr Herz an dieses kleine einsame Mädchen.

  Beim Anblick des Hauses stieß Kelly einen überraschten Ruf aus und reckte sich, um es besser zu sehen. Laura fuhr zur Garage hinter dem Gebäude und hoffte, dass Kelly der Strand, der Stall und der riesige Garten gefielen. Offenbar traf das zu, vor allem auf die Schaukel und die Rutsche, die gestern noch nicht hier gewesen waren.

  „Los, sieh dir alles an“, forderte sie die Kleine auf und stellte den Motor ab.

  Kelly kletterte rasch aus dem Wagen, als Laura ihr die Tür öffnete, und rannte weg. Die große Spielanlage war aus massivem Holz gebaut. Das Haar wehte im Wind, als Kelly immer wieder auf die Rutsche kletterte, danach die Schaukel ausprobierte und schließlich den Sandkasten und das Spielzeug entdeckte.

  Dewey kam zu ihnen. „Ich bringe ihr Gepäck nach oben“, sagte er und nahm von Laura die Schlüssel entgegen, ging jedoch nicht weg. „Sie sieht wie er aus“, sagte er leise.

  Kelly sprang plötzlich von der Schaukel, lief zu ihnen, blieb vor Dewey stehen und starrte ihn aus großen Augen an. Offenbar hielt sie ihn für ihren Vater. Laura machte die beiden miteinander bekannt. Kelly war sichtlich enttäuscht.

  „Wie geht es, Ma’am?“ Deweys Knie knackten, als er in die Hocke ging.

  Kelly starrte erschrocken auf seine Beine. „Hast du dich verletzt?“

  „Nein, die knacken immer.“

  „Mein Daddy ist verletzt worden. Ganz schlimm sogar.“

  „Ja.“

  „Kennst du ihn?“

  „Aber sicher.“

  „Glaubst du, er mag mich?“, fragte sie verunsichert.

  „Ja, Prinzessin“, versicherte Dewey. „Sehr sogar.“

  „Aber wo ist er?“

  Dewey richtete sich auf und zeigte auf das Haus. „Irgendwo da oben.“

  Kelly stellte sich neben ihn und blickte zu den Fenstern hoch.

  Richard betrachtete liebevoll seine Tochter. Er hatte ihr beim Spielen zugesehen. Haare und Augen wie er, auch sein Lächeln. Sicher war es für Andrea schwer gewesen, tagtäglich ihn in ihrer Tochter zu sehen.

  Er trat näher ans Fenster. Kelly winkte, und Richard wäre am liebsten nach unten gelaufen, um sie hochzuheben und ihr zu sagen, dass er sie liebte. Dass er glücklich war, sie bei sich zu haben, und dass er sie beschützen würde. Doch das war unmöglich. Also winkte er nur und richtete den Blick auf Laura.

  Sie lehnte mit verschränkten Armen am Wagen und sah vorwurfsvoll zu ihm herauf. Begriff sie nicht, wie gern er unten bei Kelly gewesen wäre, um sie zu trösten?

  In seiner Verzweiflung hätte Richard am liebsten geschrien, weil er hier eingesperrt war. Er sollte Kelly das Haus zeigen – und nicht Laura! Schließlich war sie sein Kind!

  Laura bereitete für Kelly das Mittagessen zu, bevor sie nach oben gingen. Wenn die Kleine erst einmal das herrliche Zimmer sah, das ihr Vater für sie eingerichtet hatte, interessierte sie sich bestimmt für nichts anderes mehr.

  Es nahm Kelly etwas die Angst, dass Laura gleich auf der anderen Seite des Korridors wohnte und jederzeit für sie da war. Während Laura auspackte und die Kleidung wegräumte, sah Kelly sich das Spielzeug an. Ein großer Teddybär mit grünen Augen und Pfoten fesselte sie. Er war halb so groß wie sie, und sie schleppte ihn ständig mit sich herum. Sie nahm ihn sogar mit und drückte ihn an die Brust, als sie aufs Bett kletterte.

  „Ist es dir zu hoch? Hast du Angst?“

  „Nein.“ Kelly sah sich andächtig um und gähnte. „Ist das schön hier.“

  „Als ich noch ein kleines Mädchen war, hätte ich auch gern ein solches Zimmer gehabt.“

  „Wie hat denn dein Zimmer ausgesehen?“

  Laura stellte die leeren Gepäckstücke weg. „Es war klein und dunkel, und ich habe es mit meinen Schwestern geteilt.“ Sie erwähnte nicht, dass das Blechdach über ihrem Bett undicht gewesen war.

  „Schwestern?“

  „Ich habe zwei. Heute sind sie schon erwachsen und verheiratet.“ Und jünger als ich, dachte sie neidisch. Beinahe hätte auch sie geheiratet, allerdings den falschen Mann. Sie hatte gehört, wie er zu einem Freund sagte, dass er seine Frau als Trophäe betrachtete.

  Sie hatte gehofft, Paul würde sie nicht nur ihres schönen Gesichts wegen lieben. Als dieser Traum platzte, verlor sie nicht nur ihren Verlobten, sondern auch einen Teil ihrer Selbstachtung.

  „Vielleicht lernst du irgendwann meine Schwestern kennen. Jolene hat eine Tochter, die etwas älter ist als du.“ Als sie keine Antwort bekam, drehte sie sich um. Kelly war eingeschlafen und hatte den Kopf dabei auf den Bären gebettet. Lächelnd legte sie die Kleine richtig hin, zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu.

  Laura gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer. Sobald sie hinter sich die Tür schloss, fühlte sie sofort, dass sie nicht allein war. Auf der Treppe am Ende des Korridors sah sie Richard Blackthornes Beine von den Knien an abwärts. Die Hand hatte er aufs Geländer gelegt.

  „Geht es ihr gut?“

  „Ja. Sie ist nur müde und schläft jetzt.“

  „Danke, Laura.“

  „Gern geschehen. Kelly möchte Sie sehen.“

  „Sie wissen, dass es nicht geht.“

  „Sie braucht ihren Daddy.“

  „Laura, bitte!“

  Sie fühlte seinen Schmerz, fühlte, wie einsam dieser Mann war und wie schwer es ihm fiel, dass sich jetzt zwei Menschen in seinem Haus aufhielten, wo er sich bisher völlig frei bewegen konnte.

  „Sie ist einsam und hat Angst. Für sie ist alles neu. Das ist zwar aufregend, aber sie möchte Sie sehen.“

  „Ich würde ihr nur Angst einflößen. Außerdem verstehe ich nichts von Kindern, Sie dagegen schon.“

  Da Kelly sie hören konnte, ließ sie sich auf keine Diskussion ein. „Ich werde nicht immer hier sein“, sagte sie bloß und zog sich in ihr Zimmer zurück.

  Seufzend strich Richard sich übers Gesicht. Laura würde hier sein, solange er es wollte, und er stellte sich nicht gern vor, dass sie sein Haus verlassen könnte. Nachdenklich blickte er den Korridor entlang zum Zimmer seiner Tochter. Laura und Kelly sollten ihn nicht sehen, doch die Sehnsucht, seiner Tochter nahe zu sein, war unwiderstehlich. Langsam ging er weiter, öffnete die Tür des Kinderzimmers, trat ans Bett und betrachtete das schlafende Mädchen.

  So friedlich, unschuldig und klein … Er strich ihr übers Haar und die Wange. Die Haut fühlte sich weich und glatt an. Was für ein schönes Kind. Wie gern hätte er seine Tochter hochgehoben und an sich gedrückt.

  „Daddy?“

  Der Klang ihrer Stimme trieb ihm Tränen in die Augen. „Ja, Prinzessin, ich bin hier. Schlaf weiter.“

  Kelly bewegte sich.

  Richard deckte sie wieder zu und ließ die Hand auf ihr liegen. „Dein Daddy hat dich sehr lieb“, flüsterte er.

  Im Halbschlaf tastete sie nach seiner Hand. Er verkrampfte sich, weil die Narben am Handgelenk tief waren, doch die Kleine war schon wieder eingeschlafen.

  Damit Laura ihn nicht entdeckte, überlegte er, ob er den Geheimgang benutzen sollte, doch dies war sein Haus! Er verließ das Zimmer und hatte die Treppe fast schon erreicht, als Laura die Tür aufriss. Richard ging schneller, um sich in der Dunkelheit zu verbergen.

  „Mr Blackthorne“, rief sie mit gedämpfter Stimme.

  Er blieb stehen. „Begreifen Sie eigentlich nicht, dass ich Ihnen ausweiche?“

  „Leise.“ Sie kam näher. „Natürlich begreife ich es. Schließlich bin ich nicht auf den Kopf gefallen.“

  Er wandte sich hastig ab. „Keinen Schritt weiter!“

  „Was passiert sonst? Werfen Sie mich hinaus?“ Sie wusste genau, dass er das nicht konnte.

  „Es gibt andere Möglichkeiten, Sie von mir fernzuhalten“, erwiderte er, während sie immer näher kam.

  „Welche denn?“

  „Ich könnte Ihnen zum Beispiel mein Gesicht zeigen.“

  „Sie halten wohl nicht viel von mir“, flüsterte sie.

  „Im Gegenteil“, entgegnete er. „Ich halte zu viel von Ihnen.“

  Ein großer Schritt brachte ihn gefährlich nahe. Laura fühlte die Wärme seines Körpers und die geradezu unwiderstehliche Anziehung. „Ärgert es Sie, dass Sie viel von mir halten?“, fragte sie herausfordernd. „Dass ich hier bin und nicht eine andere?“

  „Ja“, zischte er. „Ich sehe Ihr makelloses Gesicht und spüre jede meiner Narben doppelt und dreifach.“ Leise fuhr er fort: „Und wenn ich in Ihre Nähe komme, höre ich, wie Sie schneller atmen, und fühle, wie Ihr Körper reagiert und …“

  „Und dann fühlen Sie sich wie ein Mann und nicht wie ein Einsiedler“, sagte sie, ohne zu überlegen.

  Er erstarrte.

  „Richard …“

  Er wandte sich abrupt ab und floh die Treppe hinauf. Seine Tür schlug zu.

  Laura lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Sie hatte alles verdorben. Jetzt zeigte er sich bestimmt nicht mehr, nicht einmal für seine Tochter.

  4. KAPITEL

  Laura fühlte sich so elend, dass sie in dieser Nacht keine Ruhe fand, sondern durch das Haus streifte. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Das kam davon, dass sie mit vielen Geschwistern aufgewachsen war. In einer solchen Familie redete man, sobald man die Gelegenheit dazu fand, oder man kam gar nicht zu Wort.

  Sie hatte versucht, sich zu entschuldigen, doch Richard meldete sich nicht über die Sprechanlage an seiner Tür. Na gut, sie verstand einen Wink mit dem Zaunpfahl. Dickköpfiger Kerl! Sie löste bei ihm Gefühle aus, die er lange unterdrückt hatte. Aber nun hatte er eben sie und seine Tochter am Hals und empfand die Einsamkeit noch stärker als früher.

  Allerdings ließ auch er sie nicht kalt. Bei Richard bekam sie heftiges Herzklopfen. Nur auf seine Nähe sprach sie dermaßen stark an. Und er brauchte sie gar nicht zu berühren!

  Paul hatte ihr Selbstbewusstsein zerstört. Sie hatte die Tätigkeit bei Wife Incorporated angenommen, um so weit wie möglich von ihm wegzukommen. Wollte sie sich tatsächlich wieder mit einem Mann einlassen? Achtete Richard nicht auch auf Äußerlichkeiten – eben auf seine Weise? Und genau das wollte sie vermeiden.

  Seufzend betrat sie die Bibliothek und schaltete das Licht ein. Hübsch, dachte sie. An den Wänden erstreckten sich Bücherregale. Vor dem Kamin waren ein Sessel und ein Zweiersofa angeordnet. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, in einer anderen eine Rüstung. Es roch nach Rauch. Sie erschrak, als sie die Pfeife im Kristallaschenbecher entdeckte, und sah sich hastig um.

  „Mr Blackthorne?“

  Die Vorstellung, ihn hier zu treffen, ängstigte und erregte sie. Doch er antwortete nicht, und die Pfeife war nur noch warm. Laura versuchte, ihn sich in diesem Raum vorzustellen. Fühlte er sich zwischen den vielen Büchern wohl?

  Sie ging an den Regalen entlang, las die Titel, trat an den Schreibtisch und ließ sich in den Ledersessel sinken. Las er hier jede Nacht? Hatte sie ihm das genommen? Und würde er ihr und Kelly auch weiterhin ausweichen?

  Schon jetzt fürchtete sie den Moment, in dem Kelly ihren Vater sehen wollte.

  Laura war fest entschlossen, so lange in dieser Burg zu bleiben, bis zwischen Vater und Tochter alles klar war.

  Ihr Blick fiel auf Bilderrahmen auf dem Schreibtisch. Sie beugte sich vor, betrachtete die Fotos und griff schließlich nach dem Hochzeitsbild.

  „Du liebe Zeit“, flüsterte sie und lehnte sich wieder zurück. Richard vor dem Unfall. „Er hat sagenhaft ausgesehen.“ Seine Frau war eine makellose Schönheit, doch er beherrschte das Bild. Das Haar schwarz, blaue Augen wie bei Kelly. Er lachte in die Kamera. Aristokratische Züge. Auf dem Bild sah er nicht nur gut, sondern geradezu umwerfend aus. Und dieser Mann fühlte sich zu ihr hingezogen …

  Richard stand auf der anderen Seite des Korridors in der Dunkelheit. Lauras leise Worte trafen ihn tief. Er hatte das Foto vergessen. Von der Highschool bis zu dem Unfall hatte er wegen seines Aussehens mehr Frauen gehabt, als er überhaupt zählen konnte. Sollte Laura ihn jedoch jetzt sehen, würde sie erkennen, dass es den Mann auf dem Foto seit vier Jahren nicht mehr gab.

  Sie legte die nackten Beine über die Seitenlehne des Sessels. Soweit er das sehen konnte, trug sie ein schwarzes T-Shirt und sonst nichts. Es erregte ihn, wie nahe sie ihm war, und doch blieb sie unerreichbar.

  Laura legte das Bild aus der Hand, sah sich um und entdeckte einen Schatten an der Wand des Korridors. Hastig stand sie auf und trat an die Tür. „Zeigen Sie sich.“ Keine Antwort. Trotzdem fühlte sie seine Nähe. „Hören Sie endlich auf, Mr Blackthorne“, verlangte sie und betrat den Gang. „Wenn Sie mit mir reden wollen, dann tun Sie es.“ Stille. „Also, ich will mit Ihnen reden.“

  Sie entdeckte am Ende des Korridors eine Bewegung, lief Blackthorne nach und betrat die Küche in dem Moment, als er durch die Hintertür im Freien verschwand.

  „Richard!“, rief sie und folgte ihm.

  Er zögerte nur einen Moment. Dann lief er, von einem dunklen Trainingsanzug mit Kapuze verhüllt, an den Strand. Laura blickte ihm nach, bis in der Dunkelheit auch die reflektierenden Streifen an den Schuhen nicht mehr zu erkennen waren.

  Du kannst dich nicht immer und ewig verstecken, dachte sie.

  Am nächsten Morgen stellte Laura fest, dass Kinder viel anpassungsfähiger als Erwachsene waren. Sie hatte erwartet, dass Kelly verängstigt oder zumindest sehr vorsichtig sein würde. Die Kleine kam jedoch strahlend zu ihr ins Zimmer, wollte ihr neues Zuhause sehen, spielen und einfach Kind sein. Laura ging nur zu gern darauf ein.

  Kelly lachte, als Laura versuchte, sich auf die Rutsche zu zwängen, die eindeutig nicht für Erwachsene gebaut war. Endlich gelang es ihr. Sie glitt nach unten und landete auf dem Po.

  „Noch mal!“, rief Kelly begeistert.

  Laura schüttelte den Kopf, stand auf und klopfte den Staub von der Jeans.

  Als Nächstes kam die Schaukel an die Reihe, bis Laura einen Strandspaziergang vorschlug. Kelly lief schon voraus, während Laura Schaufel und Eimer aus der Sandkiste unter der Schaukel holte. Kelly ließ sich am Strand jagen. Laura warf den Eimer weg, packte die Kleine, schwenkte sie herum und brachte sie wieder zum Lachen und Quietschen. Gemeinsam landeten sie im feuchten Sand, der geradezu zum Bau einer Sandburg einlud.

  Schließlich gingen sie zurück und betrachteten, wie die Flut ihr Werk auslöschte.

  „Ich bin ganz sandig“, sagte Kelly.

  „Das geht schon wieder weg“, erwiderte Laura.

  „Bist du denn nicht böse?“

  „Natürlich nicht. Wenn man am Strand lebt, wird man eben sandig.“

  „Mommy mochte keinen Sand“, sagte Kelly und begann zu weinen.

  Armes Kind, dachte Laura, drückte sie an sich und stand auf.

  Richard erkannte auch aus der Ferne, dass Kelly weinte. Sein Herz krampfte sich zusammen, als Laura seine Tochter liebevoll an sich drückte und zum Haus trug. Er ließ die beiden nicht aus den Augen. Warum weinte seine Tochter? Eifersucht nagte in ihm. Die ganze Zeit hatte er nicht gearbeitet, weil ihn das Lachen gelockt hatte und er nur von Fenster zu Fenster gewandert war.

  Laura sah hoch. Richard zog sich zu spät zurück und fing ihren vorwurfsvollen Blick auf. Du solltest mit deiner Tochter spielen, lautete die stumme Botschaft.

  Sie redete beruhigend auf die Kleine ein und trug sie nach oben. Im Kinderzimmer half sie Kelly beim Ausziehen und ließ für sie ein Schaumbad ein.

  Eine halbe Stunde später war Kelly sauber und vollkommen erschöpft. Als sie vor Müdigkeit mit dem Gesicht auf dem Erdnussbuttersandwich landete, trug Laura die schläfrige Kleine nach oben und legte sie ins Himmelbett. Danach ging sie wieder nach unten, bereitete Essen für Richard vor und schaltete die Sprechanlage ein.

  „Das Essen ist fertig, Mylord.“

  „Danke.“

  „Ich bringe es aber nicht nach oben. Sie müssen schon herunterkommen und riskieren, mir bei Tageslicht zu begegnen.“

  „Laura!“

  „Ich muss die Arbeiten nachholen, die liegen geblieben sind, weil ich mit Ihrer Tochter gespielt habe, Mr Blackthorne.“

  Er schwieg sekundenlang. „Warum hat sie geweint?“

  „Sie vermisst ihre Mutter.“

  „Aber Sie haben gewusst, was zu tun ist. Danke, Laura.“

  „Gern geschehen. Sie ist ein reizendes Kind. Und jetzt kommen Sie aus Ihrem Versteck, und essen Sie!“

  „Sie sind eine Tyrannin.“

  „Man nennt mich nicht umsonst Laura, die Gnadenlose.“ Sie schaltete die Sprechanlage aus.

  Richard hörte Kellys Schreie und verknotete hastig den Gürtel des Bademantels, während er durch den Korridor eilte. Er stieß die Tür auf. Im schwachen Schein des Nachtlichts sah er, wie sich das Kind im Bett herumwälzte.

  Kelly stöhnte und schrie wieder auf, bevor er sie erreichte. Schnell nahm er sie hoch. Sie zitterte und krallte sich an seinem Bademantel fest.

  „Daddy ist hier, mein Schatz, Daddy ist ja hier“, flüsterte er und streichelte ihren Rücken, bis sie sich allmählich entspannte.

  „Ich … ich habe Angst gehabt“, stammelte sie schluchzend.

  „Ich weiß, Schatz. Ich weiß.“

  „Daddy! Mommy ist fort“, klagte sie.

  Wie wurde eine Vierjährige mit der Trauer fertig? Mit dem Tod der Mutter, den sie nicht verstand? „Ich bin jetzt hier, Kelly.“

  Allmählich weinte sie leiser und schlang Richard die Arme um den Nacken. Er zuckte zusammen, doch sie fühlte wohl nicht die vernarbte Haut. Er entspannte sich wieder etwas, wiegte sein Kind und wollte es gar nicht mehr loslassen. Wie konnte er die Dämonen in ihren Träumen bekämpfen?

  Er küsste ihr Haar und redete liebevoll auf sie ein, versicherte ihr, wie froh er war, sie bei sich zu haben, und wie gern er schon früher für sie da gewesen wäre. Kelly seufzte tief und erleichtert auf. Er hielt sie auch weiter auf den Armen, als sie schon wieder eingeschlafen war.

  Das war schon die dritte Nacht, in der sie schlecht träumte. Bisher war Laura ihm immer zuvorgekommen, diesmal jedoch nicht. Vielleicht war sie nach dem vielen Spielen auf den Geräten und am Strand zu erschöpft. Schließlich legte er Kelly in ihr Bett und deckte sie zu. Dabei dachte er daran, wie Laura der Kleinen beigebracht hatte, ein Rad zu schlagen. Er hatte nur vom Fenster aus zugesehen.

  Danach waren die beiden im Stall verschwunden und hatten mit Deweys Hilfe ein Pferd bestiegen. Auf der sanften Stute waren sie langsam am Strand entlanggeritten, doch Richard hatte gefühlt, dass Laura mit dem Wind um die Wette reiten wollte. Es war ihm auch nicht entgangen, wie nahe sie und seine Tochter einander schon gekommen waren. Trotz aller Dankbarkeit war er eifersüchtig. Laura wäre eine wundervolle Mutter. Erstaunlich, dass sie noch nicht verheiratet war.

  Als hinter ihm die Tür leise quietschte, verschwand er lautlos im Geheimgang.

  Laura hätte schwören können, etwas gehört zu haben. Sie sah sich um, betrachtete das schlafende Kind und küsste sie auf die Stirn. Kelly duftete nach dem Shampoo, mit dem sie der Kleinen das Haar gewaschen hatte, und nach …

  Ruckartig richtete sie sich auf. „Mr Blackthorne?“, flüsterte sie und erhielt keine Antwort. Wenigstens war er bei Kelly gewesen, auch wenn sie jetzt tief schlief. Das war immerhin etwas.

  Jetzt war sie hellwach und konnte sicher nicht gleich wieder einschlafen. Darum wollte sie sich Kamillentee machen. Der Korridor war dunkel. Die Lichter, die entlang der Fußbodenleiste angebracht waren, verströmten nur einen schwachen Schein.

  Über die Hintertreppe erreichte sie die Küche und erhitzte gerade Wasser in der Mikrowelle, als sie das Knistern eines Feuers hörte. Im Wohnzimmer trat sie an den Kamin und wärmte sich die nackten Füße. Das war Blackthornes Werk.

  „Leisten Sie mir Gesellschaft.“

  Laura war nicht überrascht, weil sie seine Nähe schon gespürt hatte. Er saß in einem Sessel mit hoher Rückenlehne, weit genug vom Kaminfeuer entfernt, dass der Lichtschein sein Gesicht nicht erreichte.

  Sie ärgerte sich, dass er immer darauf achtete. „Warum schlafen Sie nicht?“, fragte sie und ließ den Blick über den Hausmantel aus brauner Seide gleiten.

  „Vermutlich bin ich nicht genug ausgelastet.“ Er hob ein Weinglas an die Lippen. Der Stiel des Kristallglases glitzerte. Die rechte Hand war unversehrt, die linke hielt er am Körper verborgen.

  „Daran sind Sie selbst schuld“, erwiderte sie. „Niemand verlangt, dass Sie die ganze Zeit im Turm bleiben.“

  „Darüber möchte ich jetzt nicht diskutieren, Laura. Leisten Sie mir einfach Gesellschaft. Auf der Anrichte steht noch Wein.“

  Sie zögerte, weil es vielleicht nicht klug war, in seiner Nähe zu bleiben.

  „Haben Sie Angst?“

  Sie lachte leise, obwohl ihr beim Klang seiner Stimme ein leichter Schauer über den Rücken lief. „Vor Ihnen? Nein. Sie bellen, aber Sie beißen nicht.“

  „Wieso sind Sie da so sicher?“

  „Weil Sie mir nicht nahe genug kommen, um mich zu beißen“, scherzte sie.

  „Wie mutig“, murmelte er und wünschte sich, sie würde sich endlich setzen. Ihr schwarzer Morgenmantel war so dünn, dass sich ihre Figur deutlich vor dem hinter ihr flackernden Feuer abzeichnete. Es war eine Qual, sie zu betrachten, aber er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie war die personifizierte Verführung, eine atemberaubende Schönheit mit langen Beinen und vollen Brüsten. Er wollte sie nicht begehren, doch er war ein Mann, und sie war hier bei ihm und verzauberte ihn.

  „Setzen Sie sich, Laura“, verlangte er, weil er den Anblick nicht länger ertrug.

  „Ich hole nur meinen Tee.“ Sie ging in die Küche und kehrte mit einer Tasse zurück. Er war immer noch da, worüber sie sich viel zu sehr freute. Sie setzte sich auf die Couch, trank einen Schluck und blickte in die flackernden Flammen. Und sie spürte, wie er sich in seinem Sessel bewegte.

  Ich höre, wie Sie schneller atmen, und merke, wie Ihr Körper reagiert … Sie hatte seine Worte nicht vergessen. Fühlte er auch, was er mit ihr anstellte? Sie wandte den Kopf. „Tut mir leid, was ich zu Ihnen gesagt habe.“

  „Wieso? Es stimmte doch.“

  „Trotzdem war es unhöflich von mir.“

  „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“

  „Danke, Mr Blackthorne.“

  „Ich finde, wir haben einander schon oft genug verletzt, dass wir zu den Vornamen übergehen können.“

  „Ach, Richard“, flüsterte sie und drehte sich ganz um. „Ich wollte Sie nicht verletzen.“

  „Die Wahrheit hat Sie härter getroffen als mich.“

  „Hören Sie doch endlich auf, den Kühlen zu spielen!“ Energisch stellte sie die Tasse auf den Tisch.

  „Was möchten Sie denn von mir hören? Soll ich abstreiten, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle? Sie sehen aus, als wären Sie direkt einem Magazin entstiegen.“

  „Und wenn schon! Meine Figur ist eine Laune der Natur und hat nichts mit meiner Persönlichkeit zu tun.“ Verärgert stand sie auf. Sie hatte Männern abgeschworen, aber dieser Mann löste bei ihr Gefühle aus, obwohl er nur ihr Äußeres sah. „Wollen Sie hören, was ich denke?“

  „Sie werden es mir sagen, auch wenn ich es nicht hören will.“

  „Ich denke, Sie wagen es einfach nicht, etwas zu versuchen. Sie haben vergessen, wie man sich normal verhält. Stattdessen brummen Sie wie ein Bär, den man aus dem Winterschlaf geweckt hat.“

  „Ich weiß, was Sie wollen, Laura. Aber das kann und werde ich nicht zulassen.“

  „Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“, fragte sie gereizt. „Offenbar sinkt Ihre Meinung von mir ständig.“

  „Nein, aber ich habe aus der Vergangenheit gelernt“, erwiderte er ruhig und wünschte sich, sie würde mehr am Körper tragen und nicht so nahe am Feuer stehen. „Ich hasse es, was Sie in mir auslösen.“

  „Sie hassen es? Ach, eine Frau schmilzt bei so viel Lob geradezu dahin, Richard. Aber Sie haben Ihren Standpunkt schon klar umrissen. Vermutlich ist es ganz gut, dass ich nur bleibe, bis Sie voll für Kelly sorgen können.“

  „Dann werden Sie nie fortgehen“, sagte er, als sie sich der Tür zuwandte.

  Laura blieb neben dem Sessel stehen und blickte auf Richard hinunter. Mitgefühl und Zorn kämpften miteinander. Der Feuerschein fiel auf sein dunkles Haar und die breiten Schultern. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie lieber getan hätte – sich ihm auf den Schoß zu setzen, um ihn endlich zu spüren, oder ihm Verstand einzutrichtern. „Ich kann nicht für immer bleiben, Richard.“

  Er stand hastig auf und trat hinter den Sessel. „Wir haben einen Vertrag geschlossen.“

  Sie hörte die Panik in seiner Stimme und bereute, ihm gedroht zu haben, doch er war entsetzlich starrsinnig. „Ja, das stimmt“, bestätigte sie leise und streckte die Hand nach ihm aus.

  Blitzartig hielt er sie fest. „Versuchen Sie nie, mich zu berühren!“

  Keiner von beiden bewegte sich von der Stelle. Laura hätte ihn mit einem kräftigen Ruck ans Licht ziehen können, doch sie durfte sein Vertrauen zu ihr nicht zerstören. Richard konnte sich nicht über Nacht ändern. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte sie leise. „Sie halten mir nicht meine Titel als Schönheitskönigin vor, und ich versuche nicht, Ihr Gesicht zu sehen.“

  „Einverstanden.“ Er lachte leise und ließ sie los.

  Sie nickte und strich mit der Hand über die hohe Sessellehne. Richard ertrug den Anblick kaum, weil er sich ausmalte, sie würde ihn so berühren.

  „Noch etwas“, sagte sie, als sie die Tür erreichte.

  „Ja?“

  „Ich bin ein ehrlicher Mensch. Wenn Sie mich wütend machen, sage ich es Ihnen und nenne auch den Grund.“ Erst jetzt drehte sie sich um und warf einen Blick auf den Mann im Schatten. „Und ich will nicht darunter leiden, dass eine andere Frau Sie betrogen hat und schwach war.“ Sie betrat den Korridor. „Ich brauche Sie nicht zu sehen, Richard, um zu wissen, dass Sie ein guter Mensch sind.“ Sie ging zur Treppe, hatte jedoch die erste Stufe noch nicht erreicht, als er hinter ihr auftauchte. Sie erstarrte und wagte nicht, sich umzudrehen.

  Laura schloss die Augen. Durch den Bademantel hindurch fühlte sie die Wärme seines Körpers. Halt suchend tastete sie nach dem Geländer.

  „Sie schätzen mich also als ehrenhaft ein“, sagte er dicht an ihrem Ohr. Sein warmer Atem strich über ihre Wange.

  „Ich weiß, dass Sie es sind.“

  „Dann sollten Sie jedoch daran denken, dass ich schon lange nicht mehr mit einer schönen Frau zusammen war … mit gar keiner Frau.“

  „Wie schmeichelhaft“, flüsterte sie.

  „Sie sollten sich tatsächlich geschmeichelt fühlen, weil nur Sie allein in mir den Wunsch erzeugen, aus der Dunkelheit zu treten.“

  Vor Aufregung bebte sie am ganzen Körper.

  „Verdammt, Laura!“ Pures Verlangen schwang in seiner Stimme mit. „Wenn ich dich ansehe, will ich nichts weiter, als dich zu spüren …“

  Sie spürte ein heißes Begehren.

  „Ich will meine Lippen über deine nackte Haut gleiten lassen …“

  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen.

  „Und ich möchte … ich will mehr … viel mehr!“

  5. KAPITEL

  Richards Worte erzeugten in Laura das Bild eng miteinander verschlungener Körper. Sie lehnte sich gegen ihn.

  Er hielt sie an den Schultern fest und presste das Gesicht an ihren Hals. „Oh Laura“, stöhnte er und sog ihren Duft auf.

  Sehnsüchtig drehte sie sich um und wollte sein Haar zerzausen, doch er zog ihr die Hände auf den Rücken und hielt sie fest.

  „Spürst du, was du mit mir anstellst?“, flüsterte er mit rauer Stimme, als sie sich an ihn presste und gegen seine Erregung stieß.

  Sie blickte zu seinem Gesicht hoch, das in der Dunkelheit verborgen blieb. „Das Gleiche, was du mit mir anstellst, Richard.“ So erregt war sie noch nie gewesen.

  Er beugte sich weiter zu ihr. „Würdest du es denn auch tun, ohne mich zu sehen?“, flüsterte er an ihren Lippen.

  Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich. „Ja“, hauchte sie.

  Im nächsten Moment küsste er sie sanft und hingebungsvoll, doch dann siegten Leidenschaft und Verlangen. Bereitwillig überließ Laura sich seiner Kraft, die eine Woge von Empfindungen durch ihren Körper jagte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Willig drückte sie sich zwischen seine Schenkel, als er sich im dunklen Treppenhaus an die Wand lehnte und sie an sich zog.

  Es war unglaublich erotisch, ihn nicht sehen und nicht berühren zu können, obwohl sie ihm durchs Haar streichen und zeigen wollte, dass er sie nicht beherrschte.

  Weit öffnete sie die Lippen, und brachte ihn zum Stöhnen. Mit wachsender Heftigkeit ließen sie die Zungen miteinander spielen. Mit der einen Hand hielt er ihre Hände fest, mit der anderen drückte er sie an sich, doch nun wehrte sie sich, weil sie ihn endlich berühren wollte.

  Richard merkte, dass er allmählich die Beherrschung verlor. Laura ließ die Zungenspitze über seine Lippen gleiten und brachte ihn damit fast um den Verstand. Die Leidenschaft entfachte ein nie gekanntes Feuer, das ein Kuss nicht löschte, sondern allein noch verstärkte.

  Die Haut an ihrem Hals fühlte sich glatt und seidig an. Es war nicht genug. Laura kam ihm entgegen, und als er die Hand tiefer gleiten ließ und auf ihre Brust legte, küsste sie ihn ungehemmt und wild und presste sich an ihn.

  Endlich lebte er wieder. Und er wollte mehr. Er sehnte sich danach, dass sie die Hände über ihn gleiten ließ und ihn umschlang. Er brauchte die Berührung dieser ganz speziellen Frau.

  Doch das war unmöglich. Mehr durfte er nicht. Schon jetzt war er zu weit gegangen.

  „Nein!“, stieß Laura hervor, als er sich zurückzog, ohne ihr Verlangen zu stillen.

  „Ich kann nicht.“ Richard schob sie von sich, stützte sie, weil sie kraftlos schwankte, und spannte sich an, als sie sich an seinen Schultern festhielt. „Nicht, Laura!“

  Diesmal gehorchte sie nicht, sondern streichelte über seine Brust und fühlte seinen Herzschlag. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich, als sie den Gürtel seines Hausmantels erreichte.

  „Ich habe es nicht aus Mitleid getan, Richard“, sagte sie leise. „Ich will es.“ Verlockend ließ sie die Finger an seinem Hosenbund entlangwandern, ehe sie sich umdrehte und die Treppe hinaufging. „Oder hast du das etwa nicht gemerkt?“

  Er rührte sich nicht von der Stelle. In diesem Augenblick konnte er sich nicht bewegen, nicht einmal antworten. Er starrte ihr nur schweigend hinterher, als sie nach oben ging. Ihr Hausmantel hatte sich geöffnet und enthüllte teilweise ihre Brüste. Sie dachte gar nicht daran, sich zu bedecken, als sie sich auf dem Treppenabsatz umdrehte.

  „Hasst du noch immer die Gefühle, die ich in dir auslöse?“

  Er lehnte den Kopf an die Wand. „Ja … und nein.“

  „Wer von euch beiden wird gewinnen, Richard? Der Mann, der mich so wundervoll geküsst hat, oder das Biest, das sich verkriecht?“ Danach ging sie hastig weiter, als fürchtete sie, sonst zu ihm zurückzukehren.

  Sobald Richard sie nicht mehr sehen konnte, schlug er mit der Faust gegen die Wand. Es war dumm von ihm gewesen, sie anzufassen. Von jetzt an musste er sich von ihr fernhalten, doch allein schon die Vorstellung, sie nicht mehr zu sehen, schmerzte ihn.

  Richard ging Laura zwei Tage lang aus dem Weg. In dieser Zeit wuchs seine Sehnsucht nach ihrer Nähe. Das Geräusch von Schritten oder Kellys Lachen machten alles noch schlimmer. Regen trommelte gegen die Fenster. Musik lockte ihn. Gern hätte er sich einen Blick auf Laura und seine Tochter gegönnt, aber er redete sich ein, dass seine Arbeit wichtiger war.

  Er konzentrierte sich auf die drei Computer, über die er seine Firmen führte, nahm Kontakt mit seinen Mitarbeitern auf, scheuchte sie herum und griff schließlich nach der Fernsteuerung für den Fernseher. Den Ton drehte er so laut, dass er das fröhliche Lachen nicht mehr mitbekam.

  Die beiden jagten einander durchs Haus. Nur Laura konnte auf solche Ideen verfallen. Lustlos verfolgte er eine nachmittägliche Talkshow und dachte daran, wie gut er diese Frau in der kurzen Zeit kennengelernt hatte. Sie kümmerte sich rührend um Kelly und tat alles für seine Tochter. Sie brachte das Kind zum Lachen und zum Reden, doch es ging noch weiter. Die bunten Bänder in Kellys Haar passten farblich zur Kleidung. Laura deckte für die Kleine den Tisch wie für sich selbst und gab ihr ebenfalls eine Stoffserviette und die entsprechenden Gläser.

  Richard wollte das Kind in den Arm nehmen. Sein Kind. Er wollte Kelly die Schuhe zubinden und ihre Tränen trocknen.

  Ungeduldig schaltete er die Sprechanlage ein, über die er alles hören konnte, was sich im Haus abspielte. Es war seltsam, den heimlichen Lauscher zu spielen, nachdem es hier so lange nichts zu hören gegeben hatte.

  „Laura, sieh nur!“

  Er hörte Schritte. Laura stöhnte. Das letzte Mal hatte er sie stöhnen gehört, als er sie küsste und es vor Erregung kaum aushielt.

  „Ach, Kelly, sie sieht jämmerlich aus.“

  „Sie wird totgetreten, wenn sie im Stall bleibt, nicht wahr?“

  „Ja.“

  „Können wir sie holen?“

  „Wir müssen sie sogar holen. Zieh den Regenmantel an. Aber du musst still stehen bleiben und abwarten. Wenn sie zu dir kommt, kannst du sie mitnehmen. Wenn nicht, will sie nicht bei uns sein. Dann könnte sie dich kratzen.“

  „Ja, ist gut“, erwiderte Kelly nicht sonderlich begeistert. „Aber sie kommt bestimmt zu mir.“

  Richard stand auf und trat an das Fenster, von dem er den Garten überblickte. Seine Tochter lief in einem gelben Regenmantel zum Stall, neben dessen Tür ein winziges pechschwarzes Kätzchen kauerte. Kelly blieb stehen und streckte die Hand aus, wie Laura es ihr geraten hatte. Richard drückte die Sprechtaste.

  „Eine Katze?“

  „Ein kleines Kätzchen. Ich dachte, du arbeitest.“

  Darauf ging er nicht ein. „Ich halte das nicht für gut. Kelly ist erst vier.“

  „Und sie braucht ein Haustier, um das sie sich kümmern kann. Dann leidet sie nicht mehr so sehr unter dem Verlust, Richard. Das richtet sie auf, und das Kätzchen tut ihr sicher nichts.“

  „Katzen schreien ständig, und das wirkt kaum gegen Kellys Kummer.“

  „Das stimmt. Für sie wäre es wichtig, dass ihr Vater aus seiner Höhle kommt, aber das machst du ja nicht für sie, oder?“

  Schuldbewusst betrachtete er die Hand mit den Narben. „Verdammt, Laura, du weißt, dass ich es nicht kann.“

  „Nein, Richard, das weiß ich nicht“, entgegnete sie gereizt. „Ich weiß nur, dass du Kelly und mich mit gewissen anderen Leuten über einen Kamm scherst, und ich bin davon überzeugt, dass du dich selbst um sehr viel Liebe bringst.“

  Richard wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

  „Sieh nur, sie ist zu Kelly gekommen!“

  Lauras aufgeregte Stimme ging ihm unter die Haut. „Laura …“

  „Geh langsam, Schatz.“ Sie entfernte sich offenbar ein Stück vom Sprechgerät. „Der Boden ist rutschig. Und du musst sie ganz vorsichtig halten. Sie ist noch ein Baby.“ Laura war an die Hintertür getreten und hatte sie geöffnet. Das Prasseln des Regens war deutlich zu hören. Dann kam sie wieder zum Sprechgerät. „Wenn du jetzt ihr Gesicht sehen könntest, hättest du keine Bedenken mehr“, sagte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass sie sich um das Kätzchen kümmert. Seid Ihr nun zufrieden, Mylord?“

  Wie konnte er sich jetzt noch dagegen sperren, ohne als Scheusal dazustehen?

  „Ich werde auch dafür sorgen, dass dich das Kätzchen nie zu Gesicht bekommt.“

  Er warf einen finsteren Blick auf das Sprechgerät. „Sehr witzig. Also schön, du hast es so gewollt.“

  Sie schaltete auf ihrer Seite ab, aber er hörte ihre Stimme weiterhin aus dem Lautsprecher auf dem Schreibtisch. Sie half Kelly, den Regenmantel und die nassen Schuhe auszuziehen.

  „Ist sie nicht süß?“, fragte Laura sanft.

  „Kann ich sie behalten?“

  „Natürlich. Sie braucht schließlich ein Zuhause.“

  „Aber was wird Daddy dazu sagen?“ Angst schwang in der Stimme des Kindes mit.

  „Dein Daddy ist begeistert.“

  Lügnerin, dachte er. Andererseits gefiel es ihm auch nicht, dass seine Tochter Angst vor ihm hatte, aber dank Laura lächelte sie jetzt sicher. Laura tat alles, damit seine Tochter in ihm einen Helden sah.

  „Ist das eine Katze oder ein Kater?“, fragte Kelly.

  „Eine Katze“, erwiderte Laura nach einer Weile.

  Jetzt hatte er schon drei weibliche Wesen im Haus. Dagegen war jeder Mann machtlos. Richard lehnte sich an den Fensterrahmen, lauschte und wollte dazugehören und Kellys Gesicht sehen, wenn sie das Kätzchen streichelte.

  „Sie hat die gleichen Augen wie du, Laura.“

  „Nein, meine sind bestimmt nicht so grün und schön.“

  Doch, das sind sie, dachte Richard, grün und geheimnisvoll wie die einer Katze.

  „Die arme Kleine zittert ja vor Kälte. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich mache Feuer. Du behältst sie im Handtuch, damit sie sich an dich gewöhnt.“

  „Wie nennen wir sie denn?“

  Wir … Kelly hatte sich bereits mit Laura verbündet, und sobald die Stimmen nicht mehr zu hören waren, hielt Richard es nicht länger aus. Er musste die beiden zumindest belauschen. Es war schon schlimm genug, dass er seine Tochter nicht sehen konnte. Lautlos stieg er die Dienstbotentreppe nach unten.

  „… aber ich habe noch nicht erlebt, dass eine Katze auf ihren Namen hört“, sagte Laura.

  „Hast du Katzen gehabt?“, fragte Kelly, während Richard durch die Geheimtür die Küche betrat und beobachtete, wie Laura Feuer im Kamin machte.

  „Aber sicher. Als ich ein Kind war, hatten wir mindestens drei Katzen, auch Hunde und Ziegen.“ Laura lächelte Kelly zu. „Rinder, Hühner und ganz viele Erdnüsse.“

  „Erdnüsse?“

  „Mein Daddy war Erdnussfarmer.“

  Kelly strahlte. „Macht er Erdnussbutter?“

  „Nein, er verkauft die Ernte an die Fabrik, die daraus Erdnussbutter macht.“ Als Kelly laut lachte, deutete Laura auf das Feuer. „Na, wie ist das?“

  „Schön und warm, aber das Kätzchen zittert noch immer.“

  „Sprich ganz sanft mit ihr, damit sie weiß, dass du ihr nichts tust. Und du kannst sie auch vorsichtig trocken reiben. Ich hole ihr warme Milch.“

  Kelly saß in der Ecke des Sofas und lächelte glücklich. „Danke, Laura!“

  „Gern geschehen, mein Schatz“, erwiderte Laura und gab ihr einen Kuss aufs Haar. An der Tür blieb sie stehen und betrachtete Kelly und das Kätzchen. Das Beste an der Kindheit auf einer Farm waren die Tiere gewesen. Das hatte sie nicht vergessen.

  Die Küche war weitgehend dunkel. Nur das Licht über dem Herd brannte. Laura öffnete den Kühlschrank, nahm die Milch heraus, holte einen Topf aus dem Schrank und stockte kurz, bevor sie ihn auf die Theke stellte.

  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie leise, weil sie ihn deutlich hinter sich fühlte. Jetzt hörte sie ihn sogar atmen. Seit dem Kuss an der Treppe war sie ihm nicht mehr so nahe gewesen. Schon die Erinnerung entfachte ihre Leidenschaft.

  „Lange genug, um zu wissen, dass du die Tochter eines Farmers bist. Wie viele Kinder wart ihr?“

  „Fünf. Drei Mädchen und zwei Jungen.“ Sie füllte Milch in den Topf. „Wir kamen alle dicht hintereinander.“

  „Das war sicher schön. Ich bin leider ein Einzelkind.“

  Manchmal hatte sie sich gewünscht, eines zu sein. „Es war laut und eng bei uns, aber ich liebe meine Familie.“

  Richard lächelte. „Und wieso hast du an Schönheitswettbewerben teilgenommen – abgesehen von den offensichtlichen Gründen? Ich möchte mehr über die Frau erfahren, die für meine Tochter sorgt. Und ich will wissen, wie du von einer Erdnussfarm ins Außenministerium gekommen bist.“

  Das ist sein gutes Recht, dachte sie. An seiner Stelle hätte sie diese Fragen auch gestellt. „Meine Familie ist sehr arm“, berichtete sie. „Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass wir etwas Geld dazu verdienten. Darum hat sie mich an Wettbewerben teilnehmen lassen und in der Werbung untergebracht. Das ging schon los, als ich in Kellys Alter war. Später, als ich begriff, was für ein schmutziges Geschäft das ist, suchte ich mir die Wettbewerbe selbst aus. Es ging mir um ein möglichst hohes Preisgeld und um ein Stipendium. Ich wollte weg von der Farm und ans College.“

  „Bewundernswert.“

  Richard stand zwischen zwei offenen Türen. Die eine führte zum vorderen Teil des Hauses, die andere zur Hintertreppe. Beinahe hätte Laura die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, doch eine Laura Cambridge brach kein Versprechen.

  „Wolltest du deinen Wurzeln entfliehen?“

  „Sicher nicht. Ich wollte nur keine Farmersfrau mit fünf Kindern sein, die jeden Monat die letzten Pennies zusammenkratzt und abends um Regen betet, damit die Ernte nicht verdorrt.“

  „Tut mir leid“, entgegnete er, über den scharfen Klang ihrer Stimme erschrocken.

  „Nicht nötig“, wehrte sie ab. „Es war hart, als ich noch klein war, aber uns war gar nicht bewusst, dass wir kaum Geld hatten. Denn unseren Nachbarn ging es auch nicht besser. Meine Eltern kamen ganz gut über die Runden. Mittlerweile geht es ihnen sogar richtig gut. Mom ist nur so an die Armut gewöhnt, dass sie noch immer benutztes Fett und alte Kleidung aufhebt und selbst Obst und Gemüse einkocht. Manches kann man wohl nicht ändern.“

  Sie schüttelte den Kopf, brachte die Milch ins Wohnzimmer und setzte Kelly und das Kätzchen in sicherer Entfernung vom Kamin auf den Fußboden. Auf die Frage, ob sie heiße Schokolade wollte, lächelte das Kind so freudig, dass eine Antwort gar nicht nötig war.

  Laura kehrte in die Küche zurück und spürte sofort, dass Richard noch da war. Sie nahm Kakaopulver und erhitzte Wasser in der Mikrowelle. „Möchtest du auch etwas?“

  „Nein, danke.“

  Wie konnten zwei Worte in der Dunkelheit dermaßen verführerisch klingen? Vor zwei Tagen hatten sie sich wie unbeherrschte Jugendliche aneinandergeklammert. Jetzt taten sie, als wäre nichts geschehen. Das war wohl nur möglich, weil sie einander nicht in die Augen sehen mussten.

  „Was ist mit deinen Eltern und deiner Familie?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

  „Kelly ist alles, was mir geblieben ist. Ein Jahr vor meiner Hochzeit starben meine Eltern im Abstand von sechs Monaten.“

  Traurig, so einsam zu sein, dachte sie. „Ein Grund mehr, dass du deine Tochter endlich kennenlernst, Richard. Bald werdet ihr beide allein sein.“

  Das konnte er sich nicht vorstellen. Wenn es nach ihm ging, blieb Laura, und er musste eben mit der Verlockung leben, die sie für ihn war. Kelly durfte ihn einfach nicht sehen. Sie würde sich von ihm abwenden. Das wollte er nicht durchmachen müssen. Nicht noch einmal.

  Andrea hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, ihre Reaktion zu unterdrücken, als ihm die Verbände abgenommen wurden. Was sollte er da von einem Kind erwarten? Laura würde vielleicht etwas mehr Toleranz zeigen, doch auch bei ihr ging er kein Risiko ein. Dafür war es viel zu schön gewesen, sie in den Armen zu halten und sie zu küssen. Darum würde ihn eine Zurückweisung durch sie umso schlimmer treffen.

  Nur Kelly war wichtig, nicht sein Verlangen nach einer Frau. Es war besser, im Dunkeln zu bleiben und Abstand zu Laura zu halten.

  „Was ist mit der Familie deiner Frau?“

  „Exfrau“, verbesserte er sie. „Sie hatte auch keine Familie. Zumindest hat sie nie über Angehörige gesprochen.“

  Laura hätte gern mehr über die Frau erfahren, die er geheiratet hatte, wollte jedoch keine alten Wunden aufreißen. Das Fehlen von Angehörigen bedeutete jedenfalls, dass Kelly niemals Großeltern, Onkeln und Tanten, Cousins und Cousinen haben würde. Richard und Kelly hatten nur einander. Darum war Laura mehr denn je entschlossen, ihn zurück ans Licht zu führen.

  Sie füllte zwei Tassen mit Kakao und ging zur Tür des Esszimmers, durch das man das Wohnzimmer erreichte.

  „Warum hast du aufgehört, Diplomatenkinder zu unterrichten, und bist zu Wife Incorporated gegangen?“

  „Wegen eines Mannes“, erwiderte sie ehrlich. „Eines Mannes, den ich aufrichtig geliebt habe.“

  Der Schmerz in ihrer Stimme traf ihn mitten ins Herz. „Was hat er getan?“, fragte er stockend.

  „Er hat mich belogen und betrogen. Das Schlimmste war, dass er mich nur wegen meines Aussehens wollte. Du siehst also, Richard, dass wir beide mehr gemeinsam haben, als du denkst.“

  „Das finde ich nicht.“

  „Ach nein? Willst du mich nicht bloß, weil ich hübsch anzusehen bin? Geht es also bei mir nicht nur ums Aussehen wie bei dir?“

  „Verdammt, du hast keine Ahnung, wie es ist, entstellt zu sein!“

  „Das stimmt. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man nur nach Äußerlichkeiten beurteilt wird.“

  Kelly stürmte ins Esszimmer. „Redest du mit meinem Daddy? Ist er da? Kann ich ihn sehen? Wo ist er?“

  Als sie in die Küche lief, wusste Laura schon, dass er verschwunden war. „Ja, Schatz, er war da.“

  Kelly drückte das Kätzchen an sich und sah traurig zu Laura hoch. „Will er mich nicht sehen?“ Tränen stiegen ihr in die blauen Augen.

  „Doch, Schatz, er will dich sehen“, erwiderte Laura und verwünschte Richard dafür, was er seiner Tochter antat. „Aber jetzt geht es noch nicht.“

  „Wann geht es denn?“

  „Bald“, versicherte Laura, war jedoch nicht sicher, ob Richard Blackthorne jemals seine Höhle verlassen würde, um bei seiner kleinen Prinzessin zu sein.

  6. KAPITEL

  Richard hörte erst den Lieferwagen, dann die Türklingel. Wieso ließ der Zusteller die Lebensmittel nicht wie sonst vor der Haustür zurück, sondern ging zur Hintertür? Ja, natürlich – Laura. Ganz sicher wurde im Ort über die Schöne gesprochen, die in der Burg mit dem hässlichen Biest eingesperrt war. Er lächelte zynisch. Eigentlich war es erstaunlich, dass sich bisher nur ein einziger Mann gezeigt hatte. Laura Cambridge mangelte es sicher nie an Bewunderern.

  Andererseits hatte sie sich darüber beklagt, dass die Männer sich nur für ihr Aussehen interessierten, sogar der Mann, den sie geliebt hatte. Er hatte sie betrogen und belogen. Der Kerl musste ein Dummkopf sein und verdiente eine Frau wie Laura Cambridge gar nicht. Sie war warmherzig und verdiente einen Mann, der sie zu schätzen wusste.

  Richard hatte in ihren schönen grünen Augen Demütigung, Scham und sogar Zorn erkannt. Wie lange war das alles schon her? Wer war der Kerl? Richard hätte ihm liebend gern den Hals umgedreht.

  Laura saß im Garten am Tisch, beaufsichtigte seine Tochter, die auf der Schaukel spielte, und zeichnete auf einem Block. Als der Zusteller zu ihr kam, unterschrieb sie den Lieferschein und ließ ihn das Paket vor der Hintertür absetzen. Der Kerl ging jedoch nicht, sondern besaß sogar die Frechheit, sich zu ihr zu setzen.

  Richard biss die Zähne zusammen. Viel zu nahe und viel zu interessiert! Laura lachte über eine Äußerung des Mannes und schenkte ihm auch noch Kaffee aus der Thermoskanne ein. Hatte dieses halbe Kind denn keine weiteren Bestellungen auszuliefern?

  Richard war eifersüchtig. Rasend eifersüchtig. Was war bloß aus seinem Leben geworden!

  Es klopfte. Das war das Hausmädchen, Mrs Coleson. Er rief, sie sollte einen Moment warten, betrat die Hintertreppe und ging in den ersten Stock. Das Hausmädchen blieb nie lange, da Richard selbst alles in Ordnung hielt.

  Während er unruhig durch die Korridore wanderte, hörte er den Staubsauger. Vor Kellys und Lauras Zimmern blieb er stehen. Es reizte ihn, sich bei Laura umzusehen, doch das widersprach seinem Gefühl für Anstand. Stattdessen ging er ins Kinderzimmer, überprüfte das hohe Himmelbett und sammelte Spielzeug ein.

  Wieder drang Lachen zu ihm herauf. Er trat ans Fenster und zog ruckartig den Vorhang zur Seite. Kelly hüpfte hin und her, während das Kätzchen versuchte, die Schnürsenkel zu fangen. Richard krampfte die Hand um den Vorhang. Alles hätte er dafür gegeben, da unten bei Kelly sein und mit ihr lachen zu können. Er wollte Laura zulächeln und die Sonne auf seinem Gesicht fühlen.

  Laura drehte sich plötzlich um und blickte zu ihm herauf. Sogar auf diese Entfernung erkannte er die Wut in ihren Augen. Weshalb war sie wütend? Sie flirtete doch mit dem Zusteller. Der Kerl sah ebenfalls hoch, stellte hastig die Tasse aus der Hand und verschwand.

  Laura wandte Richard den Rücken zu, verabschiedete sich von dem Zusteller und lächelte Kelly zu, die auf allen vieren kroch und mit dem Kätzchen spielte. Schön, dass die Kleine wieder fröhlich war. Seit dem Abend, an dem ihr Vater vor ihr aus der Küche geflohen war, hatte sie unendlich traurig und enttäuscht ausgesehen. Richard hatte die Gefühle des Kindes verletzt, und das machte Laura wütend. Trotzdem begehrte sie ihn.

  Hör auf damit, ermahnte sie sich. Mach dir keine Illusionen. Richard will mich genau wie Paul nur wegen meines Aussehens.

  Die Wut half ihr, Abstand zu Richard zu gewinnen. Sie kümmerte sich um die Lieferung, die sie bestellt hatte, und zeigte Kelly, was sie für das Kätzchen tun musste. Das pechschwarze Tier bekam ein leuchtend grünes Halsband mit einer Schelle, die munter klingelte, wenn sie hinter Kelly herjagte. Das Mädchen lachte fröhlich und nahm ihren Spielgefährten auf die Schaukel mit.

  Der Neuzugang hatte bereits einen Namen erhalten. Serabi. Aus Kellys Mund klang er drollig, weil sie mit dem „R“ noch Schwierigkeiten hatte.

  Laura griff wieder nach dem Block und zeichnete weiter Kellys hübsches Gesicht. Schon früher hatte sie gern gemalt und gezeichnet, doch seit dem College hatte sie nicht mehr nach Stift oder Pinsel gegriffen. Dabei liebte sie es, etwas aus dem Nichts heraus zu erschaffen.

  Im Moment putzte das Hausmädchen. Daher hatte Laura nicht viel mehr zu tun, als sich liebevoll um das Kind zu kümmern. Und das fiel ihr leicht. Seufzend sah sie zu, wie Kelly das Kätzchen in ihre Jacke steckte. Sie liebte dieses Kind mit jedem Lächeln und jeder zärtlichen Geste mehr.

  Aber das ist alles, was du bekommst, sagte sie sich. Trotzdem war für sie diese letzte Woche wertvoller als alles, was sie jemals mit Paul gehabt hatte. Da sie nicht weiter darüber nachdenken wollte, widmete sie sich wieder der Zeichnung, bis der Wind auffrischte und sie ins Haus trieb.

  Serabi lief im Garten neben Kelly her, machte sich im Haus jedoch sofort an die Erkundung aller Ecken und Winkel, die es in Hülle und Fülle gab.

  „Nein, warte“, sagte Laura und hielt Kelly zurück, die der Katze folgen wollte. „Zuerst wäschst du dich, während ich das Essen vorbereite.“

  Kelly stöhnte gequält, ging aber gehorsam zum Badezimmer.

  „Ich kontrolliere die Hände, junge Dame!“

  „Ja, Ma’am.“

  Lächelnd holte Laura eine Bratpfanne aus dem Schrank und suchte die Zutaten für ihr Lieblingsrezept zusammen: Rindfleisch mit Paprika und Pasta. Dann kontrollierte sie Kellys Hände und schickte die Kleine ins Wohnzimmer, damit sie zusammen mit ihrem Kätzchen einen Videofilm ansehen konnte.

  Die Sprechanlage summte kurz. Laura schaltete den Herd auf klein, ging zu dem Wandgerät und drückte den Knopf. „Ihr habt gesummt, Mylord?“

  „Unzählige Alleinunterhalter sitzen auf der Straße, und ausgerechnet du bist hier bei mir und kochst.“

  Sie musste lächeln und war längst nicht mehr so wütend wie vorhin. „Erstaunlich, nicht wahr?“

  „Warum ist der Zusteller so lange geblieben?“

  Hörte sie da womöglich eine Spur von Eifersucht heraus? „Nur die allgemein übliche Höflichkeit unter Nachbarn.“

  „Von deiner oder seiner Seite?“

  „Wohl von beiden Seiten, würde ich sagen. Er ist nett und arbeitet, um Geld fürs College zu verdienen.“

  „Meinetwegen kann er das beste College des Landes besuchen. Das ist mir gleichgültig. Ich will keine Fremden in der Nähe meiner Tochter.“

  „Verständlich“, bemerkte sie. „Dewey und ich können sie aber ausreichend beschützen.“

  „Denk doch mal nach, Laura. Ich bin ein sehr reicher Mann. Ich traue jedem Kerl zu, mein Kind zu entführen und Lösegeld zu verlangen.“

  „Findest du das nicht eine Spur übertrieben?“

  „Nein.“

  „Und was bedeutet das nun? Keine Besucher, keine Spaziergänge? Soll Kelly wie eine Einsiedlerin leben? Das lasse ich nicht zu, solange ich hier bin. Sie muss in die Schule gehen und mit anderen Kindern spielen. Sie vermisst ihre Freunde, ihr altes Zuhause und ihre Mutter.“ Jetzt schlug sie einen scharfen Ton an. „Noch etwas, Lord Blackthorne! Ich habe hier zu bestimmen, und wenn Eure Lordschaft mir nicht zutraut, dass ich Kelly beschützen kann, dann komm gefälligst von da oben herunter und mach es selbst!“

  „Bist etwa du böse auf mich?“

  „Nein!“, schimpfte sie. „Ich bin stinksauer auf dich! Du hast Kelly wehgetan, als du dich ihr in der Küche nicht gezeigt hast. Du warst ihr ganz nahe, aber du hast sie nicht an dich herangelassen. Sie fühlt sich zurückgestoßen und verletzt und …“ Sie musste erst tief einatmen. „Und sie glaubt, dass du sie nicht bei dir haben willst!“

  „Was?“

  „Die Logik einer Vierjährigen. Denk doch nach! Du willst sie nicht sehen. Du nimmst nicht zur Kenntnis, dass sie hier ist. Also willst du sie nicht bei dir haben. Ist das so verwunderlich?“

  „Verdammt.“

  „Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Was wirst du dagegen unternehmen?“

  „Was kann ich denn tun?“

  „Komm herunter und zeig dich ihr.“

  „Glaubst du, das will ich nicht? Es kommt aber nicht infrage, dass ich meine eigene Tochter zu Tode erschrecke!“

  „Sie schenkt dir ihre uneingeschränkte Liebe. Diese Liebe bekommen Eltern von ihren Kindern, ohne eine Prüfung bestehen oder etwas dafür tun zu müssen. Du bist am Ball. Entweder spielst du ihn ab oder verschwindest vom Spielfeld!“

  „Was soll das heißen, Laura?“ In seiner Frage schwang eine deutliche Warnung mit.

  Sie störte sich nicht daran. „Bleib da oben, bis sie vergisst, dass sie überhaupt einen Vater hat, und lernt, ohne Eltern zu leben. Das macht sie nämlich jetzt schon, und das wird ihr weniger wehtun als alles andere.“ Danach schaltete sie endgültig aus und kümmerte sich wieder ums Essen.

  Richard verlangte zweimal nach ihr, doch Laura reagierte nicht. Diese eigensinnige Frau! Für wen hielt sie sich eigentlich, dass sie ihm vorschrieb, wie er sich seiner Tochter gegenüber zu verhalten hatte? Sie war bloß das Kindermädchen. Er stellte die Regeln auf. Kelly war sein Kind, und sie würde so heranwachsen, wie er es für richtig hielt.

  Richard band die Tennisschuhe zu, als er unter dem Türspalt eine schwarze Pfote entdeckte und ein klägliches Miauen hörte. Er stand auf und öffnete die Tür einen Spalt. Das Kätzchen steckte den Kopf herein und blickte zu ihm hoch. Bei einem solchen Anblick hätte jeder, der ein Herz besaß, lächeln müssen.

  Richard bückte sich zu dem Kätzchen, das schnurrend um seine Beine strich, und hob es hoch. „Eigentlich ist hier Betreten verboten“, erklärte er dem Tier.

  Es war schon spät. Im Haus war es still. Kelly lag im Bett, und Laura hielt sich vermutlich in ihrem Zimmer oder im Erdgeschoss auf. Seit etwa zwei Stunden hatte er kein Geräusch mehr gehört.

  Das Kätzchen miaute wieder. Richard drückte es an seine Brust und wollte es seiner Tochter bringen, bevor er zu seinem nächtlichen Lauftraining aufbrach. Doch das Kätzchen kletterte höher und leckte schnurrend seinen Hals. Der Wunsch, ein anderes Lebewesen zu fühlen, wurde unwiderstehlich. Während er leise den Korridor entlangging, rieb er die Wange an dem weichen schwarzen Fell. Serabi schnurrte noch lauter.

  Im Kinderzimmer verströmte das Nachtlicht in der Ecke einen schwachen Schein. Richard setzte das Kätzchen neben Kelly auf die Decke und sah zu, wie Serabi sich im Kreis drehte und hinlegte. Kelly streckte im Schlaf die Hand aus und berührte das Kätzchen.

  Seit Laura davon gesprochen hatte, dass Kelly sich von ihm abgelehnt fühlte, dachte er darüber nach, wie er Kelly überzeugen konnte, dass sie ihm am wichtigsten war. Er musste ihr zeigen, dass er sie brauchte. Behutsam setzte er sich auf die Bettkante und beobachtete sie im Schlaf. Das Kätzchen hob den Kopf und betrachtete ihn eingehend, ehe es sich wieder hinlegte.

  Kelly bewegte sich und öffnete die Augen. Er bekam Herzklopfen, bewegte sich jedoch nicht. Im Zimmer war es so dunkel, dass sie von ihm nur die Umrisse erkennen konnte.

  „Daddy?“ Ihre Stimme bebte.

  „Ja, Prinzessin.“

  „Bist du böse auf mich?“

  „Aber nein, Schätzchen, wie kommst du darauf?“

  „Weil du nie zu mir kommst.“

  „Ich bin doch jetzt bei dir.“ Richard zog sie an sich. Das Kätzchen protestierte. Er legte es aufs Kopfkissen, während Kelly ihm die Arme um den Nacken schlang und sich an ihn klammerte. „Ich habe dich lieb, Kelly“, flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr. „Sehr lieb sogar. Und ich bin sehr froh, dass du bei mir bist.“

  „Wirklich?“

  „Aber ja, mein Schatz, natürlich bin ich froh. Ich habe dich lieb, und ich würde gern mit dir in den Garten gehen oder am Strand spielen, aber das ist unmöglich.“

  „Warum?“

  „Weil … ich kann nicht in die Sonne gehen“, schwindelte er.

  „Tun die Wunden noch weh, Daddy? Mommy hat gesagt, dass sie ganz tief sind.“

  Richard schloss die Augen. Tief? Sie gingen so tief, dass sie sogar seine Seele erreichten. „Ja, Schatz, manchmal tun sie noch weh.“

  „Oh.“ Kelly seufzte bekümmert. „Ich bin mal hingefallen und habe mir das Knie aufgeschlagen. Das hat auch sehr lange wehgetan.“

  Es schmerzte ihn, wie sehr sie sich bemühte, ihm Mitgefühl zu zeigen. „Ohne dich war ich sehr einsam, Kelly.“

  „Ich auch, Daddy.“ Sie drückte ihn fest und fühlte offenbar die Narben an seinem Hals nicht. „Ich habe dich lieb“, flüsterte sie und gähnte.

  Laura hatte von uneingeschränkter Liebe gesprochen. Richard streichelte Kelly, wiegte sie und wollte sie nie wieder loslassen. Er schob das Kätzchen zur Seite, legte seine Tochter hin und deckte beide zu. Und beide gähnten gleichzeitig.

  Er stand auf.

  „Geh noch nicht, Daddy.“

  „Ich bleibe bei dir, Schätzchen“, flüsterte er zärtlich, setzte sich in den Schaukelstuhl und begann ganz leise: „Es war einmal in einem fernen Land ein schönes Mädchen …“

  Am Fuß des Hügels jenseits der Steinmauer, die das Grundstück umgab, stand Laura am Strand, die Zehen in den Sand gegraben, die Hände in die Taschen. Sie setzte Richard nur ungern unter Druck, doch sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so starrsinnig war wie der Lord von Blackthorne Castle.

  Der Mondschein glitzerte auf dem Wasser. Der Wind zerrte an ihrem Haar und der dünnen Hose. Laura fröstelte. Sicher regnete es bald wieder, und ein Sturm stand auch bevor. Sie sollte wegen einer möglichen Unwetterwarnung lieber die Nachrichten einschalten.

  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie eine Gestalt den Hang vor dem Haus herunterkommen. Richard. Er war eine Weile nicht zu sehen, tauchte dann am Strand auf und lief direkt auf sie zu. In dem dunklen Trainingsanzug mit Kapuze war er kaum auszumachen. Die Nacht war dunkel. Licht kam nur von den zahlreichen Sicherheitsscheinwerfern, die rings um das mächtige Haus brannten.

  Sobald er sie entdeckte, blieb er stehen.

  Sie zögerte nur einen Moment und schlug die Richtung zum Haus ein.

  „Laura“, sagte er, als sie an ihm vorbeiging, ohne ihn anzusehen.

  „Ich möchte nicht, dass Kelly allein ist.“

  „Die Alarmanlage ist eingeschaltet.“

  „Das hilft ihr nicht, wenn sie aufwacht und mich sucht.“

  Laura und nicht mich, dachte Richard eifersüchtig. Doch Laura war schließlich hier, um sich liebevoll um seine Tochter zu kümmern, was ihm verwehrt war. „Warte.“

  „Worauf? Auf den nächsten Streit?“

  „Wirklich? Den einen Abend schmilzt du in meinen Armen dahin, und am nächsten möchtest du mir den Kopf abreißen.“

  „Für beides gibt es gute Gründe“, fuhr sie ihn an. „Der Kuss an der Treppe hat nichts mit deiner Tochter und ihrem Wunsch zu tun, bei dir zu sein.“

  „Ich weiß.“ Er näherte sich ihr. „Und ich wollte, dass du es auch weißt.“

  Sie wich zurück. „Sprechen wir nicht darüber“, verlangte sie und wehrte sich gegen den Wunsch, sich ihm an die Brust zu werfen und ihn wieder zu küssen.

  „Mit Schweigen machen wir nichts ungeschehen“, sagte er. „Und das will ich nicht.“

  Laura auch nicht. „Ich lasse mich nicht benutzen“, warnte sie.

  „Vielen Dank für dein uneingeschränktes Vertrauen, aber ich bin nicht der Mistkerl, der dich verletzt hat.“

  „Das hat gar nichts damit zu tun. Der Kuss hat uns beiden gezeigt, wie unberechenbar es zwischen uns laufen kann.“ Und wie unbeschreiblich schön. „Ich bin zufälligerweise gerade zur Stelle. Wie bequem für dich. Dabei spielt es kaum eine Rolle, wer ich wirklich bin.“

  „Wenn du so redest, erniedrigst du dich nur selbst!“

  „Ich sage bloß die Wahrheit.“

  „Nein, du machst dir etwas vor.“ Er trat auf sie zu, und diesmal wich sie nicht zurück. „Ich denke gar nicht daran, eine Frau zu benutzen. Ich habe in meinem Leben nur ein einziges Mal geliebt – und das war nichts verglichen damit, was ich bei dir fühle.“

  Laura konnte kaum atmen. „Das ist bloß Lust.“

  „Ich weiß, was Lust ist. Sie ist ein vorübergehender Trost.“

  „Und ich bin nur vorübergehend in deinem Leben, Richard“, hielt sie ihm möglichst ruhig vor.

  „Was hat dir der Kerl angetan?“, fragte er heftig. Er mochte es nicht, wenn sie sich so kühl gab, und wollte wissen, woher das kam.

  „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht“, erwiderte sie. „Und ich war so dumm, ihn anzunehmen. Ich glaubte, er würde mich lieben. Zwei Tage vor der Hochzeit erfuhr ich, dass er mich nur wegen meines Gesichts wollte, mit dem ich ein paar Titel gewonnen habe. Paul wollte tatsächlich seine Geliebte, die er neben mir hatte, nach der Hochzeit behalten. Ich war für ihn lediglich eine Trophäe. Ich sollte hübsch lächeln, immer an seiner Seite sein, ihm ein Zuhause bereiten, tolle Partys veranstalten und für Erben sorgen.“ Sie blickte aufs Meer hinaus. „Und ich wollte nichts weiter als seine Liebe.“

  „Er war dumm und arrogant.“ Wie konnte man eine so schöne und intelligente Frau, die einen liebte, von sich stoßen?

  „Das möchte ich gern glauben.“ Sie hielt den Atem an, als Richard sie an den Armen packte. „Nicht! Darauf kann ich mich nicht einlassen. Auf gar nichts.“

  „Das haben wir schon längst getan“, widersprach er. „Du lebst in meinem Haus, sorgst für meine Tochter und treibst mich zum Wahnsinn.“ Langsam beugte er sich zu ihr. „Da musst du dir etwas anderes einfallen lassen, um mich loszuwerden.“

  7. KAPITEL

  Richard genoss den Kuss schon, als ihre Lippen sich noch gar nicht berührten. Laura stöhnte leise, kam ihm verlangend entgegen und schmiegte sich an ihn. Heiße Sehnsucht überkam ihn. „Laura“, flüsterte er.

  „Das sollten wir lieber nicht tun“, stieß sie hervor, klammerte sich an ihn und strich mit der Zungenspitze über seine Lippen.

  „Aber wir machen es“, flüsterte er.

  „Nein!“, wehrte sie ab, als er ihr die Hände auf den Rücken zog und dort festhielt. Aus Verlangen wurde Wut. „Das kann ich nicht. Ich kann und will nicht so leben. Wenn du mir nicht vertraust, gibt es zwischen uns gar nichts.“

  Zögernd ließ er sie los.

  Laura lief zum Haus, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Dabei sehnte sie sich so sehr nach ihm.

  Richard starrte ihr nach, begehrte sie und erkannte, was aus ihm geworden war.

  Er hasste sich selbst.

  Nach einem Lauf, bei dem er die in Mitleidenschaft gezogenen Muskeln bis aufs Äußerste strapaziert hatte, kehrte Richard zum Haus zurück und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche.

  Im Wohnzimmer fand er Lauras Zeichnungen. Auf einem Bild schlief Kelly mit dem Kätzchen in einem Sessel. Auf einem anderen war sein Haus zu sehen. Auf einem dritten saß seine Tochter strahlend auf der Rutsche.

  Die Bilder waren nicht nur überraschend gut, sondern verrieten auch Liebe mit jedem Strich und jeder Schattierung. Richard nahm eine von Kellys Zeichnungen mit in seine Räume, wobei er kaum darauf achtete, nicht entdeckt zu werden. Laura wich ihm sicher aus.

  Die nächsten zwei Tage bewiesen ihm, wie recht er hatte.

  Laura stellte Richard das Essen vor die Tür und klopfte nur an. Hätte sie mit ihm gesprochen, hätte sie sich wieder an alles erinnert und zu viel begehrt. Sie brauchte Abstand, um Gedanken und Gefühle zu ordnen, doch viel half es nicht. Was Richard anging, war und blieb sie verwirrt.

  Heute war Kelly besonders fröhlich. Nach einem Strandspaziergang wuschen und trockneten sie die gesammelten Muscheln und klebten sie auf einen alten Spiegel, den sie in einem Karton in der Garage gefunden hatten.

  Auf einer Seite der Garage waren alle möglichen Gegenstände gelagert. Laura vermutete, dass sie Richards Frau gehört hatten und ihn an die gescheiterte Ehe erinnerten.

  „Wollen wir den Rahmen anstreichen, damit er farblich zu deinem Zimmer passt?“, fragte Laura, doch Kelly schüttelte den Kopf.

  „Ich will ihn Daddy schenken.“

  Laura rang sich ein Lächeln ab. „Das wird ihn aber freuen.“

  „Ich bringe ihm den Spiegel.“

  „Schatz, das ist keine gute Idee.“ Kelly lief jedoch schon ins Haus und drückte dabei ihren Schatz an die Brust. Laura holte sie vor der Treppe ein. „Kelly, warte! Der Klebstoff muss noch trocknen. Wir sollten den Spiegel erst einmal in dein Zimmer legen.“

  „Nein, ich will ihn Daddy bringen!“

  Kelly riss sich los und rannte zur Treppe. Laura holte sie erneut ein und hielt sie fest.

  „Lass mich los!“

  „Du kannst ihn nicht sehen. Niemand kann das.“ Laura setzte sich mit der schreienden Kelly auf die Treppe und drückte sie an sich. Einige Muscheln fielen vom Rahmen des Spiegels auf den Boden. Kelly schlang Arme und Beine um Laura und weinte herzzerreißend.

  „Was ist da unten los?“

  Laura reagierte nicht auf die Frage aus der Sprechanlage, sondern redete beruhigend auf Kelly ein und trug sie und den Spiegel schließlich in den ersten Stock. Allmählich beruhigte sich die Kleine. Laura legte sie aufs Bett und zog ihr die Schuhe aus. Es war höchste Zeit für ein Nickerchen, doch das Kind wehrte sich gegen den Schlaf.

  „Ich will mein Kätzchen haben.“

  Laura strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich suche es.“

  Sobald Kelly allein war, kletterte sie vom Bett, schob einen Stuhl an die Wand, stieg darauf und drückte die Taste am Sprechgerät. „Daddy, ich habe ein Geschenk für dich. Ich habe es selbst gemacht. Es ist ein Spiegel.“

  „Das ist sehr lieb von dir, Schatz. Sicher ist er sehr schön.“

  „Willst du ihn nicht haben?“

  „Doch, unbedingt.“

  „Dann hole ihn dir“, verlangte Kelly mit weinerlicher Stimme.

  „Das kann ich nicht, Schatz.“

  „Doch, du kannst es!“, rief sie. „Ich habe dich am Strand gesehen! Ich habe dich gesehen! Du kannst herunterkommen!“

  Laura betrat mit dem Kätzchen das Zimmer. Sie hatte genug gehört. „Komm, meine Kleine“, sagte sie und trug Kelly zum Bett.

  Das Kind wehrte sich, weinte und strampelte.

  „Ich gebe dir Serabi nicht, wenn du nicht brav bist“, mahnte Laura.

  Das Mädchen seufzte und sah sie traurig an. „Es tut mir leid.“

  Laura setzte sich auf die Bettkante, behielt das Kätzchen jedoch noch auf dem Arm. „Du kannst nichts dafür, Schatz. Ich weiß, dass du wütend bist, weil dein Daddy nicht herunterkommt.“ Und du bist nicht die Einzige. „Aber du musst dich beruhigen. Ich gebe ihm den Spiegel.“

  „Wieso darfst du ihn sehen, aber ich nicht?“, klagte Kelly.

  „Ich habe ihn auch noch nicht gesehen.“

  „Aber er war bei dir in der Küche.“

  „Schlaf jetzt ein bisschen, und hinterher sehen wir weiter. Vielleicht reiten wir aus.“

  „Ist gut“, murmelte Kelly und griff nach dem Kätzchen.

  Laura schüttelte den Kopf. „Serabi ist nicht müde.“ Sie setzte das Kätzchen, das sich in ihrem Griff wand, aufs Bett. Serabi sprang zu Boden und lief weg. Kelly sah so traurig aus, dass es Laura schmerzte. In diesem Zustand konnte sie das Kind nicht allein lassen.

  Sie hob Kelly hoch, trug sie in ihr eigenes Schlafzimmer, legte sie aufs Bett, zog die Schuhe aus und streckte sich neben Kelly aus. Die Kleine schmiegte sich an sie. Laura deckte sie beide zu, redete beschwichtigend auf das Kind ein und versuchte, nicht mehr an den Mann da oben in seinem Turm zu denken.

  „Ich habe dich lieb, Kelly“, flüsterte Laura.

  „Ich dich auch“, murmelte Kelly und vertrieb Lauras Kummer.

  Richard stand in Lauras Schlafzimmer und beobachtete die beiden im Schlaf. Wie gern hätte er sich zu ihnen gelegt! Er fühlte sich wie ein angekettetes Ungeheuer, das den geliebten Menschen schadete, die sich in seine Nähe wagten.

  Er war dankbar, dass die zwei in sein zuvor so einsames und leeres Leben getreten waren. Im Moment lief es jedoch nicht gut. Wenn Laura aufwachte, drohte ihm entweder Schweigen oder Streit.

  Widerstrebend betrachtete er den Spiegel, der mit grauen, weißen und rostroten Muscheln beklebt war. Oben auf seiner Etage gab es keinen Spiegel. Richard brauchte keinen, um zu wissen, wie er aussah. Er benutzte nicht einmal einen zum Rasieren. Dieser hier würde ihm jedes Mal, wenn er ihn betrachtete, in Erinnerung rufen, warum er sich verbarg und niemand ihn zu Gesicht bekommen durfte.

  Natürlich würde er das Geschenk behalten und schätzen, und er wollte darin Kelly und Laura sehen, wie sie – Mutter und Tochter gleich – auf dem Bett lagen.

  Unerreichbar für ihn.

  Er hinterließ für Kelly eine Nachricht, dass er sich das Geschenk geholt hatte, und zog sich aus dem Zimmer zurück.

  Oben im Turm schloss er die Tür hinter sich, um die Welt auszuschließen. Wäre es mit seinem Herzen bloß auch so einfach gewesen.

  Am Nachmittag hatte Laura Kopfschmerzen. Trotzdem hielt sie ihr Versprechen und ritt mit Kelly am Strand entlang. Der Kleinen gefiel es. Sie lächelte endlich wieder, was Laura noch schwerfiel.

  Nach dem Abendessen, dem Bad und einer Gutenachtgeschichte schlief Kelly bald ein. Laura zog sich in Richards Bibliothek im Erdgeschoss zurück. In der Garage hatte sie einen Karton mit alten Fotos und Zeitungen entdeckt. Vielleicht fand sie für Kelly ein Foto von ihren Eltern, das sie einrahmen konnte.

  Sie setzte sich mit einem Glas Wein in den Ledersessel und sah alles durch. Einige Fotos waren alt und klebten zusammen. Auf ihnen konnte man nichts mehr erkennen. In einer Plastikhülle stieß sie auf Zeitungsausschnitte, legte sie auf den Schreibtisch und griff nach dem ersten.

  Die Schlagzeile verkündete, dass der Unternehmer Richard Blackthorne bei einem Unfall verletzt worden war. Es gab auch ein Foto von einem Auto, in das sich die Lokomotive eines Zuges gebohrt hatte. Richard hatte aus dem Wrack geschnitten werden müssen.

  Sie las den Artikel. Eine schwangere Frau hatte am Steuer ihres Wagens einen epileptischen Anfall erlitten. Ihr Auto war auf den Schienen stehen geblieben. Richard hatte versucht, die Frau ins Freie zu ziehen, hatte sie jedoch wegen der Verkrampfung ihrer Gliedmaßen nicht bewegen können. Zeugen sagten aus, er hätte das Auto der Frau mit seinem Wagen aus der Gefahrenzone geschoben, es aber selbst nicht mehr rechtzeitig geschafft. Ein Zug hatte Richards Wagen erfasst und über einen Kilometer vor sich her geschoben, ehe er zum Stillstand kam.

  Lauras Hände begannen zu zittern. Sie las den Artikel zu Ende, doch es ging nur noch um Richards Geschäfte, seine Auszeichnungen und sein wohltätiges Engagement.

  Zuletzt gab es ein Foto von Richard, das ihn vor dem Unfall im Smoking zeigte, und eines, wie er in einen Krankenwagen gehoben wurde. Die linke Seite und der Kopf waren zugedeckt. Der blutige Arm hing schlaff herunter. Nur der Siegelring war zu erkennen.

  Laura griff nach dem nächsten Artikel. „Richard Blackthornes Zustand ernst“, lautete die Schlagzeile, „Blackthorne aus Krankenhaus entlassen“ die nächste. Die bedeutendsten plastischen Chirurgen stimmten überein, dass die entstellenden Verletzungen zu schwer waren, um etwas zu unternehmen. Blackthorne lehnte sämtlich Interviews ab. Die Stadt Charleston ehrte ihn für seine Heldentat. Es gab ein Foto von der Frau und des Kindes, die er gerettet hatte.

  Richards damalige Frau nahm an seiner Stelle die Ehrung entgegen. Ihr einziger Kommentar lautete: „Mein Mann wird sich nur langsam erholen. Als er Mrs Argyle zu Hilfe eilte, dachte er nicht an die möglichen Folgen, doch trotz der Verletzungen bereut er nichts.“

  Laura fand, dass Andrea Blackthornes Bemerkung bitter klang. In dem Karton entdeckte sie auch die Medaille der Stadt Charleston. In Zeitungsausschnitten wurde von weiteren Ehrungen berichtet. Es stand auch darin, dass Richard keine einzige persönlich angenommen hatte.

  Wer hatte das alles aufgehoben? Ganz sicher nicht Richard. Wahrscheinlich war es Dewey gewesen. Andrea hatte Richard schließlich nach dem Unfall verlassen. Sie hatte nicht ertragen, was aus ihm geworden war.

  Vielleicht war die Ehe aber auch schon vor dem Unfall zu Ende gewesen. Jedenfalls hatte Andrea dazu beigetragen, dass Richard sich versteckte. Wer weiß, was aus ihm geworden wäre, wenn seine Frau zu ihm gestanden hätte? Sie hätte auf ihren tapferen und selbstlosen Ehemann stolz sein müssen.

  Laura räumte die Artikel weg und suchte weiter nach einem Foto für Kelly. Schließlich fand sie eines von Richard und Andrea. Kelly hatte die gleichen Augen wie er. Lächelte sie auch wie ihr Vater?

  Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. „Hör damit auf, Richard, das ist unheimlich. Irgendwann wirst du mich so erschrecken, dass ich dir ungewollt etwas antue. Wo bist du?“, fragte sie gereizt, als sie ihn in der Dunkelheit nirgendwo entdeckte.

  „Hier“, erwiderte er und winkte. Er stand neben der Rüstung in der Ecke.

  „Soll ich das Licht löschen und den Nebelwerfer einschalten, damit du noch etwas länger am richtigen Leben teilnehmen kannst?“

  „Du hast heute Abend wieder eine spitze Zunge.“

  „Ach, dann bist du ja doch nicht so dumm, wie ich dachte.“

  „Was soll das denn heißen?“

  „Muss ich dir erst sagen, dass du Kelly verletzt hast?“

  Er zog sich einen Stuhl in den dunklen Bereich des Zimmers und setzte sich. „Du hättest mir in dieser Situation helfen sollen. Schließlich weißt du, dass ich ihr nicht wehtun möchte.“ Richard seufzte schmerzlich. „In letzter Zeit mache ich offenbar gar nichts mehr richtig.“

  „Du hast dich eben noch immer nicht daran gewöhnt, dass jemand in deine Höhle eingedrungen ist. Ich weiß, dass du Kelly nicht absichtlich verletzt hast, aber du musst einfach begreifen, worum es geht.“

  Erneut seufzte er tief auf. „Ein Spiegel, Laura! Ausgerechnet ein Spiegel!“

  Sie zuckte zusammen. „Lieber Himmel, Richard, daran habe ich nicht gedacht.“ Nur in ihrem Zimmer und im Bad gab es Spiegel, aber nirgendwo sonst. „Ich wollte sie nur irgendwie beschäftigen, und dann kam sie auf den Gedanken, ihn dir zu schenken.“

  „Ich weiß, ich weiß“, wehrte er ab. „Ich muss es bei ihr wiedergutmachen.“

  „Das wirst du auch.“ Leider wusste sie nicht, wie er das anstellen konnte. „Ich habe von dem Unfall gelesen“, fuhr sie fort und zeigte auf die Zeitungsausschnitte.

  „Es gefällt mir nicht, wenn du in meinen Sachen herumwühlst“, sagte er leise.

  „Sämtliche Informationen hätte ich auch mühelos im Internet finden können.“

  Das stimmte, aber trotzdem mochte Richard es nicht, dass sie sich für seine Vergangenheit interessierte.

  „Du hast dich selbstlos eingesetzt.“

  „Es war purer Leichtsinn.“

  „Im Gegenteil! Durch dein beherztes Eingreifen hast du zwei Menschen das Leben gerettet, unter anderem einem ungeborenen Kind.“

  „Ich habe gehört, dass der Junge einige Stunden nach dem Unfall zur Welt kam.“

  „Hast du seitdem Mrs Argyle und ihr Kind getroffen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Die Ärzte haben mir gesagt, dass sie ins Krankenhaus kam, aber Andrea hat sie nicht zu mir gelassen. Später hat sie mir geschrieben, dass sie den Jungen nach mir genannt hat.“

  „Andrea hat nicht erlaubt, dass sie sich persönlich bei dir bedankt?“

  „Ich war nicht in der entsprechenden Stimmung.“

  „Ist das deine oder Andreas Einstellung?“

  „Wie bitte?“, fragte er abweisend.

  „Was hast du gefühlt, als du nach dem Unfall aufgewacht bist?“

  „Ich war froh, dass ich lebte und dass diese Frau und ihr Kind am Leben waren. In den ersten Wochen bekam ich so viele schmerzstillende Mittel, dass ich nicht mehr viel darüber weiß.“

  Sie schwiegen eine Weile. Laura trank einen Schluck Wein, Richard saß stumm im Dunkeln. Das Licht der Schreibtischlampe fiel nur auf die Hosenbeine und den Hausmantel. Seine Füße waren nackt. Makellose Füße, dachte Laura und lächelte.

  „Was hat Andrea damals empfunden?“

  „Sie hat nicht viel gesprochen.“

  „Das kann ich mir denken.“

  „Was erwartest du? Ihr Mann war wegen einer anderen Frau schwer verletzt worden.“

  „So hat sie es dargestellt. Verteidige sie nicht auch noch, Richard. Diese andere Frau war schließlich nicht deine Geliebte. Du hättest auch jedem Mann in einer ähnlichen Situation geholfen. Und du hast genau gewusst, was du tust. Andrea war wütend, weil du dein Leben riskiert hast, und noch wütender, als sie die Folgen gesehen hat.“

  Er antwortete erst nach einer Weile. „Du hast recht. Sie hat mich gefragt, wie ich ihr das antun konnte. Da habe ich erst erkannt, wie sie wirklich war. Sie holte die besten plastischen Chirurgen des Landes, bekam aber nicht die gewünschte Antwort auf ihre Frage.“

  „Und die lautete?“

  „Können Sie dafür sorgen, dass dieses Gesicht wie früher aussieht?“

  Dieser eine Satz verriet mehr über Andreas selbstsüchtiges Denken als alles andere. „Hat sie dich damals verlassen?“

  „Nein“, erwiderte er geringschätzig. „Sie hielt es noch eine Weile bei mir aus, schlief aber im Gästezimmer. Angeblich wollte sie nicht im Schlaf gegen meine Wunden stoßen.“

  Laura überlegte, dass man Andrea vermutlich schon die Schwangerschaft, die sie verbergen wollte, angesehen hatte. „Sie hat nicht zugelassen, dass du sie berührst, nicht wahr?“

  „Nein, aber das konnte ich ihr auch nicht verübeln. Ich hatte mich im Spiegel gesehen.“

  „Ich verüble es ihr aber. Wenn sie dich wirklich geliebt hätte, dann hätte es keine Rolle gespielt.“

  „Ich war damals nicht sonderlich liebenswert.“

  „Das bist du jetzt auch nicht. Wo liegt da der Unterschied?“

  Er lachte leise. „Das ist genau der messerscharfe Witz, den ich liebe.“

  Beim letzten Wort bekam sie Herzklopfen.

  „Weiter, Laura. Du hast sicher noch mehr auf dem Herzen.“

  „Du hast unter starken Schmerzen gelitten und dich von einem schlimmen Trauma erholt. Ich habe die Artikel gelesen.“ Sie war wütend auf die Frau, die ihm alles genommen hatte, was ihm noch geblieben war. „Sie haben dich erst nach Wochen aus dem Krankenhaus entlassen. Danach hast du dich einer Physiotherapie unterzogen. Krankenschwestern mussten dich versorgen. Du hast Glück, dass du überhaupt überlebt hast.“ Auf der linken Körperseite waren zahlreiche Knochen gebrochen gewesen. „Es ist erstaunlich, mit welcher Energie du dafür gesorgt hast, wieder gesund zu werden.“

  Richard horchte auf. Sie war der erste Mensch außer den Ärzten, der das sagte. „Ich wollte Andrea beweisen, dass sich zwischen uns nichts geändert hatte“, sagte er leise. „Aber sie sah mich mit ganz anderen Augen an.“

  „Wie?“

  „Als wäre ich kein Mensch mehr.“

  „Ach, Richard!“

  „Sie schlief allein, aß auch allein, und eines Morgens war ich plötzlich ganz allein. Sie hat sich nicht einmal persönlich verabschiedet, sondern hinterließ mir einen Brief.“

  Grausam, dachte Laura, sprach es jedoch nicht aus.

  „Vielleicht habe ich sie zu sehr bedrängt. Nein, Laura, sag jetzt nichts. Ich war ein Goldjunge. Alles, was ich anfasste, warf Geld ab. Alle wollten in meiner Nähe sein. Für mich war das selbstverständlich – der Lebensstil, die Freiheit, die Menschen um mich herum. So war das, bis ich Mrs Argyle in ihrem Wagen sah, schwanger, nach Luft ringend. Erst da wurde mir klar, wer ich wirklich bin. Die Entscheidung, ihren Wagen trotz des näher kommenden Zuges von den Schienen zu schieben – das war ich. Das war meine Seele.“

  Er legte die Hand aufs Herz.

  „In dieser Situation wurden mir plötzlich die Augen geöffnet. Es war fast, als hätte ich bis dahin gar nicht richtig gelebt. Ich konnte nicht anders handeln, aber Andrea hat es mir vorgeworfen. Sie betrachtete mich voller Abscheu, wenn sie dachte, ich würde es nicht merken. Ich war wütend auf alles und jeden. Und ich wusste nicht, ob ich den Mann mochte, zu dem ich geworden war.“

  Laura wischte sich eine Träne von der Wange. „Wie sieht es jetzt aus?“

  „Ich würde immer wieder genauso handeln.“ Er lachte leise. „Höchstens, dass ich etwas mehr Gas geben würde.“

  Laura leerte das Glas, schob die Fotos wieder in den Karton, stand auf und ging auf Richard zu. Dabei schmiegte sich der Bademantel um ihren schlanken Körper.

  Er verkrampfte sich. „Komm mir nicht nahe“, flüsterte er.

  Sie tat es trotzdem und beugte sich zu ihm.

  „Laura …“ Er fing ihre Hand ab, doch sie löste sich von ihm, berührte die unverletzte Gesichtshälfte und strich ihm durchs Haar.

  „Ich bin nicht Andrea, und du bist nicht Paul.“

  Ihre Lippen glitten über seinen Mund, und Richard musste sich zwingen, sie nicht auf seinen Schoss zu ziehen und sie mit Lippen und Händen zu erforschen.

  „Du jagst mir keine Angst ein“, flüsterte sie ihm verführerisch ins Ohr. „Und dafür, dass es angeblich für uns alle das Beste ist, wenn du dich einschließt, kommst du doch meinetwegen ziemlich oft nahe ans Licht.“

  Bevor er antworten konnte, zog sie sich wieder zurück und trat auf den Korridor hinaus. Er kannte den Grund. Er vertraute ihr, und er hatte ihr Dinge erzählt, die er niemandem anvertraut hatte. Das war gefährlich, denn in ihrer Nähe vergaß er allmählich sein Aussehen.

  8. KAPITEL

  „Laura!“, rief Kelly aus dem Wohnzimmer. „Was ist das?“

  Laura trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging durchs Esszimmer. Etliche Kartons mit breiten grünen Bändern waren übereinandergestapelt. „Sehen wir doch nach.“

  Sie las den Zettel, der auf den Kartons lag. „Zeig mir mehr von Deinem verborgenen Talent“, las sie leise. Auf dem Tisch neben den Kartons lag eine der Skizzen, die sie von Kelly angefertigt hatte. Daneben fand sie noch einen Zettel: „Sehr schön. Du hast sie perfekt getroffen. Richard.“

  „Wem gehört das alles?“ Kelly hüpfte in Vorfreude auf Geschenke.

  „Hier steht, dass der oberste Karton für dich ist.“ Laura löste das Band. Kelly setzte sich auf den Teppich, öffnete den Karton und holte bunte Glasperlen, die man auffädeln konnte, Flitter, Buntstifte, Wasserfarben und Zeichenpapier heraus. „Das ist von deinem Daddy“, erklärte Laura und erwiderte Kellys strahlendes Lächeln.

  Richard hatte sich bei seiner Tochter auf die einzige im Moment mögliche Weise entschuldigt. Kelly wollte gleich alles ausprobieren. Laura erlaubte es, legte ein altes Tischtuch auf den Tisch im Esszimmer und stellte ein Glas Wasser hin, damit die Kleine malen konnte.

  Sobald Kelly versorgt war, kehrte Laura ins Wohnzimmer zurück und fand im ersten Karton einen Skizzenblock und alles Nötige zum Zeichnen. Der zweite Karton enthielt einen Satz Wasserfarben, eine Palette und Pinsel. Im Dritten entdeckte sie eine Staffelei und einen Klappstuhl für draußen. Auf einem weiteren Zettel stand: „Das gelbe Zimmer im Westflügel hat das beste Licht und einen herrlichen Ausblick auf den Fluss und das Dorf.“

  Sie war gerührt. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, den Menschen in ihr zu sehen. In ihrer Wohnung hingen ihre Zeichnungen an den Wänden. Paul hatte sie überhaupt nicht beachtet.

  „Du hast ja auch etwas zum Malen bekommen.“ Kelly war neben ihr aufgetaucht und blickte in die Kartons.

  Laura strich ihr übers dunkle Haar. „Ist das nicht toll?“

  Kelly lief ins Esszimmer zurück. Laura setzte sich aufs Sofa und betrachtete die Kohlestifte. Sie freute sich schon darauf, sie zu benutzen, und überlegte, was sie zuerst zeichnen sollte. Sehr gern hätte sie sich sofort bei Richard bedankt, aber er wollte sie sicher nicht sehen. Außerdem gab es viel zu tun.

  Sobald Kelly ihr erstes Bild gemalt hatte, klebte Laura es stolz an den Kühlschrank und scheuchte die Kleine ins Bad. Das war gar nicht so einfach, weil Kelly sofort alles ausprobieren wollte. Laura vertröstete sie auf morgen, und nach dem Bad und einer Gutenachtgeschichte schlief Kelly endlich ein. Der Malkasten stand neben dem Bett auf einem Tisch, als hätte sie dadurch ihren Vater etwas näher bei sich.

  Laura schloss Kellys Tür nicht ganz, blieb auf dem Korridor stehen und blickte zur Treppe. Was Richard jetzt wohl machte? Seit gestern Abend hatte er sich nicht mehr gemeldet, als hätte er ihr zu viel enthüllt und wollte daher eine neue Mauer aufbauen. Dafür hatte er ihr ein herrliches Geschenk gemacht. Der Mann war kompliziert.

  Sie duschte, schlüpfte in Pyjama und Bademantel und ging nach unten, um sich künstlerisch zu betätigen.

  Sobald Richard hörte, dass Laura sich im Erdgeschoss aufhielt, eilte er zu seiner Tochter. Er sehnte sich nach Kelly, setzte sich in den Schaukelstuhl und betrachtete das schlafende Kind im Mondschein, der durch die Fenster hereinfiel. Serabi saß am Fußende des Bettes auf zusammengerollten Decken.

  „Daddy“, flüsterte Kelly kaum hörbar, als fühlte sie, dass er bei ihr war.

  Er hielt ihre Hand und strich mit dem Daumen über die weiche Haut.

  „Danke für den Malkasten, Daddy“, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.

  „Freut mich, dass er dir gefällt, Prinzessin“, flüsterte er.

  „Laura mag ihren auch.“ Kelly gähnte und schlief wieder ein.

  Er sehnte sich auch nach Laura. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich wieder menschlich, als würden die Narben ihn nicht verändern.

  Mit sanfter Stimme erzählte er Kelly eine Geschichte. Sie lächelte im Schlaf. Nach langer Zeit war er zum ersten Mal wieder glücklich.

  Ausnahmsweise war Richard sein eigenes Haus zu groß. Laura war nicht in ihrem Zimmer, nicht bei Kelly und auch nicht in der Bibliothek. Er wandte sich nach links und ging in den Westflügel, der normalerweise nicht benutzt wurde, sondern für Gäste und Personal gedacht war.

  Plötzlich bekam er große Angst. War ihr vielleicht etwas zugestoßen? Er rief leise nach ihr, erhielt keine Antwort und stieß eine Tür nach der anderen auf.

  „Laura!“

  „Hier bin ich!“

  „Wo ist hier? Verdammt, das ist ja schlimmer als ein Irrgarten!“

  Sie lachte, als er endlich die richtige Tür öffnete. „Du selbst hast mir das gelbe Zimmer empfohlen.“ Sie saß mit dem Rücken zu ihm an der Staffelei und malte. „Hast du dir Sorgen gemacht?“

  „Ja. Das Haus ist groß und alt …“

  „Und dunkel.“ Sie drehte sich ein Stück, sah ihn jedoch nicht an, sondern blickte zu Boden.

  Das tat sie für ihn, obwohl es auch hier nicht sonderlich hell war. Sie hatte die Vorhänge zurückgezogen. Die Strahlen des Mondes fielen durch die hohen Fenster herein. „Du malst im Dunkeln, Laura.“

  „Dir entgeht aber auch gar nichts.“

  Lächelnd schüttelte er den Kopf und ging näher heran.

  Laura spürte seine Nähe und fing den Duft seines Aftershaves auf. Sie hätte ihn berühren können. Nur der dünne Bademantel und der Pyjama bedeckten ihren Körper. Sie sehnte sich jedoch nicht nur danach, ihn zu berühren. Sie wollte ihn auch ansehen. Das hatte nichts mit Neugierde zu tun. Er sollte ihr endlich so weit vertrauen, dass er sich ihr zeigte. Bisher kannte sie ihn nur von den Fotos, die vor fünf Jahren aufgenommen worden waren.

  „Ist der Ausblick nicht herrlich?“ Sie deutete auf die Siedlung und die Küste, die vom Mond beschienen wurde. Richards Haus stand auf dem höchsten Punkt der Insel und beherrschte die Umgebung. Kein Wunder, dass die Leute ihn fürchteten.

  „Ich dachte mir, dass es dir gefallen wird. Aber wieso malst du ohne Licht?“

  „Ich wollte die schlafende Insel einfangen“, erwiderte sie und zuckte zusammen, als er die Hände auf die Rückenlehne stützte.

  Er betrachtete das halb fertige Bild. „Das ist dir gelungen“, sagte er sanft.

  „Die Wolken lassen sich nur schwer darstellen. Sie ziehen zu schnell dahin.“

  „Vor der Küste Floridas tobt ein tropischer Sturm. Vielleicht bekommen wir etwas davon ab.“

  „Hoffentlich nicht.“ Sie neigte den Kopf nach hinten und fühlte Richards Wärme an der Wange. „Um diese Jahreszeit gibt es doch gar keine Hurrikane.“

  „Die Natur spielt uns gelegentlich einen Streich, aber hier sind wir sicher. Das Haus trotzt schon seit ungefähr zwanzig Jahren jedem Sturm.“

  Eine Weile war in der tiefen Stille nur das Atmen der beiden zu hören.

  „Danke für die Malsachen. Sie sind wunderbar.“

  „Gern geschehen. Du bist sehr talentiert.“

  „Danke“, erwiderte sie gerührt.

  „Also, Schönheitskönigin, hast du bei den Wettbewerben dieses Talent zur Schau gestellt?“

  Sie lachte leise. „Nein.“ Wieso störte es sie diesmal nicht, dass er sie Schönheitskönigin nannte?

  „Du willst mir nicht verraten, was du gemacht hast? Gut, ich liebe Herausforderungen, Laura.“ Er schwieg einen Moment. „Du duftest wunderbar“, flüsterte er heiser.

  „Du auch“, erwiderte sie leise, doch als sie sich umdrehte, wich er aus und trat ans Fenster. Dabei wandte er ihr den Rücken zu und stützte sich an den Fensterrahmen. Das Mondlicht fiel auf sein dunkles Haar. Wie groß und kräftig er doch war.

  „Du bist ein Riese, Richard.“

  „Jage ich dir Angst ein?“, fragte er amüsiert.

  „Merkst du nicht, dass ich zittere? Weißt du, die Leute auf der Insel hätten eine ganz andere Meinung von dir, wenn du sie dir nicht vom Hals halten würdest.“

  „Die Besucher stehen vor meiner Tür nicht gerade Schlange.“

  „Wundert dich das etwa? Bei der Chinesischen Mauer rings um das Haus und einem Drachenkopf als Türklopfer? Das Haus ist einsam gelegen. Übrigens könnten ein paar Blumen und Büsche nicht schaden. Die Eichen sind schön, und mir gefallen auch die Bartflechten, die von den Zweigen hängen, aber das alles ergibt schon einen unheimlichen Anblick. Vielleicht solltest du die Fensterrahmen in einer anderen Farbe streichen lassen und …“

  „Laura?“

  „Ja?“

  „Du redest zu viel.“ Er drehte sich um und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand.

  Sie bekam Herzklopfen, weil sie sein Gesicht sah, wenn auch nur die unversehrte rechte Seite. Er sah hinreißend aus! Das lange Haar reichte bis zum Kragen des weißen Hemdes. Ein weißes Hemd wie immer und dazu eine dunkle Hose.

  „Du schneidest dir selbst das Haar, nicht wahr?“

  „Offenbar merkst du das sogar in der Dunkelheit“, stellte er amüsiert fest.

  „Wenn du willst, schneide ich es dir. Das habe ich bei meinen Geschwistern auch getan.“

  „Nein, danke. Es sieht ohnehin niemand meine Frisur.“

  „Darum geht es nicht.“ Sie stand auf. „Du siehst sie. Richard, es …“ Sie stockte.

  „Was ist?“

  „Wir können nicht so weitermachen. Es bringt nichts, dass du dich ständig versteckst. Was hast du davon?“

  „Ich bewahre meine Privatsphäre, meine Würde und meinen Stolz.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du bewahrst nur die Wunden, die Andrea dir geschlagen hat, aber nicht alle Menschen sind wie sie.“

  „Über Andrea bin ich schon lange hinweg.“

  „Das glaube ich dir zwar, aber sie hat dich trotzdem geprägt. Und das gefällt mir nicht.“

  „Dein Pech“, entgegnete er schroff.

  „Ach, so läuft es?“, fragte sie. „Komme ich dir irgendwie zu nahe, verwandelst du dich sofort in ein fauchendes Biest.“

  „Bemühe dich nicht. Du erreichst nichts.“

  „Gib endlich auf, Richard! Ich weiß, wie du bist. Ich weiß bloß nicht, wie du aussiehst.“ Sie wagte einen Schritt näher zu ihm. „Ich will dich sehen.“

  „Nein.“

  „Du hast mir das schönste Geschenk gemacht, das ich jemals bekommen habe.“ Sie deutete auf die Malsachen. „Du hast nicht bloß mein preisgekröntes Gesicht gesehen, sondern auch mein Wesen erkannt. Aber du lässt nicht zu, dass ich dir etwas zurückgebe.“

  „Du hast mir eine Chance bei meiner Tochter gegeben.“

  „Und das reicht dir?“

  „Nein!“, stieß er hervor. „Nicht, seit du mein Haus betreten hast.“

  Mit angehaltenem Atem trat sie noch einen Schritt vor.

  Richard verschlang sie mit Blicken – das schöne Gesicht im Mondschein, das lange Haar, das über die Schultern fiel, den Körper unter dem dünnen Bademantel. „Es muss so sein.“

  „Nicht bei mir.“

  Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Lauras Duft lockte ihn und schwächte seine Entschlossenheit. „Ich muss gehen.“

  Sie hielt ihn am Arm fest.

  „Verdammt, lass mich los!“

  „Warum?“

  Es war, als würden ihre Finger ihn versengen. Er sah sie an. Sie war nur noch Zentimeter von ihm entfernt. Sein Verlangen drohte ihn zu überwältigen. Mühsam holte er Atem. „Weil ich nicht aufhören kann, wenn ich dich berühre.“

  Sie hob die Hand und streichelte seine makellose Wange. Er zuckte zusammen.

  „Laura“, flüsterte er und drückte das Gesicht gegen ihre Hand. „Ich kann nicht. Es geht einfach nicht. Ich verliere noch den Verstand!“

  Dieser starke Mann, der Unbeschreibliches überlebt hatte, zitterte. Ihretwegen wollte er sich weiterhin im Dunkeln verbergen. In diesem Moment erkannte sie, dass sie ihn nicht nur begehrte, sondern schon ihr Herz an ihn verloren hatte.

  Sie zog ihn zu sich heran. „Wenn du den Verstand verlierst, nimm mich mit“, verlangte sie.

  Im nächsten Moment küsste er sie verzehrend und erkundete ihren Mund voll Verlangen und Leidenschaft. Er begehrte sie so sehr, dass er sogar vergaß, warum er allein bleiben wollte. Obwohl sie sich bereitwillig seinem Kuss hingab, bekam er nicht genug. Er konnte nicht atmen und nicht denken, sondern bloß fühlen, und das war herrlich, nachdem er so lange nur von Hässlichkeit umgeben gewesen war. Laura brachte Sonnenschein in sein dunkles Leben, und dieser Verlockung konnte er nicht widerstehen. Nicht, wenn er sie in den Armen hielt und sie küsste.

  Den Arm um ihre Mitte geschlungen, drückte er sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte. Sie sollte merken, was sie mit einem einzigen Kuss bewirkte.

  Für einen Moment zog er sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Diese Tür sollten wir nicht öffnen“, flüsterte er.

  „Zu spät“, stöhnte sie, küsste ihn und drängte sich zwischen seine Schenkel.

  Der Atem stockte ihm, als sie seinen Hals und seine rechte Schulter streichelte und ihm die Hand auf die Brust legte. Ihre rechte Hand berührte die vernarbte Schulter, und er verkrampfte sich, doch sein Verlangen wurde stärker, als sie die Hand weiter auf seinen Rücken gleiten ließ.

  Ungeduldig zerrte er am Gürtel ihres Bademantels und schob die Hand unter dem Stoff auf ihre Brüste. Laura seufzte lustvoll unter dem sanften Streicheln und öffnete die oberen Knöpfe. Er kümmerte sich um die beiden letzten und streifte ihr anschließend das Oberteil von den Schultern. Sehnsüchtig ließ er den Blick über ihre nackte Haut wandern, senkte den Kopf und nahm eine Brustwarze tief in den Mund.

  Laura stöhnte leidenschaftlich auf und krallte sich an seinen Schultern fest, während er sie verwöhnte und ihre heftige Reaktion genoss. Er wollte ihr Lust schenken und hören, wie sie auf ihn reagierte.

  „Ich muss dich berühren“, sagte er leise. „Du bist so warm und weich, so süß.“ Er sank mit ihr auf den Teppich. Sie klammerte sich an ihn und überließ sich ihm willenlos. „Wenn du möchtest, höre ich auf“, flüsterte er an ihren Lippen.

  Sie zog seine Hand an ihre Brust. „Wenn du aufhörst, schlage ich dich.“

  Er lachte, küsste sie, ließ die Lippen an ihrem Hals tiefer und zu ihren Brüsten wandern, reizte und verwöhnte sie und glitt noch tiefer.

  Laura spannte sich erwartungsvoll an. Seine Hand, die in ihre Schlafanzughose tauchte, versprach ihr den Himmel auf Erden.

  Es war unbeschreiblich, als er sie berührte und sogar mit dem Finger in sie eindrang. Laut stöhnend wollte sie ihn auf sich ziehen, doch er widerstand und trieb sie unerbittlich dem Höhepunkt entgegen. Und sie ging ganz mit und flüsterte, wie sehr ihr die aufreizenden Liebkosungen gefielen.

  „Komm schon, meine Schöne“, hauchte er ihr ins Ohr. „Ich will fühlen, wie du dich gehen lässt.“

  Er zog ihr die Hose aus und reizte sie mit Fingern und Lippen, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können.

  Richard genoss es, wie sie sich verkrampfte und hilflos dem Gipfel entgegentrieb. Und er sehnte sich danach, sich mit ihr zu vereinigen, doch sie konnte ihm nicht gehören. Er durfte sie nicht in der Dunkelheit lieben. Sie hatte etwas Besseres verdient, und das konnte er ihr nicht geben. Darum schenkte er ihr, was er ihr zu bieten hatte, bis sie den Höhepunkt erreichte und er ihre Lust und ihre Befriedigung in jeder Faser seines Körpers spürte.

  Laura rang nach Luft, während Richard sich über sie beugte, sie küsste und dafür sorgte, dass ihr Genuss so lange wie möglich dauerte. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte hingebungsvoll den Kuss. Und sie störte sich nicht daran, dass er sich anspannte und es offenbar nicht mochte, dass sie ihn berührte.

  „Ich will dich“, hauchte sie, öffnete einen Knopf an seinem Hemd und schob die Hand unter den Stoff.

  „Nein.“ Er hielt sie zurück. „Ich liebe dich nicht in der Dunkelheit, sondern nur bei Licht.“

  „Dann schalte es ein.“

  Schweigen.

  „Du willst noch immer nicht ans Licht kommen.“

  Keine Antwort.

  „Verstehe.“ Sie stieß den Atem aus. „Du machst es nicht einmal für mich? Auch nicht jetzt?“

  „Nein.“

  „Ich bin dieses ewige Nein leid, Richard.“ Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben.

  „Das ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.“

  Sie stieß ihn von sich und zog sich zurück. „Ich dachte, du würdest mir vertrauen, aber das tust du offenbar nicht.“ Sie stand auf, verzichtete darauf, die Pyjamahose in der Dunkelheit zu suchen, und verließ überstürzt das Zimmer.

  Richard stützte den Kopf in die Hände. Wieso erschien ihm jetzt die Dunkelheit noch unerträglicher als bisher?

  9. KAPITEL

  Kelly lag nicht in ihrem Bett. Sie war fast schon eingeschlafen gewesen, als Laura sie verlassen hatte, doch bei einem Kontrollgang war sie verschwunden. Und sie antwortete nicht.

  Laura sah in jedem Zimmer nach und rief vergeblich nach ihr. Sie hatten den ganzen Tag gespielt. Dabei war es Laura in erster Linie darum gegangen, sich von Richard abzulenken. Es hatte jedoch nicht geklappt. Auch nach einem Ausritt, nach Stunden am Strand, in denen sie mit Kelly geschaukelt, gespielt und gezeichnet hatte, fühlte sie seine Berührungen und seine Lippen auf ihrer Haut.

  „Kelly!“

  Allmählich bekam sie Angst. Sie lief in den Westflügel. Farben und Staffelei lagen noch da, wo sie alles zurückgelassen hatte. Angewidert bückte sie sich und hob die Pyjamahose auf, kehrte auf den Korridor zurück und öffnete jeden Schrank und jede Abstellkammer.

  „Prinzessin, wo bist du? Das ist nicht mehr lustig!“

  Sie blieb stehen, als sie glaubte, ein Geräusch zu hören, doch es war nichts zu sehen. Schließlich eilte sie in die Garage, wo Dewey an dem Kombi arbeitete.

  „Helfen Sie mir, Kelly zu suchen. Ich kann sie nicht finden. Wahrscheinlich ist das für sie ein Spiel.“

  Er nickte besorgt, legte das Werkzeug weg und sah sich auf dem Grundstück um, während sie ins Haus zurückkehrte. Durch die Terrassentüren blickte sie zum Strand hinunter, fand jedoch keine Spuren im Sand. Sehr erleichtert war sie deshalb nicht. Wo steckte Kelly bloß? Warum antwortete sie nicht?

  Dewey kam durch die Hintertür herein. „Keine Spur von ihr.“

  Laura bedankte sich und lief die Treppe hinauf. Sie hoffte, Kelly wäre in ihr Zimmer zurückgekehrt, doch es gab keine Spur. Buntstifte und Malbuch lagen auf dem Tisch. Das Bett war benutzt worden, aber leer.

  Laura sah in ihrem Zimmer nach, hatte aber auch da keinen Erfolg.

  Als sie ein Poltern aus Richards Räumen hörte, lief sie zornig die Stufen hinauf und hämmerte an seine Tür.

  „Ja?“

  „Mach auf, verdammt!“

  „Nein.“

  „Ich brauche deine Hilfe. Kelly ist verschwunden!“

  Richard setzte die Hantel auf dem Fußboden ab. „Was?“

  „Sie ist mit Sicherheit im Haus“, antwortete Laura. „Es gibt keine Spuren im Sand, und Dewey hat sie nicht im Garten gesehen. Sie hat in ihrem Zimmer geschlafen, aber jetzt ist sie fort.“

  „Das Kätzchen auch?“

  „Ja, allerdings.“ Laura hörte einen gedämpften Ruf. „Ich höre sie! Wo könnte sie sein?“

  Richard zog ein T-Shirt an. „Ich finde sie.“

  „Wie denn, wenn du dich hier einschließt? Verdammt, komm heraus! Ich brauche Hilfe!“

  Er trat an die Tür. „Beruhige dich, ich finde sie schon.“

  Richard griff nach einer Taschenlampe und betrat die Dienstbotentreppe, die zwischen den Mauern verlief. Er ging ein Stockwerk nach unten und nahm dann die Treppe auf der anderen Seite des Hauses.

  „Kelly! Kelly!“

  „Daddy!“

  „Bleib, wo du bist, Prinzessin! Ich komme!“

  „Ich habe Angst.“ Das Kätzchen miaute.

  „Ich weiß, mein Schatz. Sprich ruhig weiter.“ Er ging die schmale Treppe hinauf. „Siehst du das Licht der Taschenlampe?“

  „Nein!“, rief sie ängstlich.

  „Ist schon gut, mein Schatz. Daddy ist ja hier. Dir kann gar nichts passieren.“

  „Ist gut.“

  Richard lächelte, weil sie sich bemühte, tapfer zu sein.

  Er bog um eine Ecke und wünschte sich, diese schmalen Korridore wären beleuchtet. Er kannte sich in dem Labyrinth gut aus, aber Kelly musste sich rettungslos verirren.

  „Wie hast du denn die Treppe in der Wand gefunden?“

  „Serabi ist in meinem Zimmer in die Ecke gekrochen und dann unter der Wand verschwunden.“

  Das war seine Schuld. Er hatte bei seinem letzten nächtlichen Besuch vergessen, die Tür zu schließen.

  „Ich sehe das Licht, Daddy!“, rief sie erleichtert.

  Richard fand sie, hob sie hoch, drückte sie fest an sich und wagte gar nicht, sich vorzustellen, was alles hätte passieren können. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er küsste sie auf die Wange. Kelly zitterte und weinte jämmerlich.

  „Es ist schon gut, Daddy ist jetzt bei dir.“

  „Ich habe solche Angst gehabt!“, rief sie schluchzend.

  „Ich weiß, Schatz, ich weiß.“ Er trug sie zurück, drückte die Tür auf und stellte Kelly auf die Füße.

  Sie lief sofort auf den Korridor hinaus. „Laura! Laura!“

  „Kelly!“, antwortete sie, lief ihr entgegen, hob sie hoch und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, bis Kelly kicherte.

  Richard blieb im Schutz des Türrahmens stehen. Es rührte ihn, wie sehr Laura seine Tochter liebte. Sogar Tränen standen ihr in den Augen.

  „Ich habe mir große Sorgen gemacht. Wo warst du?“

  Jetzt kommt es, dachte Richard.

  „Ich war in der Wand.“

  „Was heißt das?“

  „Eine Dienstbotentreppe und Gänge in den Mauern führen von diesem Teil des Hauses in den Westflügel“, erklärte Richard. „Sie ziehen sich durchs ganze Gebäude.“

  Laura drehte sich zu ihm um. Heute trug er kein weißes Hemd zu einer langen Hose, sondern Shorts und ein schwarzes T-Shirt. Das Licht fiel auf die verletzte Muskulatur des linken Schenkels, doch die Wut ließ bei ihr gar keine anderen Gefühle aufkommen.

  „Gänge in den Mauern?“, fragte sie. „Du hast sie gekannt?“

  „Natürlich.“

  „Aber mir hast du nichts davon gesagt? Lieber Himmel, Richard, wenn ihr nun etwas zugestoßen wäre! Wir … ich hätte sie nie gefunden. Es war egoistisch und gefährlich, dass du geschwiegen hast.“

  „So bist du auch in mein Zimmer gekommen, nicht wahr, Daddy?“, fragte Kelly und betrachtete die beiden besorgt.

  „Ja, Prinzessin.“

  Kein Wunder, dass er sich im Haus bewegen konnte, ohne entdeckt zu werden. Laura stellte das Kind auf den Boden und verschränkte die Arme. „Sieh mal einer an.“

  „Nur in ihr Zimmer“, stellte er klar, weil er genau wusste, was sie jetzt dachte.

  „Ich hätte auch nicht erwartet, dass du in mein Zimmer kommst“, gab sie verächtlich zurück. „Dort brennt ja schließlich Licht.“

  „Daddy erzählt mir jeden Abend eine Geschichte.“

  „Was?“, fragte Laura verblüfft und wandte sich an Richard. „Du kommt jeden Abend durch diese Gänge zu ihr und erzählst ihr eine Geschichte?“

  „Ja.“

  Sie marschierte auf ihn zu und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Das ist …“ Sie seufzte, weil sie ihm nicht länger böse sein konnte, und legte ihm die Hand auf die Brust. „Das ist wunderbar, Richard. Ich freue mich für euch beide.“

  „Das ändert nur wenig.“

  „Es zeigt mir auf jeden Fall, dass du auch ohne mich auskommst.“ Alle ihre Sinne erwachten, als er sich zu ihr beugte.

  „Du wirst nicht weggehen“, sagte er leise, aber eindringlich. Das hätte er nicht ertragen.

  „Bitte, Laura, geh nicht, bitte!“, rief Kelly ängstlich.

  „Aber nein, Schätzchen, ich gehe ja nicht weg. Noch nicht“, fügte sie so leise hinzu, dass nur Richard es hörte. Gleichzeitig fragte sie sich, wie sie diese beiden jemals verlassen sollte. „Ich sagte dir schon, dass ich so nicht weitermachen kann.“

  Richard beugte sich noch weiter zu ihr, bis ihre Lippen sich fast berührten. „Du wirst es aber tun.“

  Er dachte dabei sicher an Kelly, und er hatte recht. Trotzdem gefiel es ihr nicht. „Darüber sprechen wir später, Mr Blackthorne“, entgegnete sie und kümmerte sich wieder um das Mädchen.

  „Ja, Schöne, darüber sprechen wir noch.“

  Das klang eher wie eine Drohung, nicht wie ein Versprechen.

  Laura wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Zum ersten Mal beruhigte sie das Plätschern des Regens und der Donner nicht. Wenn sie nicht bald einschlief, stand ihr ein schlimmer Tag bevor. Das war natürlich Richards Schuld. Sie hatte Kelly gebadet und mit ihr gegessen. Danach hatte sie gelesen, gezeichnet und Kamillentee getrunken. Sie war erleichtert, dass sie Kelly gefunden hatten. Und sie freute sich darüber, dass Richard jede Nacht bei seiner Tochter war. Trotzdem wurde sie die innere Anspannung nicht los.

  Die unvergesslichen Minuten in seinen Armen kamen ihr immer wieder in den Sinn. Gereizt schlug sie die Decke zurück, stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Ruckartig zog sie den Vorhang weg und setzte sich auf die Bank. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem schwarzen Meer. Laura fühlte sich so aufgewühlt wie das Wasser, das hart gegen das Ufer schlug, als wollte es alles verschlingen.

  Sie betrachtete den Bademantel, der auf dem Stuhl lag, und überlegte, ob sie zu Richard gehen und ihn dazu bringen sollte, ihr zu vertrauen. Es wäre jedoch sinnlos gewesen. Sollte er jemals bereit sein, würde er von sich aus zu ihr kommen. Vielleicht würde das nie passieren, doch wenn sie ihn bedrängte, zog er sich womöglich wieder zurück. Kellys wegen durfte sie das nicht riskieren. Sie war schließlich nur wegen des Kindes hier. Und dieses Kind brauchte einen Vater, der sich unbefangen vor jedermann zeigte.

  Es erschreckte sie, wie wichtig Richard ihr geworden war. Von einem solchen Mann war sie schon einmal verletzt worden.

  In gewisser Weise waren sie und Richard einander ähnlich. Der Unfall war zu einem Wendepunkt in seinem Leben geworden, hatte ihn unwiderruflich verändert und ihm vor Augen geführt, was wichtig war und was nicht. Sie war durch die geplatzte Verlobung stärker geworden und hatte erkannt, dass sie nur wenigen Menschen vertrauen durfte.

  Richard dachte, sie wäre zu schön, um einen Mann wie ihn zu mögen. Er begriff nicht, dass sie nicht die Narben sah. Sie hatte sich in die Stimme in der Dunkelheit verliebt. Seine heißen Küsse hatten sie entflammt. Und sie schätzte den Mann, der die Künstlerin in ihr erkannte, obwohl sie ihr Talent genau wie ihre Siegestrophäen versteckt hatte.

  Eines verstand Laura jedoch nicht: Wieso hatte sie sich dermaßen in einen Mann verliebt, der so wenig Vertrauen zu ihr hatte, dass er ihr nicht einmal sein Gesicht zeigte?

  Richard ging in seinen Räumen wie ein gefangenes Tier hin und her. Draußen tobte ein Gewitter, und er fühlte jeden Blitz und jeden Donner, als wäre er getroffen worden. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Er wollte zu Laura gehen, sie sehen und sie berühren. Doch das war gefährlich – für sie beide.

  Die letzte Nacht hatte den Beweis geliefert. Eine einzige Berührung hatte ihn schon fast um den Verstand gebracht.

  Laura wollte etwas, das er ihr nicht geben konnte. Außer Dewey durfte ihn kein Mensch sehen. Sie wusste gar nicht, was sie von ihm verlangte. Er hätte sich ihren Blicken ausgesetzt. Das hatte er bislang bei niemandem getan. Würde sie sich von ihm abwenden, hätte er alles verloren. Dieses Leben in der Dunkelheit belastete ihn, machte ihn reizbar und steigerte seine Sehnsüchte. Er wollte im Sonnenschein spazieren gehen. Er wollte ein hell erleuchtetes Zimmer betreten.

  Er wollte Laura …

  Richard betrachtete die schwere Tür, die seine Räume verschloss. Der Sturm heulte um das Haus und rüttelte an der Tür, als wollte er sie für ihn öffnen.

  Langsam ging er näher und streckte die Hand nach der verzierten Klinke aus. Sein Blick fiel auf die Narben an der Hand. Sekundenlang starrte er darauf.

  Dann packte er die Klinke und öffnete die Tür.

  Laura saß auf der Bank am Fenster. Die Beine hatte sie angezogen. Nur in der Ecke des Zimmers brannte eine Lampe.

  Ein Blitz zuckte. Die Lampe flackerte, erlosch und leuchtete wieder auf.

  Im selben Moment wusste sie, dass Richard im Zimmer war. Sie zog den Bademantel enger zusammen und wandte langsam den Kopf zur Tür. „Warum bist du hier?“

  „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht genau.“

  „Setz dich.“ Sie deutete aufs Sofa.

  Er kam einen Schritt näher und blieb stehen. „Hier ist es kalt“, stellte er fest, trat zum Kamin und bereitete ein Feuer vor.

  „Ich friere nicht.“

  „Es ist feucht. Du könntest dich erkälten. Vielleicht fällt auch der Strom aus.“ Er riss ein Streichholz an. Die Flamme warf einen schwachen Schein auf sein Gesicht.

  Laura entdeckte die Narben an seinem Hals. „Das hätte ich auch machen können.“

  „Ich weiß.“

  „Geh wieder, Richard.“

  „Bist du mich schon leid?“

  „Natürlich nicht, aber es ist nicht klug.“ Sie atmete tief durch. „Ich will von dir mehr, als nur berührt zu werden. Ich will mehr, als nur in deinen Armen zu liegen. Ich will alles von dir.“

  Er stand ganz still.

  „Ich will nicht nur den Mann im Schatten, nicht nur die Stimme, die mich besänftigt und gleichzeitig belebt, wenn du bloß meinen Namen aussprichst. Ich will nicht nur den Körper, den du mich nie berühren lässt.“ Laura nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Schon einmal habe ich von einem Mann nur einen Teil seiner Zuwendung erhalten. Ich wurde mit Krümeln abgespeist. Das nehme ich nicht mehr hin.“

  Als er nicht antwortete, ahnte sie, dass er ihr jetzt das Herz brechen würde.

  „Wenn du mir nicht vertraust, haben wir gar nichts“, fuhr sie leise fort. „Dann ist alles nur vorübergehend, als würden wir uns gegenseitig benutzen.“

  „Zwischen uns ist viel mehr als nur sexuelle Anziehung, Laura.“

  Der Klang seiner tiefen Stimme erregte sie. Das Verlangen nach ihm wuchs mit jedem Augenblick. „Wenn du weißt, wie ich fühle – wieso bist du dann hier?“

  „Ich … ich musste dich sehen.“

  „Aber ich darf dich wieder nicht sehen?“ Sie seufzte und hielt die Tränen zurück. „Du könntest uns beiden viel Leid ersparen, wenn du dich jetzt wieder in deinen Turm zurückziehst.“

  Im Raum war nur das Knistern der Flammen zu hören, die einen gelblichen Schein verbreiteten.

  Richard kniete vor dem Kamin und legte Holz nach. Das Licht schimmerte durch sein weißes Hemd. Schultern und Oberkörper zeichneten sich darunter ab und verstärkten die Kraft, die er ohnehin schon ausstrahlte. Das dichte Haar schirmte Wange und Kinn ab. Laura wollte mit den Fingern hindurchstreichen, seine breite Brust streicheln, sich seinem Kuss hingeben und sich von seinen Lippen verwöhnen lassen.

  „Bitte, geh“, flüsterte sie. Verlangen und der Wunsch, er möge ihr endlich sein Vertrauen schenken, erfüllten sie.

  „Nein.“ Er richtete sich auf und wandte den Flammen den Rücken zu. „Diesmal nicht.“

  Laura stellte die Beine auf den Boden und verkrampfte die Hände im Schoß. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

  Richard ließ den Blick über ihr Gesicht mit den klassisch schönen und makellosen Zügen gleiten. Wie sie auf der Kante der Bank kauerte, wirkte sie nicht wie eine Frau, sondern wie ein Mädchen. Das Haar fiel ihr in rötlich glänzenden Locken auf die Schultern, und ihre verführerische Figur zeichnete sich unter dem dünnen Bademantel ab.

  Sekundenlang sah er sie nur an und kämpfte mit sich.

  Endlich streckte er ihr die Hand entgegen. „Komm her zu mir, Laura, solange ich noch die Kraft dazu habe.“ Seine Hand zitterte. „Komm her und sieh dir das Biest an.“

  10. KAPITEL

  „Du bist kein Biest.“ Laura stand langsam auf, griff nach Richards zitternder Hand und drückte sie an ihre Wange.

  „Oh Laura“, stöhnte er.

  Sie zog ihn zu sich in die Dunkelheit. „Im Schatten sind wir gleich“, flüsterte sie. „Nein, sag nichts. Ich bin keine ehemalige Schönheitskönigin, und du hast keine Narben. Wir sind nur zwei Menschen, Richard, zwei Menschen ohne Makel.“

  „Aber wir können nicht hierbleiben, und im Licht …“

  „Im Licht sind wir zwei Menschen mit Fehlern.“ Sie sah ihm in die Augen und betrachtete die Narben, die er die ganze Zeit verborgen hatte. Sie waren jedoch nicht deutlich zu erkennen. „Zeig dich mir!“

  Richard holte tief Atem und stieß ihn langsam aus. Das war der Moment, in dem er all das verlieren konnte, was er sich sehnsüchtig wünschte. Gemeinsam mit ihr drehte er sich so, dass der Feuerschein auf sein Gesicht fiel.

  Angespannt beobachtete er Lauras Reaktion und wartete darauf, dass sie ihre Abscheu zeigte.

  Langsam ließ sie den Blick über ihn gleiten. Sie fühlte, wie verkrampft er innerlich war, als wollte er jeden Moment fliehen oder sie von sich stoßen. Sie dachte jedoch nicht daran, ihn jetzt zu verlassen. Er hatte den Mut gefunden, sich ihr zu zeigen, und sie würde ihn nicht enttäuschen. Dafür bedeutete ihr dieser Moment viel zu viel. Durch Taten bewies Richard ihr, was er nicht aussprechen konnte. Sein Vertrauen war das größte Geschenk.

  Er war noch immer ein unbeschreiblich attraktiver Mann. Sie bekam allein schon Herzklopfen, wenn sie ihm in die blauen Augen blickte, die seine Tochter von ihm geerbt hatte. Diese Augen schienen ihr auf den Grund der Seele zu sehen.

  „Du hast wunderschöne Augen“, flüsterte sie. „Es kommt mir vor, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, in ihnen zu versinken.“

  Sie gönnte sich einige Sekunden, ehe sie die Narben betrachtete. Er musste für die mutige Rettung unbeschreibliche Schmerzen erlitten haben. Langsam hob sie die Hand. Obwohl er zurückzuckte, berührte sie die verheilten Wunden.

  Richard schloss die Augen und atmete heftig.

  Die Narben erinnerten an Kratzspuren eines wilden Tieres. Zwei zogen sich über die Stirn hin und reichten bis zum Haaransatz, eine verlief über der Augenbraue, und eine andere begann gefährlich nahe am Auge. Weitere Narben hatte er auf der Wange und am Hals. Sie verschwanden unter dem Hemd.

  Er stand wie eine Statue da, während sie einander betrachteten, eine Statue, die jeden Moment zerbrechen konnte.

  Laura litt mit ihm. Jahrelang hatte er einsam gelebt, weil er sich abstoßend fand und glaubte, wegen seines Aussehens nicht liebenswert zu sein. Dabei hatte sein ungeheurer Mut zu der Heldentat geführt, die ihm diese Verletzungen eingetragen hatte.

  „Unglaublich, was du überlebt hast“, flüsterte sie.

  Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, verkrampfte er sich noch mehr, als sie sich näher zu ihm beugte. „Laura.“

  „Pst …“ Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich heran. Dann presste sie die Lippen auf Stirn, Augen und Wange. Zärtlich küsste sie jede verletzte Stelle, öffnete das Hemd und folgte der gezackten Spur an Hals und Schulter.

  Stöhnend packte er sie an der Taille und versuchte, sie von sich zu schieben. „Nicht, Laura!“

  Sie verstand seine Angst. „Stoß mich nicht weg, Richard, bitte. Du hast unendliche Schmerzen ertragen müssen. Jetzt sind es nur noch Narben in deinen Gedanken.“ Obwohl er den Kopf schüttelte, küsste sie weiter die verheilten Wunden, öffnete dabei einen Knopf nach dem anderen und verteilte Küsse wie lindernden Balsam. „Für mich sind das keine Entstellungen, sondern Beweise für deinen Mut und für den Kampf, den du überlebt hast.“

  Richards Herz schlug heftig, während er ihr die Finger ins Haar schob und ihren Kopf in den Nacken zog. „Ich will nicht, dass du mich aus Mitleid berührst.“

  Lächelnd hielt sie seinem Blick stand. „Oh, mein schönes Biest“, sagte sie verführerisch. „Mitleid ist das Letzte, was ich für dich empfinde.“

  Er lächelte nur einen Moment. Dann presste er die Lippen aufeinander. „Es gibt noch mehr … an der Seite … der Hüfte … am Bein.“

  „Das ist mir gleichgültig. Wann begreifst du das endlich?“

  „Ich habe nie … ich meine, keine Frau hat mich jemals berührt.“

  „Was denn! Dann bist du ja fast noch jungfräulich!“

  Er musste lachen – bis sie sich an ihn schmiegte und er ihre Brüste spürte und merkte, dass sie unter dem Bademantel nackt war.

  Wie er sich nach ihr sehnte! Sie kostete ihn den Verstand, aber sie bot ihm völlige Freiheit und wollte sein Verlangen stillen. Er flüsterte ihren Namen und strich begierig über ihren Rücken. Laura zog ihm das Hemd aus der Hose und ließ die Hände über seine nackte Haut wandern.

  Seine gebräunte Haut spannte sich über den kraftvollen Muskeln. Offenbar hatte er die einsamen Stunden für intensives Training genutzt. Das Ergebnis war beeindruckend. Schon sein Anblick erregte Laura, und ihn zu spüren heizte ihre Leidenschaft an.

  Nur kurz sah sie ihm in die Augen, ehe sie die Lippen auf seine Brust presste und die Zunge über seine Haut gleiten ließ. Gleichzeitig streichelte sie seinen Körper und die vernarbten Stellen.

  Mit jedem Kuss entspannte Richard sich mehr. Seine Angst vor Lauras Reaktion wurde durch die Sehnsucht nach ihr verdrängt. Er zerzauste ihr Haar und küsste sie. Und je mehr er verlangte, desto mehr gab sie ihm.

  Die Arme um sie geschlungen, hob er sie mühelos hoch. Im Vergleich zu ihm war sie klein und zierlich, und doch bezwang sie ihn mit ihren Küssen und raubte ihm den Atem und die Seele.

  „Berühre mich, Richard“, flüsterte sie begierig, als es ihnen beiden nicht mehr schnell genug gehen konnte. „Ich kann nicht länger warten.“

  Er gehorchte, strich ihr über den Rücken, den Po und die Schenkel, hob ihre Beine an und schlang sie sich um die Hüften. Ohne den Kuss zu unterbrechen, sank er mit ihr auf die Knie, öffnete ihren Bademantel und legte die Hände auf ihre nackten Brüste.

  Laura rief seinen Namen, grub die Finger in sein langes Haar und bog den Rücken durch, um ihm ihre Brüste darzubieten. Ihre Hüften rieben sich an ihm, als er eine Brustspitze zwischen die Lippen nahm und verwöhnte.

  Eine Lustwelle nach der anderen breitete sich in ihrem Körper aus, und die Anspannung in ihrem Innersten wuchs, je deutlicher sie seine Erregung fühlte.

  Sie wollte mehr, wollte ihn in sich. Ungeduldig riss sie ihm das Hemd vom Leib und strich ihm über Brust, Arme und den flachen, muskulösen Bauch.

  „Du bist schön“, sagte sie leise und geradezu ehrfürchtig, während ihre Blicke dem Pfad ihrer Hände folgten, und er wusste, dass sie es ehrlich meinte. Sie sah nicht die Narben, sondern den Menschen.

  „Ich möchte viel mehr von dir“, stieß er heftig atmend hervor.

  „Das will ich doch hoffen!“

  Er zog ihr den Bademantel aus und betrachtete ihren nackten Körper und die Schenkel, die ihn umschlangen. „Die ganze Nacht“, fügte er hinzu.

  „Ich habe nichts anderes vor“, erwiderte sie und öffnete seinen Gürtel und den Reißverschluss.

  Richard hielt ihre Hand fest. „Wir brauchen Schutz.“

  „Dafür ist gesorgt.“ Lächelnd öffnete sie seine Hose und schob die Hand hinein. Wieder wollte er sie festhalten, doch sie ließ sich nicht daran hindern, ihn zu erforschen.

  „Wenn du so weitermachst, verliere ich“, warnte er.

  „Du hast von der ganzen Nacht gesprochen. Ich nehme dich beim Wort.“

  Lächelnd strich sie mit den Lippen über seine Wange und konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren. Endlich ließ er sie auf den Teppich gleiten und erforschte seinerseits ihren Körper mit heißen Küssen, unter denen sich die Spitzen ihrer Brüste aufrichteten. Laura schnurrte wie eine Katze und wand sich unter der Berührung seiner Finger an ihrer geheimsten Stelle.

  „Sieh mich an“, verlangte er, und sie öffnete die Augen, während er ihre Leidenschaft noch mehr entfachte und dabei ihre Reaktion beobachtete.

  Sein Name kam heiser über ihre Lippen. Immer heftiger drängte sie sich ihm entgegen, bis er ihren Höhepunkt spürte und sie kraftlos zu Boden sank.

  „Richard …“, hauchte sie, und noch ehe sie wieder ganz zu sich kam, stand er auf und zog sich vollständig aus.

  Er war sagenhaft. Schmale Hüften und muskulöse Schenkel. Sie kniete sich vor ihn hin und hielt ihn fest, sobald er zurückweichen wollte. Richard erschauerte, als sie die Lippen auf die Narbe drückte, die sich bis zum Knie hinzog.

  „Ich brauche dich“, sagte er heiser, sank mit ihr auf den Teppich und schob sich zwischen ihre Schenkel.

  „Komm zu mir“, flüsterte sie.

  „Ich will dir nicht wehtun.“

  „Das kannst du gar nicht. Niemals.“ Ungeduldig richtete sie sich auf und führte ihn. „Ich will es jetzt!“

  „Wie könnte ich dir da widersprechen?“

  Den Blick tief in seine Augen gesenkt, klammerte sie sich an seinen Schultern fest und ließ sich langsam auf ihn sinken.

  „Laura“, stieß er hervor.

  Hingebungsvoll küsste sie sein Gesicht. Es war die vollkommene Erfüllung. Nichts konnte sie jemals tiefer berühren als dieser Moment. Sie hatte bereits ihr Herz an ihn verloren, und nun verlor sie auch ihre Seele.

  Er küsste sie, und sie begann sich zu bewegen. Die Zähne zusammengebissen, sog er tief die Luft ein. Sie genoss den Anblick seines Gesichts, während sie ihm das gab, wonach er sich so sehr sehnte.

  In seinen Armen fühlte sie sich klein und zierlich an. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, sah ihr in die Augen und wusste, dass es nie eine andere Frau in seinem Leben geben würde. Kein Moment konnte so wertvoll sein wie dieser.

  Es lag nicht an der gemeinsamen Leidenschaft, auch nicht an dem Verlangen, das sie zusammenschweißte. Es lag an Laura. Sie allein hatte die Hand nach ihm ausgestreckt. Sie allein hatte ihn mit ihrem Lächeln gerettet. Sie erweckte in ihm den Wunsch, ein besserer Mensch zu sein, ein Vater für seine Tochter. Sie hatte ihn gezwungen, seinen eigenen Wert zu erkennen.

  Er betrachtete ihren nackten Körper im Schein des Kaminfeuers. Regen trommelte gegen die Fenster. Laura lächelte verführerisch, überließ sich ihm und trieb unaufhörlich dem Gipfel entgegen.

  Es konnte es nicht aussprechen, aber mit jeder Bewegung zeigte er ihr, dass er sich durch sie wieder als Mann fühlte, seit sie sein Haus betreten hatte, dass er ohne ihr Vertrauen nicht mehr leben konnte und dass ihn heute Nacht viel mehr als bloßes Verlangen zu ihr getrieben hatte.

  Sturm heulte um die Steinmauern, Donner grollte, während sie sich liebten und nicht genug voneinander bekommen konnten.

  Der Anblick ihrer wachsenden Leidenschaft brachte Richard um die Beherrschung. Er versuchte sich zurückzuhalten und sie sanfter zu lieben, doch sie ließ es nicht zu und trieb ihn an, umklammerte ihn und erreichte den Höhepunkt.

  Richard warf den Kopf in den Nacken und stöhnte tief auf, als ihm die ersehnte Erlösung kam. Laura berührte sein Gesicht und seine Brust und zog ihn auf sich.

  Das Feuer prasselte. Richard rang nach Atem und genoss es, wie Laura seinen Rücken streichelte. Niemals würde er genug von ihr bekommen. Aller Schmerz und alle Einsamkeit, die ihn bisher begleitet hatten, waren verschwunden. Bei Laura hatte er Freiheit gefunden.

  Eine Weile rührten Richard und Laura sich nicht.

  Sie lächelte, als er sich auf die Arme stützte und sie betrachtete. „Das war wundervoll“, sagte sie leise und strich über seine Lippen.

  Endlich konnte er wieder strahlend lächeln. Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn zärtlich.

  „Laura … ich kann dir gar nicht sagen, was es für mich bedeutet, dass du akzeptierst …“

  Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. „Hör auf. Hab einfach Vertrauen.“

  Lächelnd rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich. „Ich will dich in jedem Zimmer dieses Hauses lieben.“

  „Du hast von der ganzen Nacht gesprochen, und das Haus ist sehr groß.“

  Lachend stand er auf und hob sie hoch. Sie dachte, er würde sie zum Bett tragen, aber er ging auf den Korridor und zu seinen Räumen hinauf.

  Mit dem Fuß öffnete er die Tür und betrat das Bad. Es war riesig und hatte dunkelbraune Wände. Dann hörte sie Wasser sprudeln und spürte die Wärme, als Richard mit ihr in den Whirlpool stieg.

  „Für meine Hüfte und das Bein, damit die Muskulatur nicht steif wird.“

  „Im Gegensatz zu anderen Dingen …“ Laura streckte die Hand nach ihm aus, lächelte und glitt unter Wasser.

  Er klammerte sich am Wannenrand fest, bis sie wieder auftauchte und das Haar aus dem Gesicht strich. „Du bist eine Hexe, eine verführerische Hexe.“

  Als würde sie nichts wiegen, hob er sie auf den Wannenrand. Ihr Lachen erstarb unter seinen Berührungen, die erneut ungehemmte Lust auslösten. Sie hielt sich an ihm fest, und als er sie umdrehte und sich hinter sie schob, rief sie: „Beeil dich, bitte!“

  Es fühlte sich herrlich an. Heißes Verlangen wuchs, und sie genoss es, dass Richard sich keine Beschränkungen auferlegte, sondern mit ihr gemeinsam die höchste Glückseligkeit erreichte. Ihr Stöhnen vermischte sich mit dem Sprudeln des Wassers.

  Laura drehte sich in seinen Armen, küsste ihn und raunte ihm ins Ohr, dass sie sich bei ihm wild und frei fühlte.

  Doch Richard wusste, dass das in erster Linie auf ihn zutraf. Er war in dieser Nacht aus dem Gefängnis seiner Qualen befreit worden. Die Schöne hatte das Biest in ihm gezähmt.

11. KAPITEL

  Richard wendete pfeifend die Eier in der Bratpfanne.

  „Was sind wir heute doch gut gelaunt. Ich frage mich bloß, woher das kommt.“

  Lächelnd drehte er sich zu Laura um. Sie scherzte schon seit dem Morgengrauen mit ihm. Er begriff nicht, woher sie nach der letzten Nacht überhaupt diese Energie nahm. „Wenn du willst, bringe ich dich nach oben und zeige es dir.“

  „Nach oben? Aber wir müssen noch mindestens zwanzig Zimmer aufsuchen.“ Schon bei der Vorstellung, dass er sie berührte, erwachte erneut das Verlangen in ihr.

  „Zwanzig reichen nicht“, erwiderte er vielsagend.

  Sie räusperte sich und bemühte sich um eine würdevolle Haltung, sonst liebte er sie womöglich gleich hier auf dem Tisch – was allerdings gar keine schlechte Idee war. „Und was hast du heute sonst noch vor?“, fragte sie.

  „Abgesehen davon, dass ich dich ständig ansehen werde?“

  „Wie abenteuerlich!“

  Er brachte die Pfanne zur Kücheninsel, füllte das Rührei in eine Schüssel, spülte Pfanne und Utensilien und räumte alles weg.

  „Wow! Ein Mann, der hinter sich aufräumt! Wenn das meine Schwester erfährt!“

  „Ich habe lange allein gelebt und musste alles selbst machen.“

  „Bleib dabei, Blackthorne. Ich mag Männer, die mit einem Putzlappen umgehen können.“

  Er lachte und fing Laura ab, als sie mit einem Teller mit Speck an ihm vorbeigehen wollte. Sie legte den Teller aus der Hand und schlang die Arme um ihn, während er sie auf den Hals küsste.

  „Du duftest wundervoll.“

  „Das ist das Fett vom Speck. Es steigert die geheimnisvolle Aura.“

  Lachend drehte er sie zu sich herum und küsste sie zärtlich und hingebungsvoll, bis sie sich eng an ihn schmiegte und seine breite Brust unter dem blauen T-Shirt streichelte.

  Atemlos zog sie sich schließlich zurück und strich ihm über die Stirn. „Wenn du willst, schneide ich dir das Haar.“

  „Gefällt dir der Piratenlook nicht?“, fragte er übertrieben lüstern. Mit den Narben wirkte er tatsächlich verwegen.

  „Du bist so attraktiv, dass du dich nicht hinter einem Vorhang aus Haaren verstecken solltest.“

  Wenn sie ihn attraktiv nannte, glaubte er ihr sogar. „Heute Abend.“ Nach einem letzten Kuss kümmerten sie sich weiter um das Frühstück.

  Richard knabberte an einem Speckstreifen, während er Brot in den Toaster steckte. Laura holte Geschirr und Besteck und deckte für vier Personen. Dewey kam jeden Morgen auf einen Kaffee. Kelly wurde vermutlich erst in einer Stunde wach.

  Richard öffnete den Kühlschrank und nahm die Butter heraus. Als er die Tür wieder schloss, lehnte Laura wie erstarrt an der Theke.

  Er drehte sich erstaunt um.

  Kelly stand mit zerzaustem Haar in der Tür und drückte ihren Teddybären an sich.

  Panik ergriff ihn. Sein Kind! Du lieber Himmel! Kelly würde seine Narben sehen!

  Er blickte zu Laura. Sie erkannte, welche Angst er ausstand. Sie hatte ihn gesehen und akzeptiert, wie er war, aber Kelly war erst vier Jahre alt.

  „Guten Morgen, Kelly“, sagte Laura, und Richard hörte das leichte Beben in ihrer Stimme. Als er seiner Tochter den Rücken zuwenden wollte, hielt sie ihn fest.

  Kelly rieb sich gähnend die Augen. „Guten Morgen, Laura. Hi, Daddy.“ Sie kletterte auf ihren Stuhl, setzte den Bären neben sich und sah die beiden Erwachsenen an. „Frühstückst du heute mit uns, Daddy?“, fragte sie erwartungsvoll und unschuldig. Sie war voll Vertrauen und hatte nicht die geringste Angst vor ihm.

  Richard musste sich zweimal räuspern, ehe er sprechen konnte. „Ja, Prinzessin, ich frühstücke mit euch.“

  „Fein!“ Kelly griff nach einer Scheibe Speck und biss hinein, während Laura sich über die Theke beugte und ihr Saft ins Glas füllte.

  Richard stand wie erstarrt da und blickte auf seine Tochter hinunter. Laura entdeckte Tränen in seinen Augen, stellte den Saftkrug weg und trat zu ihm.

  Er wandte den Blick nicht von Kelly. „Sie nimmt es nicht einmal zur Kenntnis“, flüsterte er mit rauer Stimme.

  Laura lächelte. „Das zweite weibliche Wesen, das du unterschätzt hast, nicht wahr?“

  „Ja“, stieß er hervor und drückte ihre Hand. „Ja …“

  Als er endlich lächelte, war Laura restlos glücklich, hielt ihn jedoch zurück, bevor er zu Kelly gehen konnte. „Langsam“, warnte sie.

  Er nickte, weil er seiner Tochter schließlich keine Angst einjagen wollte. Die Toastscheiben sprangen hoch. Hastig drehte er sich um und bestrich sie mit Butter. „Magst du Marmelade, Kelly?“

  Seine Tochter lachte. „Am liebsten Blaubeermarmelade.“

  „Ach ja?“ Laura verdrehte die Augen. „Gestern waren es Weintrauben, vorgestern Pfirsiche.“ Sie kitzelte die Kleine und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  Richard kam zu ihnen, stellte den Teller vor seine Tochter und setzte sich neben Laura. Und während er der Kleinen beim Frühstück zusah, fand er, dass der Tag gar nicht schöner werden konnte.

  Der Wind zerrte an Lauras Mantel. Im Moment regnete es nicht, aber das blieb bestimmt nicht lange so.

  „Begleite uns doch“, schlug Laura vor.

  „Fahrt ihr zwei allein und macht euch einen Frauentag.“

  „Bitte, Daddy!“, rief Kelly vom Beifahrersitz des Kombis.

  Laura legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie ihren Vater nicht weiter bedrängte. Sie verstand Richards Bedenken. Seit einer Woche lebten sie nun schon völlig normal zusammen. Richard war jedoch noch nicht bereit, sich in die Öffentlichkeit zu wagen.

  „Ist schon in Ordnung“, meinte sie. „Wir bleiben nicht lange weg.“

  „Ich würde es gern probieren“, sagte er leise. „Aber nicht, wenn Kelly dabei ist. Ich möchte nicht, dass sie es hört, falls jemand dumme Bemerkungen macht.“

  „Ich auch nicht. Aber soll das heißen, dass du immer nur mit mir und Kelly zusammen sein wirst?“

  „Es geht noch nicht anders.“

  „So klappt das aber nicht auf Dauer, Richard. Es gibt Elternsprechtage in der Schule, Treffen der Pfadfinderinnen und Ballettunterricht. Willst du Kelly und dich um solche Erlebnisse bringen, weil jemand irgendwelche dummen Bemerkungen machen könnte?“

  „Nein“, widersprach er. „Aber du verlangst von mir, dass ich sofort ins tiefe Wasser springe.“

  Laura seufzte. „Ja, schon gut, ich verstehe. Es ist wohl noch zu früh.“ Sie warf einen Blick zu Kelly, die sich nicht um die Erwachsenen kümmerte, sondern mit den Knöpfen am Armaturenbrett spielte. „Ihr beide liegt mir am Herzen“, erklärte sie. „Ich möchte, dass ihr glücklich seid. Kelly kann sich aber nicht mit dir zusammen verstecken.“

  „Oder du?“

  „Ja.“

  Richard hatte es kommen sehen. In den letzten Tagen hatte Laura mehrmals Andeutungen gemacht. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. „Wir können heute Abend darüber sprechen, einverstanden?“

  „Und ob wir darüber sprechen werden.“

  „Dann bis heute Abend“, sagte er und küsste sie.

  Kelly lachte. Richard winkte ihr zu. Seine Tochter hatte ihn und seine Beziehung mit Laura akzeptiert. Sie waren eine Familie. Laura war seine Geliebte. Wenn er morgens mit ihr im Arm erwachte, verspürte er tiefen Frieden und eine feste Bindung. Es war schöner als je zuvor, und darum ging er kein Risiko ein.

  „Fahrt los, bevor es wieder regnet“, riet er, gab seiner Tochter einen Kuss und ging mit Laura um den Wagen herum.

  Sie setzte sich ans Steuer, schnallte sich an und überprüfte Kellys Sicherheitsgurt.

  Er beugte sich noch einmal zu ihr und küsste sie. „Komm bald wieder, Schatz“, flüsterte er und zog sich zurück.

  „Es dauert nicht länger als eine Stunde.“ Sie wollte nur Milch und Eier besorgen, vielleicht auch etwas, womit Kelly sich während der bevorstehenden Regentage beschäftigen konnte. Heute gab sie keine telefonische Bestellung auf, weil sie endlich mal wieder etwas anderes als das Haus sehen musste.

  Natürlich genoss sie es, bei Richard zu sein, ihn zu lieben und in seinem Bett zu schlafen. Jeden Morgen kehrte sie aber in ihr Zimmer zurück, bevor Kelly aufwachte, damit die Kleine keine unliebsamen Fragen stellte. Sie seufzte. Sollte sie vielleicht fragen, ob ihm etwas an ihr lag oder ob er in ihr nur eine Geliebte und eine Mutter für Kelly sah?

  Sie startete den Motor. Es war, als würde sie eine Welt verlassen und eine andere betreten. Von der Burg auf dem Hügel wechselte sie ins Land der Untertanen über.

  Richard winkte.

  Sie winkte zurück und schaltete das Radio ein.

  In den letzten Tagen hatte sie sehr viel über ihn herausgefunden. Er war ein sagenhafter Liebhaber und ein aufmerksamer Vater, und er machte sie unbeschreiblich glücklich. Außerdem war er ein erfolgreicher Geschäftsmann. Schon vorher hatte sie gewusst, dass ihm einige Software-Firmen gehörten, die er von seinem Haus aus führte. Jetzt hatte sie jedoch erfahren, dass er die Software selbst entwickelt hatte.

  Er hatte Geld gescheffelt, ohne auch nur einen Fuß aus dem Haus zu setzen. Kein Wunder, dass er es nicht eilig hatte, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.

  Laura erreichte mit Kelly den Parkplatz des Lebensmittelladens, als die Musik im Radio unterbrochen wurde. Der Moderator verlas eine Sondermeldung. Der tropische Sturm vor der Küste Floridas wurde nun als Hurrikan angekündigt. Und er hielt direkt auf diese Insel zu.

  Richard blickte in die Dunkelheit hinaus, die schnell hereingebrochen war. Der Wind heulte, doch es regnete kaum. Lange würde der Regen allerdings nicht auf sich warten lassen.

  Wo blieb Laura bloß? Sie und Kelly waren schon viel zu lange fort.

  Er hatte es auf ihrem Handy probiert, doch sie war nicht erreichbar.

  Jedenfalls wartete er ungeduldig auf die Rückkehr der beiden. Er musste wissen, dass sie in Sicherheit waren. Und er wollte seine Mädchen in die Arme schließen.

  Ein Anruf bei der Polizei erbrachte nichts, weil ständig besetzt war. Wenn ein Hurrikan die Küste bedrohte, würde es Stunden dauern, bevor sie eine vermisste Frau mit Kind suchen konnten.

  Ohne zu überlegen, ging er an den Schrank, zog eine Jacke an und eilte ins Freie. Dewey überließ ihm bereitwillig die Schlüssel für seinen Wagen, als Richard darum bat, und bot an, sich selbst auf die Suche zu machen. Richard winkte jedoch ab, weil er nicht länger warten konnte. Dewey sollte stattdessen auf dem Grundstück alle Sicherheitsvorkehrungen treffen.

  Bald darauf fuhr er die Hauptstraße der Insel entlang und hielt Ausschau, während der Regen auf den Wagen prasselte. Zusätzlich schaltete er die Suchscheinwerfer auf dem Dach ein. Regenwasser floss in Sturzbächen über die Straßen. Einige Wagen waren bereits im Schlamm stecken geblieben. Womöglich war es mit dem Kombi ähnlich gelaufen, und das Wasser stieg allmählich bis zur Tür.

  Er schwenkte die Scheinwerfer und fuhr langsam durch eine dunkle Straße nach der anderen. Und dann entdeckte er endlich den Kombi. Erleichtert hielt er an und stieg aus. Trotz des Regens und des laufenden Motors hörte er die beiden singen.

  Laura kurbelte das Fenster herunter und sah ihn erstaunt an. „Richard!“

  Es traf ihn, wie überrascht sie war. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass er ihretwegen das Haus verlassen würde. „Ich bin ja so froh“, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie.

  „Hi, Daddy!“, rief Kelly.

  „Ist mit euch beiden alles in Ordnung?“, fragte er, öffnete die Tür und kurbelte das Fenster hoch.

  „Ja. Der Motor ist nicht mehr angesprungen.“ Laura stieg aus und griff nach Kelly. „Und der Akku vom Handy war leer. Ich habe vergessen, ihn aufzuladen.“

  Richard nahm ihr Kelly ab und half ihnen in den warmen Wagen, bevor er die Einkäufe aus dem Kombi holte. „Lieber Himmel, Laura“, sagte er, während er die zahlreichen Tüten verstaute. „Glaubst du, das reicht?“

  „Ich habe die Warnung vor dem Hurrikan gehört und dachte, wir sollten uns eindecken.“

  Uns. Das gefiel ihm. Sah Laura sie drei schon als Familie, wie er es inzwischen auch tat? „Wir werden einiges abbekommen“, bestätigte er. „Vielleicht zieht das Unwetter wie beim letzten Mal an der Küste weiter.“ Hurrikane waren schon schlimm, wenn man an der Küste lebte, aber auf einer Insel wie dieser waren sie katastrophal. Das war der Preis, den man für die Einsamkeit und die herrlichen Sonnenuntergänge bezahlte.

  Nachdem er den Kombi gesichert hatte, stieg er wieder in Deweys Wagen und atmete tief durch, ehe er sich zu Kelly und Laura wandte. Er hatte keine Ahnung, was er getan hätte, wenn einer von ihnen etwas zugestoßen wäre.

  Kelly warf sich ihm plötzlich in die Arme. „Ich habe gewusst, dass du uns holst, Daddy!“

  Er drückte sie an sich und sah über ihren Kopf hinweg Laura an.

  „Du hast unsertwegen das Haus verlassen.“ Sie lächelte zärtlich und fasste es offenbar noch immer nicht.

  „Ich konnte doch meine beiden Lieblingsfrauen in diesem Unwetter nicht allein lassen.“

  Laura streckte die Hand aus und strich ihm durchs nasse Haar. Sie war stolz auf ihn, doch das brauchte sie nicht zu sagen. Er wusste es. Er hatte einen weiteren Schritt ins Land der Lebenden getan.

  An diesem Abend gab es keine Aussprache. Dafür war wegen des immer stärker werdenden Sturms zu viel zu tun.

  In Jeans und Sweatshirt half Laura, als Richard und Dewey den Hof und den Stall absicherten. Dewey hatte den Kombi schon zum Haus zurückgeschleppt und in die Garage gestellt. Er gab sich die Schuld am Versagen des Motors und wollte während des Unwetters daran arbeiten.

  Richard fütterte und striegelte die Pferde und brachte sie in ihren Boxen unter. Zum Glück stand das Haus auf dem Hügel. Eine Flut würde zuerst die Siedlung erreichen. Als Richard verlangte, dass Laura für sich und Kelly das Nötigste packte und die nächste Fähre nahm, spielte sie auf Zeit. Ständig fand sie noch etwas, um das sie sich kümmern musste. Ohne ihn wollte sie die Insel nicht verlassen, und er ging nicht von hier fort. Also bereitete sie alles für den Sturm vor.

  Sie hatte überall im Haus Taschenlampen und Kerzen so verteilt, dass man sie leicht fand. Richard besaß zwar einen Generator, der bei Stromausfall eingesetzt wurde, aber sie ging kein Risiko ein. Der Wirbelsturm hatte sie noch nicht erreicht, doch sie bekamen seine Macht bereits zu spüren.

  Kelly hatte eine eigene Taschenlampe bekommen. Laura musste sie ermahnen, sie nicht einzuschalten, solange sie noch Strom hatten, weil sonst die Batterien im Notfall leer sein würden. Letztlich blieb ihr aber nichts anderes übrig, als die Taschenlampe auf den Kühlschrank zu legen.

  Als sie wieder ins Haus kamen, sah Kelly sich zusammen mit dem Kätzchen eine Videokassette an. Sie war davon so gefesselt, dass sie nicht einmal aufblickte. Laura hängte die Mäntel in der Waschküche auf und machte anschließend eine Kanne Kaffee.

  „Ich möchte, dass ihr mit der nächsten Fähre die Insel verlasst und euch ein Hotel sucht.“

  Laura drehte sich zu Richard um. „Es werden keine Hotelzimmer frei sein, weil alle Bewohner von der Küste weiter ins Land flüchten. Begleitest du uns?“

  „Natürlich nicht.“

  „Dann vergiss es.“

  „Laura, ihr müsst aufs Festland.“

  „Nein, Richard, ich lasse dich nicht allein hier zurück.“

  „Verdammt, Laura, erkennst du die Gefahr nicht?“

  „Du sollst nicht fluchen. Kelly und ich gehen nur, wenn auch du mit Dewey die Insel verlässt.“

  „Auf keinen Fall.“ Er griff zum Telefon und wählte. „Ich bringe euch beide in Sicherheit, selbst wenn ich euch zum Schiff schleifen und darauf festbinden muss.“

  „Hier sind wir auch sicher, auf jeden Fall sicherer als bei einer Fahrt durch den Regen auf der Suche nach einem Motel. Und bestimmt sind wir sicherer als die Menschen im Ort.“

  Richard rief im Büro des Fährdienstes an, erkundigte sich nach dem nächsten abfahrenden Schiff, fauchte den Mann am anderen Ende der Leitung an, entschuldigte sich und unterbrach die Verbindung.

  „Gut, es läuft alles ganz nach Wunsch für dich. Heute legt keine Fähre mehr ab.“

  „Kein Wunder. Sieh dir doch das Meer an.“

  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Meterhohe Wellen schlugen an die Küste. Eine folgte der anderen dicht auf dicht. Der Sturm heulte durch die Bäume. Die Wolken bedeckten den Himmel und verhüllten die Sterne. „Das hast du absichtlich gemacht“, hielt er Laura vor. „Du hast mir so lange widersprochen und dir ständig eine neue Arbeit gesucht, bis es zu spät war.“

  Sie zuckte nur mit den Schultern und unterdrückte ein Lächeln, während er sie finster ansah. Schließlich trat sie zu ihm und legte ihm die Arme um die Taille.

  „Richard, ich bin genau da, wo ich sein will. Wenn wir uns jetzt trennen, würdest du dich nur ständig fragen, ob Kelly und ich es geschafft und uns in Sicherheit gebracht haben. Und du wüsstest, dass wir im Moment wie unzählige andere Menschen auf verstopften Straßen weiter ins Landesinnere fahren würden.“

  Er entspannte sich und schlang die Arme um sie. „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“

  „Und dich hat dieses Eingeständnis fast umgebracht, richtig?“

  „Nein.“

  „Lügner. Außerdem müssen wir noch etliche Zimmer einweihen.“

  Jetzt lächelte auch er.

  „Und ich liebe Unwetter nun einmal.“

  „Du bist schon seltsam.“

  „Nicht im Geringsten. Aber der Donner übertönt meine Schreie, wenn du die Hüften bewegst.“

  „Ach, Laura“, stöhnte er, küsste sie und ließ die Hände über ihren Körper und unter ihr T-Shirt gleiten. Während er ihre Brüste streichelte und reizte und sie küsste, sehnte er sich danach, sie nackt vor sich zu sehen.

  Sie stöhnte leise und zog ihn fester an sich.

  „Ist es schon Zeit zum Schlafengehen?“, flüsterte er und knabberte an ihren Lippen.

  „Du musst noch ein bisschen warten.“

  „Verdammt.“

  Laura lachte und löste sich von ihm, als Kelly nach ihnen rief.

  Richard stützte sich auf die Theke und nickte Laura zu. „Du solltest nachsehen, was los ist.“

  „Was hier los ist, sehe ich schon“, erwiderte sie, als sie die Ausbuchtung in seiner Hose betrachtete. Dann ging sie lachend zu seiner Tochter.

  Richard blickte ihr nach und fragte sich, wie er es bisher ohne Laura ausgehalten hatte.

  In dem breiten Bett in seinem Turmzimmer liebten sich Laura und Richard immer wieder. Draußen tobte das Unwetter, drinnen die Leidenschaft.

  Gemeinsam erreichten sie den den Höhepunkt. „Oh Richard“, stieß sie hervor, zog ihn auf sich und umschlang ihn mit Armen und Beinen, küsste seinen Hals und die vernarbte Wange und kam nur allmählich zur Ruhe.

  Beide schwiegen, doch Laura gestand sich ein, dass sie sich total in ihn verliebt hatte, in ihr sanftes Biest, in ihren von Narben gezeichneten Prinzen. Und sie fürchtete, dass auch er ihr das Herz brechen würde.

  So viel stand fest: Diesmal würde sie sich nicht davon erholen.

  12. KAPITEL

  Der Hurrikan hatte den Namen Helen bekommen. Und Helen zeigte sich von ihrer schlimmsten Seite.

  Sechs Meter hohe Wellen schlugen auf der dem Meer zugewandten Seite des paradiesischen Fleckens gegen die Kaimauern. Die See schien die Inselbewohner dafür bestrafen zu wollen, dass sie es wagten, so nahe am Ozean zu leben.

  Laura genoss es, aber nur, weil sie sich hier oben sicher fühlte.

  Es regnete und donnerte fast pausenlos, doch es würde noch schlimmer werden. Darum hörte Laura ständig den Wetterbericht. Die fast luftdicht schließenden Türen zitterten in ihren Angeln, wenn der Wind die Richtung wechselte. Sämtliche Glasscheiben waren mit Brettern abgedeckt oder zugeklebt worden. Vor den Terrassentüren des Wohnzimmers waren Sandsäcke aufgestapelt. Drinnen hatte Laura Tücher ausgelegt, die das Wasser auffangen sollten, das der Wind unter dem Türrahmen durchdrückte. Hier befand sich die einzige Schwachstelle des ganzen Hauses.

  Kelly sah fern oder spielte mit ihren Puppen, während Richard ein Zimmer nach dem anderen kontrollierte. Zuletzt stieg er zu den höchstgelegenen Räumen hinauf und überzeugte sich auf dem Dachboden, dass es nicht hereinregnete.

  Laura betrat das gelbe Zimmer, trat ans Fenster und blickte auf die leere Stadt hinunter. Gestern hatten außer den Polizisten fast alle Einwohner die Insel mit der letzten Fähre verlassen.

  Ein Blitz erhellte sekundenlang den Himmel und das Land unterhalb des Hauses.

  „Richard!“, rief sie. „Komm schnell!“

  Er stürmte herein. „Geh vom Fenster weg“, warnte er und trat zu ihr. „Es ist nicht zugeklebt.“

  Sie wandte den Blick nicht von der Siedlung. „Der Wind kommt von der Seeseite, nicht von dieser“, erwiderte sie. „Da unten sind noch Menschen.“

  „Was?“, rief er und beugte sich zum Fenster.

  „Der Ort wird überflutet. Vorhin bei dem Blitz habe ich den Geländewagen der Polizei gesehen. Ich hatte den Eindruck, als würde ein Polizist versuchen, die Leute zu retten.“ Sie zeigte nach unten, obwohl Richard in der Dunkelheit nichts erkennen konnte. „Wir müssen etwas unternehmen.“

  „Ich dachte, sie wären alle aufs Festland gefahren.“

  Richard zog das kleine Funkgerät, mit dem er Kontakt zu Dewey hielt, aus der Tasche und erklärte die Lage.

  „Hol deinen Wagen. Funktioniert dein Polizeifunkgerät noch?“

  „Ja“, drang Deweys Stimme aus dem Apparat. „Ich habe die Durchsagen mitgehört. Mrs Demmers Haus steht schon einen halben Meter unter Wasser. Die Flut kommt die Magnolia Street hoch.“

  „Dann musst du dich beeilen. Setz dich mit dem Hilfssheriff in Verbindung.“

  „Verstanden. Ich hole die Leute zu uns hoch.“

  Richard steckte das kleine Funkgerät wieder ein. „Komm“, sagte er zu Laura. „Wir suchen Decken und Kissen zusammen. Außerdem brauchen wir Medikamente. Koch bitte mehrere Kannen Kaffee.“ Er blieb an der Treppe stehen. „Haben wir genug Lebensmittel?“

  „Ja.“

  „Gut. Ich habe keine Ahnung, wie viele Menschen noch da unten sind.“ Er eilte bereits die Treppe hinunter. „Wieso habe ich nicht schon früher daran gedacht?“

  „Dafür gab es keinen Grund. Wir waren überzeugt, dass außer uns niemand mehr hier ist.“ Sie überlegte kurz. „Decken und Kissen sind oben im ersten Schrank. Bring auch die aus meinem Schlafzimmer. Im Schrank habe ich vier gesehen.“ Sie musste ihm alles erklären, weil sie umgeräumt hatte und er sonst nichts gefunden hätte. „In der Truhe in der Bibliothek liegen zwei dicke Decken. Wir haben aber sicher irgendwo noch mehr.“

  Sie stellte die Kaffeemaschine an, holte Thermoskannen aus dem Schrank und begann Sandwichs zu machen.

  Richard besorgte auch Kerzen und Laternen. Und er brachte es nicht übers Herz, Laura vorzuwarnen, dass sie sich ganz allein um die Leute würde kümmern müssen.

  Laura schenkte Kaffee ein und blickte dabei zu Lisa Tolar, einer hübschen jungen Frau, die mit ihrem Mann auf der Insel Flitterwochen machte. Ihr habt euch einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, dachte sie. Wenigstens konnten die beiden später ihren Kindern eine aufregende Geschichte erzählen.

  Lisa ging ihr geschickt zur Hand, und ihr Mann, ein Angehöriger der Marine aus Beaufort, half ebenfalls mit. Sie verteilten Kaffee und andere Getränke, kümmerten sich um den Videorekorder und beruhigten die Leute. Mit Brettspielen vertrieben diese sich die Zeit und kamen dabei miteinander ins Gespräch.

  Bei Kelly saß ein anderes Kind auf dem Boden. Christopher Austin war ein lebhafter rothaariger Junge mit heller Haut und Sommersprossen, die auf irische Herkunft hindeuteten. Außerdem waren noch zwei Polizisten hier, Andrew und Mark und ein dritter Mann, der seinen Namen nicht genannt hatte. Ab und zu kontrollierten sie alles, doch die Insel war nun völlig evakuiert. Die Zurückgebliebenen hielten sich alle im Wohnzimmer, im Esszimmer und in der Küche von Richard auf.

  Nur Richard nicht.

  Dabei ist das seine Chance, dachte Laura. Er hatte den Leuten sein Haus geöffnet. Wie können sie ihn da verspotten, noch dazu vor Kelly? Niemand ist so herzlos. Sie ärgerte sich, dass er sich trotzdem zurückgezogen und ihr nicht einmal gesagt hatte, dass er sich wieder verstecken würde.

  „Wo ist Mr Blackthorne?“, fragte Mark Lindsey, der eine Polizist.

  Laura zuckte mit den Schultern. „Irgendwo im Haus.“

  „Haben Sie ihn schon gesehen?“

  „Natürlich.“

  „Und wie sieht er aus?“

  Kelly blickte hoch und achtete genauer auf den jungen Polizisten und Laura.

  „Sehr attraktiv“, erwiderte Laura und füllte Marks Tasse. „Und hochgewachsen. Bemühen Sie sich bitte um etwas mehr Zurückhaltung, Officer Lindsey. Er ist einfach ein Mensch, noch dazu einer, der Ihnen und den anderen Menschen sein Haus geöffnet hat.“

  Er wurde rot und nahm rasch einen Schluck Kaffee.

  Kelly legte die Buntstifte weg, mit denen sie sich beschäftigt hatte, stand auf und verschwand auf dem Korridor. Zielstrebig ging sie zur Treppe.

  Zuerst hörte Laura ihre Stimme, dann Richards leise Antwort. Kelly kam freudig wieder herein und blieb stehen.

  „Da ist er“, verkündete sie, blickte zurück und winkte.

  Richard tauchte nicht auf.

  Kelly kehrte auf den Korridor zurück und führte Richard an der Hand herein. „Das ist mein Daddy.“

  Richard blickte auf seine Tochter hinunter. Ihr Verhalten rührte ihn dermaßen, dass er erst tief Atem holen musste, ehe er einen Schritt wagte, damit ihn alle betrachten konnten.

  Laura stellte die Kaffeekanne weg, trat an seine Seite, ergriff seine Hand und wartete auf die Reaktion der Leute, auf Betroffenheit oder gar Abscheu.

  Nichts dergleichen geschah.

  „Hallo, Mr Blackthorne.“ Mark ging auf ihn zu. „Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.“ Sie gaben sich die Hand, und Mark stellte sich, seinen Partner und die anderen vor.

  Richard lächelte und nickte ihnen der Reihe nach zu, und die ganze Zeit fragte er sich, wann es losgehen und er den vertrauten Schmerz wieder erleben würde. Doch es kam nichts.

  Mark stolperte über die Namen der Jungverheirateten.

  „Gary und Lisa Tolar“, sagte die junge Frau. „Wir sind auf Hochzeitsreise.“

  „Da sind Sie bei uns aber schlecht empfangen worden“, bemerkte Richard, und die beiden lächelten.

  Plötzlich zersplitterte eine Glasscheibe. Die Scherben regneten auf den Fußboden. Richard lief an den Leuten vorbei und zog die Vorhänge vor die geborstene Scheibe. „Mark, in der Waschküche sind Hammer, Nägel und Bretter!“

  Der Polizist lief hinaus, um die Sachen zu holen, und sicherte gemeinsam mit Richard das Fenster. Danach nagelten sie sicherheitshalber gleich alle anderen Terrassentüren zu.

  Laura fegte die Scherben auf. Die Polizisten schoben die Möbel von den Türen weg. Richard kam zu ihr und half ihr mit der Schaufel. Als er sich wieder aufrichtete, nahm sie ihm die Schaufel weg und ging wortlos und ohne ihn anzusehen in die Küche.

  Richard blickte ihr erstaunt nach. Irgendetwas stimmte nicht. Er machte sich Sorgen, doch im Moment konnte er nicht mit ihr allein sprechen. Zu viele Leute waren in der Nähe, und es fiel ihm schwer, sich an ihre Gesellschaft zu gewöhnen. Darum zog er sich in die Bibliothek zurück und fand dort Mark vor.

  Der junge Polizist saß auf dem Sofa und las. Jetzt stand er verlegen auf. „Tut mir leid, dass ich so einfach hier hereingegangen bin, aber das ist eine tolle Bibliothek“, sagte er und deutete auf die Bücherregale.

  „Nehmen Sie sich, was immer Sie wollen, Mark. Was nützen denn die Bücher, wenn niemand sie liest?“ Richard trat an den Barwagen und griff nach einer Karaffe.

  „Das ist eine Erstausgabe.“

  Richard warf einen Blick auf den Titel des alten, in Leder gebundenen Buches. „Der Autor würde sich bestimmt freuen, dass heute noch jemand sein Werk liest. Nehmen Sie es ruhig und genießen Sie es.“

  Richard schenkte sich einen Weinbrand ein und bot auch dem jungen Mann welchen an. Mark winkte ab, weil er noch im Dienst war.

  Dann setzte Richard sich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch und dachte daran, wie Laura hier gesessen und sich die Fotos und die Zeitungsartikel aus seiner Vergangenheit angesehen hatte. Dabei hatte sie nur sehr wenig getragen … Er wünschte sich, das Unwetter wäre schon vorbei, und er könnte wieder mit ihr ins Bett gehen.

  „Die Leute hatten Angst vor Ihnen“, bemerkte Mark.

  „Ich weiß.“

  „Allerdings grundlos.“

  Richard sah ihn fragend an.

  Mark lockerte die Krawatte, öffnete das Hemd und zeigte ihm Brandnarben auf Brust und Schultern. Am Hals waren sie kaum zu erkennen. „Ich weiß, wie Ihnen zumute ist.“

  Richard stellte das Glas weg.

  „Ich war neugierig, wen von uns beiden es schlimmer erwischt hat“, fuhr Mark fort.

  „Ich denke, das geht unentschieden aus.“ Richard deutete auf den Sessel neben dem Schreibtisch. „Wie ist das denn passiert?“

  Der junge Polizist setzte sich und knöpfte das Hemd wieder zu. „Damals war ich noch verheiratet und hatte meine Ausbildung knapp zwei Jahre vorher abgeschlossen. Ich arbeitete in Orangeburg. Wir wurden zu einem brennenden Waisenhaus gerufen. Ich kam dort als Erster an und …“

  Der Hurrikan Helen tobte noch zwei Tage und zog dann nach Norden weiter. Im hellen Sonnenschein waren so viele Schäden zu erkennen, dass alle in der nächsten Zeit viel zu tun haben würden.

  Der Morgen war noch kühl, als die Gäste sich verabschiedeten. Laura hatte neue Freunde gefunden. Auch Richard hatte sich mit Mark, dem jungen Polizisten, angefreundet. Das freute sie. Als sie Richard am nächsten Morgen dabei beobachtete, wie er Kelly das Frühstück machte, wurde sie traurig. Er brauchte sie nicht mehr. Kelly auch nicht. Die Kleine war genau richtig gekleidet, und das lange dunkle Haar war gebürstet und wurde von kleinen Spangen gehalten.

  „Guten Morgen“, sagte Richard, doch sein Lächeln erlosch nach einem Blick in ihr Gesicht.

  Laura rang sich zu einem Lächeln durch. „Guten Morgen, ihr beiden.“ Sie gab Kelly einen Kuss.

  „Hast du gut geschlafen?“, fragte Richard und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Sie war sofort eingeschlafen, sobald sie ins Bett gegangen waren, und sie hatte ihn wie üblich am Morgen verlassen und war in ihr Zimmer zurückgekehrt. Dabei wollte er mit ihr in den Armen erwachen.

  „Ja, danke. Ich habe erst gestern Abend gemerkt, wie müde ich war.“

  „Du bist mit den Leuten wundervoll umgegangen“, sagte er.

  Sie sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. „Du auch.“

  Er stellte den Teller mit Toast vor Kelly und war sich nicht sicher, ob Lauras Blick traurig wirkte oder ob er sich das nur einbildete.

  Laura zwang sich, das Frühstück durchzustehen, obwohl sie bereits gepackt hatte. Sie wollte nicht fort, wollte sich nicht verabschieden, doch Richard konnte jetzt die Aufgaben übernehmen, für die sie eingestellt worden war. Katherine Davenport hatte ihr gestern bereits telefonisch eine neue Aufgabe angekündigt.

  Es war Zeit zu gehen.

  Sie fühlte sich elend.

  „Kelly und ich fahren heute Vormittag einkaufen“, sagte Richard. „Kommst du mit?“

  „Nein. Ich muss eine Waschmaschine laufen lassen, und ich bin auch noch müde.“

  Richard trat zu ihr und legte die Arme um sie. „Ich habe dich letzte Nacht vermisst.“

  Sie nickte nur.

  „Was ist los?“

  „Nichts, was nicht nach einem ungestörten Schlaf von allein weggeht.“

  „Warum legst du dich nicht wieder hin? Es ist erst acht Uhr.“

  „Vielleicht mache ich das“, erwiderte sie, weil sie ihre wahren Gedanken nicht aussprechen konnte.

  Minuten später verließen Richard und Kelly das Grundstück, um ein für alle Mal sämtliche Gerüchte, die auf der Insel kursierten, zum Verstummen zu bringen.

  Laura stand an der Anlegestelle und konnte die Tränen kaum zurückhalten. Sie fühlte sich, als hätte man ihr das Herz herausgerissen, weil sie die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben verließ. Sie hatte jedoch keine andere Wahl.

  Einerseits wollte sie bleiben, ganz egal, unter welchen Bedingungen. Andererseits hatte Richard sie nicht darum gebeten und überhaupt noch nicht von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Vielleicht hatte sie einfach zu viel in ihre Beziehung hineingedeutet. Das hatte sie schon bei Paul getan und erlebt, was dabei herausgekommen war.

  Richard wusste, dass ihr Aufenthalt in seinem Haus zeitlich begrenzt war.

  „Verdammt, wohin willst du denn?“, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr.

  Sie zuckte zusammen und drehte sich nicht um. „Nach Hause.“

  „Ich dachte, du wärst zu Hause“, sagte Richard zornig.

  „Nein. Ich bin hergekommen, um dir bei Kelly zu helfen, damit du ihr Vater sein kannst.“

  „Und das war es? Du verlässt mich?“

  Das Herz brach ihr bei dem traurigen Klang seiner Stimme. „Ich muss.“

  Er packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Warum?“

  „Meine Arbeit ist jetzt beendet.“

  „Ach ja?“, fragte er zornig. „Und was waren Kelly und ich für dich? Nur eine karitative Aufgabe?“

  „Nein!“

  „Du tauchst in unserem Leben auf und verschwindest so einfach wieder? Hältst du so wenig von mir? Bin ich für dich nichts weiter als eine arme Seele, der du deine Zuneigung auf Zeit geschenkt hast?“ Leiser fügte er hinzu: „Hast du so gefühlt, wenn ich dich berührt habe?“

  „Natürlich nicht“, wehrte sie ab. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.

  „Warum tust du das dann?“

  „Weil ich nicht weiß, ob es von deiner Seite nur Dankbarkeit oder mehr ist“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

  „Du lieber Himmel! Du könntest mir ruhig zutrauen, dass ich weiß, was ich empfinde.“ Er ließ sie los und wich einen Schritt zurück. „Ich bin ein erwachsener Mann. Ich weiß, was ich will, und ich will dich.“

  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Wie kann ich mir da sicher sein? Du warst allein und hast dich versteckt. Jetzt bist du frei, hast deine Tochter und kannst ihr ein guter Vater sein.“

  „Wieso begreifst du das denn nicht?“, fragte er und trat dicht an sie heran. „Ich brauche keine seelische Unterstützung mehr, Laura, aber ich brauche dich.“ Voller Liebe sah er ihr tief in die grünen Augen. „Daran wird sich nie etwas ändern. Ich kann ohne dich nicht mehr leben. Bleib bei mir, Laura!“

  Sie schluchzte lautlos, und die Tränen strömten über ihre Wangen.

  „Ich liebe dich.“ Er legte ihr die Hände an die Wangen. „Ich liebe dich!“, wiederholte er heftig. „Vom ersten Moment an habe ich dich geliebt. Als ich dich das erste Mal sah, als du mich angeschrien hast, weil ich mich versteckte, als du meine Tochter getröstet und ihr an meiner Stelle die Liebe gegeben hast, weil ich es nicht konnte. Ich habe dich geliebt, wenn du mit mir gestritten und mich verwünscht hast. Laura, ich war gefangen. Nur durch die Liebe zu dir bin ich frei. Schick mich nicht wieder ins Gefängnis zurück.“

  Sie flüsterte seinen Namen, als sie endlich ihre Zukunft vor sich sah. „Ich liebe dich“, gestand sie.

  „Dem Himmel sei Dank!“ Er schloss die Augen, atmete tief durch und sah sie wieder an. „Heirate mich! Werde meine Frau und meine beste Freundin! Nimm meinen Namen an, schenke mir Kinder und mach mich zum glücklichsten Mann der Welt! Ich brauche dich, meine Schöne.“

  Sie sah ihm unverwandt in die blauen Augen.

  „Sag Ja“, flüsterte er an ihren Lippen.

  „Ich liebe dich, Richard“, sagte sie leise und gab sich seinem Kuss hin, der sie alles andere endgültig vergessen ließ.

  „Hat sie Ja gesagt, Daddy? Hat sie?“

  Laura wich ein Stück zurück. Kelly rannte auf sie zu. Das dunkle Haar flatterte hinter ihr. Richard hob sie hoch.

  „Wirst du jetzt meine Mom?“

  Laura wischte sich über die Wangen. „Ja, mein Schatz, das werde ich.“

  Kelly lächelte glücklich. „Siehst du, Daddy, du hast gar nicht bis ans Ende der Welt gehen müssen, um sie zu finden.“

  Auch Laura lächelte, und jetzt liefen ihr Freudentränen über die Wangen, als Richard den Arm um sie legte.

  „Nein, Schätzchen“, sagte er. „Das war nicht nötig, aber ich hätte es getan. Ganz bestimmt.“

  EPILOG

  Ein Jahr danach

  Laura schloss die Blackthorne Gallery, als Richard nach ihr rief. Sie ging ihm lächelnd entgegen. Er stieg aus dem Kombi und kam zu ihr.

  „Du siehst müde aus“, stellte er fest und küsste sie sanft.

  „Ach, Darling.“ Sie steckte den Schüssel ein und hielt sich an seinen Armen fest. „Es ist höchste Zeit.“

  „Höchste Zeit wofür?“

  Typisch Mann, so eine Frage zu stellen! Mit beiden Händen deutete sie auf ihren prallen Bauch.

  Richard riss die Augen auf. „Jetzt?“

  „Nun ja, nach den Wehen zu urteilen, die ich schon den ganzen Tag habe, würde ich sagen, dass uns noch ungefähr eine halbe Stunde bleibt.“

  Panik ergriff ihn. „Wieso hast du mich nicht angerufen?“

  „Wozu? Damit ich daheim herumsitze und du mich pausenlos anstarrst? Damit meine Mutter und meine Schwestern um mich herumschwirren?“

  In diesem Punkt gab er ihr recht. Die vielen Frauen auf einem Haufen waren wirklich nur schwer zu ertragen.

  „Komm, wir holen Kelly.“

  „Nein, wir fahren zum Arzt. Dewey kann Kelly von der Schule abholen.“

  „Wir haben es ihr aber versprochen.“

  „Das wird sie schon verstehen. Komm jetzt.“ Er nahm sie am Arm und seufzte, als sie sich gegen ihn stemmte. „Laura, du bekommst ein Kind! Unser Kind! Wir müssen endlich los!“

  „So eilig ist es nicht.“ Im nächsten Moment krümmte sie sich unter einer Wehe. „Oje, vielleicht ist es doch eilig. Dein Sohn ist genauso eigensinnig wie du.“

  Richard hob sie hoch und setzte sie in den Wagen.

  Auf der anderen Straßenseite stieg Officer Lindsey auf sein Motorrad. „Wie wäre es mit einer Polizeieskorte, Richard?“

  „Danke, Mark.“ Richard lächelte, obwohl seine Hände zitterten.

  „Ach, das ist doch albern“, wehrte Laura ab und wusste nicht, ob sie lachen oder verlegen werden sollte, als Mark Rotlicht und Sirene einschaltete und sie genau zwei Straßen weit zum Arzt begleitete. Ihre Freunde standen auf der Straße, winkten und wünschte ihr alles Gute.

  Eine Stunde später hielt Richard in dem kleinen Inselkrankenhaus seinen Sohn in den Armen. Laura hatte ihn mehr oder weniger auf der Türschwelle bekommen. Jetzt saß sie in ihrem Bett und hatte Kelly bei sich. Richard legte ihr das Baby in den Arm, setzte sich zu den beiden und gab Laura einen Kuss auf die Stirn. Kelly zählte die Fingerchen ihres kleinen Bruders.

  „Ich liebe dich“, flüsterte Richard und küsste Laura zärtlich. „Danke.“ Dann steckte er ihr einen Ring mit den Geburtssteinen ihres Sohnes auf den Finger.

  Mit Tränen in den Augen küsste sie ihn, beteuerte, wie sehr sie ihn liebte, und wusste, dass ihre Träume wahr geworden waren.

  Richard schloss seine Familie in die Arme. Er war ein verbitterter und einsamer Mann gewesen, der sich in einen finsteren Turm gesperrt hatte. Dann war Laura in sein Leben getreten, hatte seine Seele erweckt und ihn gezwungen, in ihre Welt zu kommen und die Geschenke anzunehmen, die sie zu bieten hatte.

  Er betrachtete seine Familie. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er geglaubt, so viel Liebe zu finden. Er war dankbar, dass Laura seinen Käfig geöffnet und ihn herausgeholt hatte. Durch die Liebe zu ihr war er frei. Die Schöne hatte das Biest gerettet und ihm ihr Herz geschenkt.

  – ENDE –
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